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    Jessica Hart


    Der falsche Mann?

  


1. KAPITEL

Schon wieder dieses Mädchen.

David verzog missbilligend den Mund. Die Frau vor ihm blickte zögerlich ein zweites Mal auf ihre Bordkarte. Sie war hochgewachsen, schlank und hatte hellblondes, locker fallendes Haar. Sie wirkte absolut selbstsicher und schien gar nicht zu bemerken, dass sie mit ihrer lächerlichen Tasche den Gang blockierte. Sie war ihm schon vorher dumm und oberflächlich vorgekommen. Nun ärgerte es ihn direkt, wie sie die Menschen hinter sich einfach Schlange stehen ließ. Sie wirkt ebenso arrogant wie Alix, dachte er mit einer gewissen Bitterkeit.

Dabei war sie durchaus hübsch zu nennen. Das heißt, wenn man ein elegantes selbstsicheres Auftreten an Frauen schätzte. David bevorzugte sanftere Mädchen, die sich weiblicher kleideten. Die leichte Hose, das Seidentop und die locker sitzende Jacke mit lässig hochgeschobenen Ärmeln in dezenter Farbabstimmung waren zwar durchaus schick zu nennen, doch hätte die Frau seiner Meinung nach in einem hübschen Kleid um einiges weicher gewirkt. Aber Weichheit zählte wahrscheinlich ohnehin nicht zu ihren Charaktereigenschaften, zumindest wenn sie Alix nicht nur oberflächlich ähnelte.

Sie musterte zum wiederholten Mal die Nummern auf den Gepäckfächern oberhalb der Sitze. Davids Blick fiel auf den leeren Sitz neben sich. Ihn überkam eine dunkle Vorahnung. Als er wieder zu der Frau aufsah, trafen sich ihre Blicke. Sie wusste es ebenfalls. Es war ein bitterer Trost, dass sie über ihren Sitznachbarn ebenso wenig erfreut war wie er.

Claudia war entsetzt. Sie hatte bereits einen hektischen Vormittag bei der Arbeit, die chaotische Fahrt zum Flughafen und den siebenstündigen Flug von London hinter sich. Nun musste sie nicht nur ihr Leben einem Flugzeug anvertrauen, das aussah, als ob es allein von Klebestreifen und Bindfäden noch zusammengehalten werde. Es kam noch schlimmer. Sie musste ausgerechnet neben dem hochmütigen sarkastischen Mann sitzen, vor dem sie sich schon in Heathrow zum Narren gemacht hatte.

Einen Moment lang überlegte Claudia verzweifelt, ob sie die Stewardess darum bitten sollte, ihr einen anderen Platz anzuweisen. Ein durchdringender Blick aus seinen kühlen grauen Augen brachte sie jedoch davon ab. Er wusste genau, welche Nummer auf ihrer Bordkarte stand. Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, sie aus der Fassung zu bringen.

Er war einfach ein Geschäftsmann, der besonders unhöflich und humorlos war. Sie würde ihn nicht weiter beachten.

Claudia setzte sich grußlos auf den leeren Sitz neben ihn. Er schien ihr betont arrogantes Verhalten gar nicht zu bemerken, sondern griff nach einem Bericht, in den er sich sogleich vertiefte. Er hätte nicht deutlicher zeigen können, dass er nicht mit ihr zu reden gedachte.

Claudia ärgerte sich über diesen Mann. Sie hätte ihn gern den Rest des Fluges ignoriert. Doch das machte keinen Sinn, wenn er ihr dafür nur zu dankbar war. Ihn in seiner Ruhe aufzustören schien ihr die bessere Alternative zu sein. Nach gut zwei Stunden alberner Konversation würde er bereuen, in Heathrow überhaupt etwas zu ihr gesagt zu haben.

Claudia gefiel die Idee. Vielleicht würde sie den Flug doch noch genießen können.

“Hallo, so sieht man sich wieder”, sagte sie fröhlich.

Ihr Lächeln erfüllte David mit Argwohn. Nach einem kurzen Nicken vertiefte er sich demonstrativ wieder in seinen Bericht.

Sie missverstand diesen deutlichen Hinweis absichtlich. “So ein Zufall”, zwitscherte sie weiter. David seufzte unhörbar. “Ich hätte nicht gedacht, dass Sie auch nach Telema’an fliegen.”

Sie schob ihre große Tasche unter den Vordersitz. David nahm dabei einen feinen Duft wahr und sah ihr blondes Haar am Rand seines Gesichtsfelds aufglänzen.

“Wieso auch?”, fragte er, ohne von dem Bericht aufzusehen. Er hoffte, dass seine abweisende Antwort das Gespräch beenden würde. Doch Claudia ignorierte geflissentlich auch diesen Hinweis.

“Ich hätte gewettet, dass Sie in Dubai von Bord gehen”, plauderte sie weiter. “Wie man sich eben über seine Mitreisenden so seine Gedanken macht.”

“Ich nicht”, entgegnete David schroff. Sie überhörte auch diese Entgegnung.

“Ich konnte Sie mir an einem Ort wie Shofrar einfach nicht vorstellen”, fuhr sie fort, während sie sich zurücklehnte und ihn provozierend ansah.

“Und weshalb nicht?”, ließ er sich zu einer Antwort hinreißen.

“Nun, Shofrar scheint ein aufregender Ort zu sein”, sagte Claudia. Sie gratulierte sich zu ihrer Strategie. Dieses Spiel mit ihm war wesentlich amüsanter, als in eisiger Stille dazusitzen.

David sah sie aufgebracht an. “Wieso sagen Sie nicht gleich, dass Sie mich für einen Langweiler halten?”

“Ach, so war das doch nicht gemeint.” Claudia war die Unschuld in Person. David beging den Fehler, sie in diesem Moment anzusehen. Ihre Augen waren groß und außerordentlich schön. Die weiche, rauchig wirkende Farbe der Iris spielte vom Blau ins Grau.

“Shofrar scheint eine herrlich unzivilisierte Wildnis voller Romantik zu sein”, fuhr sie fort. David wandte mit Mühe seinen Blick ab. “In Heathrow hatte ich Sie für zu konventionell für dieses Land gehalten.” Claudia hielt sich scheinbar betroffen die Hand vor den Mund. “Ach, das war nun wirklich unhöflich. Es war nicht so gemeint”, gab sie vor. “Wahrscheinlich trifft gesetzt und zuverlässig die Sache besser. Sie sahen aus, als ob Sie Ihrer Frau immer telefonisch Bescheid geben, wenn es später wird.”

David ärgerte sich maßlos über diese Bemerkung. Bislang hatte er es geschätzt, als zuverlässig eingestuft zu werden. Doch aus dem Mund dieses Mädchens hörte es sich nach Langeweile an.

“Ich habe keine Frau”, warf er barsch ein. “Außerdem habe ich Shofrar ausgiebig bereist und kenne es offensichtlich weit besser als Sie. Von wegen Romantik! Shofrar ist ein hartes Land”, belehrte er sie. “Dort herrschen Hitze und Trockenheit vor. Die Infrastruktur ist erdenklich schlecht. Das Land ist nicht auf Touristen eingestellt. Daher werden Sie sich in Telema’an fehl am Platz fühlen. Ich mag vielleicht konventionell wirken, doch kenne ich die Wüste und bin an die dortigen Lebensbedingungen gewöhnt. Sie sind dafür zu verwöhnt. Ach, das war wohl unhöflich”, äffte er sie nach. “Ich meinte damit nur, dass Sie von dem luxuriösen Leben in Europa verwöhnt sind. Sie werden von Telema’an schockiert sein.”

“Wirklich?” Dieses Mal war Claudia an der Reihe, ihm einen eisigen Blick zuzuwerfen. “Wieso meinen Sie, dass ich noch nie in Telema’an war?”

“Ich habe gesehen, was Sie in Ihrer Tasche mit sich herumtragen”, antwortete David kühl. “Kein Mensch, der schon einmal in der Wüste war, würde auch nur ein Stück von diesem unnützen Zeug einpacken.”

Claudia biss sich auf die Lippen. Vielleicht hätte sie ihn lieber doch nicht provozieren sollen. Er war kein Mensch mit freundlichen Umgangsformen, der den peinlichen Vorfall in Heathrow aus Takt verschwieg.

In der Wartehalle des Flughafens hatte sie ihm gegenüber gesessen. Da es eine Verzögerung gegeben hatte, waren die meisten Passagiere ungeduldig auf- und abgegangen. Babys und Kinder waren unruhig geworden, während das Bodenpersonal über Funkgeräte Gespräche geführt hatte. Der Mann ihr gegenüber hatte jedoch von diesem Chaos unberührt seine Papiere studiert.

Er hatte mittelbraunes Haar und eines dieser starren nichtssagenden Gesichter. Claudia hatte die kühle Ruhe fasziniert, die er ausstrahlte. Sie dagegen verspürte vor jedem Flug Nervosität, was ihr insgeheim peinlich war. Mit neunundzwanzig sollte man eigentlich ans Fliegen gewöhnt sein. Es hatte beruhigend auf sie gewirkt, ihm beim konzentrierten Arbeiten zuzusehen.

Für Claudia war es unvorstellbar, so ruhig zu arbeiten. Sie war bei einer Fernsehproduktionsgesellschaft beschäftigt, in der hektische Aktivität vorherrschte. Panik und Zeitdruck ließen sie aufleben. Dieser Mann schien so etwas wie Panik gar nicht zu kennen. Wahrscheinlich war es anstrengend, mit ihm zusammenzuarbeiten. Er war zwar bestimmt effektiv, doch gleichzeitig tödlich langweilig.

Claudia sah wieder auf den strengen Zug um seinen Mund. Langweilig war das falsche Wort. Die Mundwinkel wiesen eine leichte Krümmung nach oben auf. Wie er wohl aussah, wenn er lächelte?

Genau in diesem Moment blickte er hoch. Claudia sah in zwei wintergraue Augen. Er beugte sich vor.

“Stimmt etwas nicht?”, wies er sie zurecht.

“Nein”, gab sie errötend zurück.

“Meine Haare sind doch nicht blau geworden, oder kommt mir etwa Rauch aus den Ohren?”

Claudia musterte ihn mit gespieltem Interesse. “Nein.”

“Vielleicht können Sie mir dann sagen, was Sie schon zwanzig Minuten lang so sehr an mir interessiert?”

Sein vernichtender Blick ließ sie noch tiefer erröten. “Ich bin nicht die Bohne an Ihnen interessiert. Ich habe nur nachgedacht”, verteidigte sie sich störrisch.

“Würde es Ihnen in diesem Fall etwas ausmachen, jemanden anderen ins Visier zu nehmen? Ich versuche zu arbeiten. Das ist gar nicht so einfach, wenn einen jemand mit den Blicken auffrisst.”

So verhielt es sich also mit seiner Konzentration. “Aber sicher”, sagte sie eingeschnappt und erhob sich. “Ich hatte keine Ahnung, dass stilles Dasitzen stören kann. Ich werde mich in die Ecke stellen und die Augen schließen. Oder wird sie auch mein Atmen noch zu sehr ablenken?”

Er sah sichtlich verärgert aus. “Es ist mir gleichgültig, was Sie tun und lassen, solange Sie mich nicht ansehen, als ob Sie mich zum Mittagessen vorgesehen haben.”

“Zum Mittagessen?” Claudia lachte höhnisch auf. “Bedaure, ich habe einen kräftigeren Appetit. Sie würden höchstens als zweites Frühstück oder als Nachmittagstee ausreichen.”

Es war ihr nicht gelungen, ihn damit aus der Fassung zu bringen. Er sah sie lediglich einen Augenblick lang ungläubig an, schüttelte dann den Kopf und wandte sich wieder seinen Papieren zu. Claudia hätte vor Wut in die Luft gehen können.

Als sie zornig davonstapfen wollte, riss der Träger ihrer überladenen Tasche unter seiner Last. Zu ihrem Entsetzen landete Tasche samt Inhalt mit einem Knall genau vor den Füßen des Mannes.

Er hatte nur fünf Sekunden schweigend auf die Tasche geblickt, bevor er sich wieder in seine Lektüre vertieft hatte. Offensichtlich hielt er Claudia für zu nervig, um sich noch länger mit ihr zu beschäftigen.

Claudia hatte rot vor Scham nach der Tasche gegriffen, die mit dem Zippverschluss nach unten zu liegen gekommen war. In der Eile hatte sie aber nicht bedacht, dass der Verschluss noch geöffnet war. So ergoss sich der gesamte Inhalt der Tasche über die Schuhe des Mannes.

Es geschah wie in Zeitlupe. Die Lippenstifte, die Wimperntusche, Parfüm, Haarbürste, Spiegel, Schwämmchen, um die Fußnägel zu lackieren, und andere Kosmetika, die sie am Morgen hektisch eingepackt hatte, kamen ebenso zum Vorschein wie Pfefferminzbonbons, Kugelschreiber, ihre Börse, eine Kamera, Ohrstöpsel, die Sonnenbrille, Filme, ein Roman, Papiertaschentücher, eine Nagelfeile und der kleine gestrickte Teddy, den sie seit ihrer Kindheit mit sich herumtrug. Selbst Schlüssel, Kreditkartenquittungen und ein Ohrring, den sie schon seit Ewigkeiten vermisst hatte, Fotos mit Eselsohren und eine billige Brosche, die ihr Michael einmal zum Spaß geschenkt hatte, türmten sich nun vor den Füßen und unter dem Sitz des Mannes.

Claudia schloss die Augen und hoffte, nur zu träumen. Doch als sie wieder aufsah, saß der Mann immer noch inmitten ihres Krempels.

Seufzend legte er seine Papiere auf den leeren Sitz neben sich und befreite seinen Schuh von einem BH, den sie als Wechselunterwäsche für den Flug eingesteckt hatte. Er reichte ihr ihn mit spitzen Fingern. “Sie werden das gute Stück zweifellos noch gebrauchen”, bemerkte er.

Tödlich beschämt nahm sie ihm den BH ab. “Entschuldigung”, murmelte sie. Dann begann sie auf den Knien herumrutschend in Eile die Sachen unter seinem Sitz in die Tasche zu stopfen. Weil ihr alles so peinlich war, stellte sie sich ungeschickt an. Die Hälfte der Sachen fiel neben die Tasche, zumal der Mann ihr ihre Kosmetika und sentimentalen Erinnerungsstücke schweigend anreichte, anstatt sich einfach auf einen anderen Platz zu setzen.

“Passagiere für den Flug GF920 nach Dubai und Menesset werden nun an Bord gebeten.” Claudia war erleichtert, als sie die Ansage über Lautsprecher vernahm. Die Passagiere der ersten Klasse und Familien mit Kindern gingen zum Ausgang.

“Bitte keine Umstände”, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen zu ihm, als er sich umsah. Seinem Auftreten nach flog er erster Klasse. “Gehen Sie nur. Ich habe ohnehin schon alles eingepackt.”

Er steckte gemächlich seine Papiere in die Aktentasche. Er flog tatsächlich erster Klasse. Mit einem kurzen Nicken verabschiedete er sich von ihr und ging zur Abfertigung, jedoch nicht ohne einen weiteren Lippenstift vom Fußboden hochzunehmen.

“Nächte der Leidenschaft”, las er sarkastisch das Etikett vor. “Den möchten Sie sicher nicht entbehren. Vielleicht werden Sie ihn noch dringend benötigen.”

Mit dieser letzten überflüssigen Bemerkung verschwand er. Claudia sah ihm bitter nach. Die treffenden Antworten, die ihr jetzt durch den Kopf gingen, kamen zu spät.

Zum Glück flog er erster Klasse, sodass sie wenigstens nicht neben ihm sitzen musste. Wahrscheinlich würde er in Dubai aussteigen. Claudia war froh, als er verschwand. Sie hatte sich lächerlich benommen und daher darauf gehofft, den Zeugen ihres Missgeschicks nie wiederzusehen.

Und nun musste sie in diesem lausigen kleinen Flugzeug gute zwei Stunden neben ihm verbringen. Das passte zu ihrer diesjährigen Pechsträhne, dachte Claudia bitter. Es war kein Spaß gewesen, neunundzwanzig Jahre alt zu sein. Auch der letzte Tag, an dem sie noch zu den Zwanzigjährigen gehörte, fügte sich in dieses Bild. Hoffentlich würde sich an ihrem morgigen Geburtstag alles ändern.

Mit einem leisen Seufzer musterte sie den Mann auf dem Platz neben sich. Ihre Geburt hatte offensichtlich unter keinem guten Stern gestanden. Sonst hätte ihr das Geschick einen attraktiven charmanten Mann an die Seite gegeben, der ihr die letzten Stunden ihrer Jugend leichter machte. Stattdessen saß nun dieser eigensinnige Mann mittleren Alters neben ihr. Er musste mindestens vierzig sein, beschied sie unbarmherzig. Vierzig war für sie immer eine unbestimmbare Zeit in der Zukunft gewesen. Es war schockierend für sie, ab dem nächsten Tag nur noch zehn Jahre jünger zu sein als dieser Mann.

Dabei sah er keineswegs aus, als ob er nächstes Jahr in Pension ginge. Claudia musterte ihn genauer. Er wirkte in sich ruhend, so als ob er vollkommen mit sich im Einklang sei. Schade nur, dass er so streng blickte. Mit einem Lächeln hätte er weit attraktiver ausgesehen.

Wie er wohl auf einen kleinen Flirtversuch von ihr reagieren würde? Der bestimmte Zug um seinen Mund brachte sie von diesem Gedanken schnell wieder ab. Solange er den langweiligen Bericht mit endlosen Absätzen und Zahlenreihen durchsah, war an einen Flirt nicht zu denken.

Doch das Unmögliche hatte für Claudia schon immer eine Herausforderung bedeutet. Sie griff daher nach den Sicherheitsvorschriften, die vor ihr in einem Netz steckten. Selbst wenn sie ihn nicht zum Lächeln bringen konnte, würde es Spaß machen, ihm so viele Informationen wie möglich aus der Nase zu ziehen. Wenn er geglaubt hatte, sie während der nächsten zwei Stunden übersehen zu können, hatte er sich getäuscht.

“Dieses Flugzeug sieht furchtbar alt aus”, sagte sie, um die Unterhaltung nach seiner unhöflichen Bemerkung zum Vorfall in Heathrow wieder aufzunehmen. “Glauben Sie denn, dass es sicher ist?”

“Natürlich ist es sicher”, sagte David, ohne aufzublicken. Er hätte es sich denken können, dass die Stille nicht lange währen würde. “Warum auch nicht?”

“Nun, zum einen ist es ziemlich alt”, sagte Claudia und zupfte an den schmuddeligen Sitzbezügen. “Sehen Sie sich das an! Dieses Muster ist in den Sechzigern aus der Mode gekommen! Wo hat sich dieses Flugzeug in der Zwischenzeit aufgehalten?”

“Es ist in aller Ruhe zwischen Menesset und Telema’an hin- und hergeflogen, würde ich sagen.” David machte eine Notiz an den Rand des Berichts. Er ließ sich nicht so leicht ablenken. “Was missfällt Ihnen an diesem Flugzeug, ich meine außer der Farbkombination der Polsterbezüge?”

Claudia sah sich um. Es waren nur um die vierzig Passagiere im voll besetzten Flugzeug, die jeweils in Zweierreihen rechts und links des Flurs saßen. “Ich bin erstaunt, dass es so klein ist.”

David wandte eine Seite des Berichts um. “Telema’an ist klein”, meinte er gelangweilt.

“Hoffentlich ist es groß genug für einen Flughafen”, meinte Claudia wütend über seine mangelnde Reaktion. “Oder müssen wir etwa mit Fallschirmen landen?”

Nun sah er sie immerhin an. Doch sein Blick war so vernichtend, dass sie es bedauerte, ihn von seinem Bericht abgelenkt zu haben. “Machen Sie sich nicht lächerlich”, sagte er. “Seit Jahren gibt es dort einen Behelfsflugplatz. Ein Flugzeug dieser Größe ist das Äußerste, was dort zurzeit landen kann. Sobald der neue Flughafen fertig ist, wird sich das natürlich ändern. Telema’an ist eine der entlegensten Regionen von Shofrar. Aber es ist strategisch wichtig, und die Regierung ist daran interessiert, die Gegend weiterzuentwickeln. Momentan ist es nur eine staubige kleine Oase inmitten der Wüste. Aber dem Scheich liegt daran, eine vollständige Infrastruktur mit Flughafen, Straßen, Wasser- und Energieversorgung aufzubauen. Das ist ein riesiges Projekt.”

Du lieber Himmel! Schon wieder einer der Männer, die einen Vortrag hielten, statt eine Antwort zu geben. Claudia seufzte. “Sie scheinen sich gut auszukennen”, meinte sie, während sie sich mit der Sicherheitskarte Luft zufächelte. Sie versuchte sich davon abzulenken, dass das Flugzeug eben auf die Startbahn einbog.

“Das sollte ich auch. Wir sind für dieses Projekt als Ingenieur-Team unter Vertrag.”

Sie sah ihn überrascht an. “Ich dachte, GKS Ingenieur-Bau sei der Vertragspartner.”

Dieses Mal erntete sie von David einen misstrauischen Blick. Was mochte diese Frau mit GKS zu tun haben? “Woher wollen Sie das wissen?”, fragte er.

“Meine Cousine ist mit dem leitenden Ingenieur des Projekts verheiratet. Kennen Sie Patrick Ward?”

David packte die Verzweiflung. Natürlich musste diese unmögliche Frau die Menschen besuchen, mit denen er gewöhnlich die meiste Zeit in Telema’an verbrachte. Es gab kein Entrinnen. “Ja, ich kenne Patrick”, sagte er widerstrebend. “Und Lucy.”

“Dann werde ich den beiden ausrichten, dass ich Sie getroffen habe”, sagte Claudia, die sein Zögern wohl bemerkt hatte. “Wie heißen Sie?” Zumindest das würde sie nun herausbekommen.

“David Stirling”, antwortete er nach einer kurzen Pause.

“Ich bin Claudia Cook”, stellte sie sich vor, obwohl er nicht nach ihrem Namen gefragt hatte. “Dann sind Sie also auch Ingenieur.”

“Sozusagen.” David haderte mit seinem Schicksal, das ihn für die nächsten zweieinhalb Stunden neben diese Frau gesetzt hatte und ihm auch noch gebot, höflich zu ihr zu sein. Er mochte Lucy und Patrick sehr. Er konnte deren Gast nicht kurz und bündig sagen, sie solle endlich ruhig sein. Kaum zu glauben, dass sie sich kannten. Die Wards gehörten zu den nettesten Paaren seines Bekanntenkreises, während dieses Mädchen eine entsetzliche Erscheinung aus einem Albtraum zu sein schien.

Trotz allem besaß sie einen wunderschönen Teint. Wahrscheinlich hatte sie sich nur gut geschminkt, relativierte er seine Beobachtung sofort. Ihre Wimpern waren zu lang, dicht und dunkel, als dass sie von Natur aus so sein konnten. Denn sie besaß hellblondes, fast schon goldenes Haar. Ihre Augen hatte sie mit einem dünnen Stift nachgezogen.

Wahrscheinlich war sie eine Marketing-Frau oder sie arbeitete für die Medien. Sie musste einen Job haben, bei dem sie Menschen überschwänglich auf die Wange küssen und wichtigtuerisch mit einem Notizblock umherlaufen konnte. Sie ging sicher auf Partys und erzählte, wie müde sie von ihrer Arbeit war, obwohl sie wahrscheinlich nur den ganzen Tag herumtelefonierte, um ein Treffen zum Lunch oder ein Date nach der Arbeit zu arrangieren.

David lächelte finster vor sich hin. Seit der Sache mit Alix kannte er Frauen wie Claudia und war durch sie nicht mehr zu beeindrucken.

Das Flugzeug hatte gewendet und hielt kurz inne, bevor es zu beschleunigen begann. Es hob erst im letzten Moment von der Landebahn ab. Claudia konzentrierte sich so lange vollständig auf ihren Atem.

Erleichtert hörte sie das Geräusch, mit dem die “no smoking”-Warnschilder erloschen. Erst als das Flugzeug die volle Flughöhe erreicht hatte, wandte sie sich wieder an David. Er las erneut in seinem Bericht.

“Sind Sie wie Patrick fest in Telema’an stationiert?”, fragte sie neugierig.

“Nein”, entgegnete David kurz angebunden. Die Zeilen tanzten vor seinen Augen. Doch ließ er sich von Claudias großen Augen und ihrer schwärmerischen Stimme keinen Moment lang täuschen. Sie beabsichtigte, ihn zu provozieren. Wenn er kühl und höflich blieb, würde sie sich bald langweilen. “Ich bin die meiste Zeit in der Londoner Zentrale.”

“Was führt Sie jetzt nach Telema’an?”, hakte Claudia nach.

Er atmete tief durch. “Ein paar äußerst wichtige Besprechungen”, sagte er nach einer kurzen Pause. “Die erste Phase des Projekts geht ihrem Ende entgegen. Wir müssen die Regierung davon überzeugen, uns mit dem nächsten Bauabschnitt zu beauftragen. Die Konkurrenz ist hart.”

Er sah wieder in seine Papiere. “Letztendlich entscheidet der Scheich, der ein Cousin des Sultans ist und die Verantwortung für das gesamte Projekt trägt, welche von den großen Firmen den Auftrag erhält. Er ist ein schwieriger Verhandlungspartner. Nach monatelangen Bemühungen hat er uns für übermorgen ein Gespräch gewährt. Ich muss den Rest des Teams vor diesem Treffen dringend instruieren. Sie sehen also, wie wichtig es ist, dass ich diesen Bericht lese.”

“Was für ein Zufall!”, warf Claudia ungerührt ein. “Auch bei mir ist es von absoluter Wichtigkeit, morgen dort zu sein.”

“Wirklich?”, stieß er hervor. “Wieso denn das?”

Sie beugte sich näher zu ihm. “Morgen werde ich dreißig. Auf einer Party werde ich mein Schicksal treffen.”

David sah sie ungläubig an. “Wen?”

“Mein Schicksal”, wiederholte Claudia ungerührt. “Vor Jahren hat mir eine Wahrsagerin gesagt, dass ich erst mit dreißig heiraten und meinen Ehemann an einem Ort kennenlernen würde, an dem es viel Platz und Sand gibt.”

“Deshalb fliegen Sie in die Wüste?” David konnte es nicht glauben. Claudia lächelte mit großen Augen.

“Ich weiß auch genau, wer es sein wird. Die Prophezeiung lautete, dass die Initialen J und D eine bedeutende Rolle spielen werden. Daran werde ich den richtigen Mann sofort erkennen. Lucy hat für mich eine Party ausgerichtet, damit ich ihn an meinem Geburtstag kennenlernen kann.”

David seufzte verzweifelt. “Ich kann mir nicht denken, dass Lucy an diesen Mumpitz glaubt. Ich habe sie immer für intelligent gehalten.”

“Sie war damals dabei”, erzählte ihm Claudia ernst. “Wir waren beide erst vierzehn Jahre alt. Sie war tief beeindruckt.” Sie unterschlug ihm, wie sie kichernd das Zelt der Wahrsagerin verlassen und noch Jahre später darüber gescherzt hatten, dass Claudia bis zu ihrem dreißigsten Geburtstag auf ihre Hochzeit warten musste.

Dreißig hatte damals unvorstellbar weit weg geschienen. Als sie Michael kennengelernt hatte, meinte Claudia, dem Schicksal ein Schnippchen schlagen zu k”nnen.

Doch Michael hatte keine feste Bindung mit ihr gewollt. Daher war sie einen Tag vor ihrem dreißigsten Geburtstag immer noch ledig.

“Du kannst deinen dreißigsten Geburtstag nicht allein verbringen”, hatte Lucy erklärt, als Claudia ihr am Telefon von der geplatzten Verlobung erzählt hatte.

“Mir geht es so elend, dass mir alles egal ist”, hatte Claudia geantwortet. “Ich kann mich nicht zu einer Party aufraffen. Jeder würde mich nur bemitleiden.”

“Dann komm nach Shofrar”, hatte Lucy spontan angeboten. “Hier weiß keiner etwas von Michael. Es wäre ein großer Spaß”, fuhr sie fort. “Wir machen eine Geburtstagsparty für dich und laden Justin Darke dazu ein.”

“Wen bitte?”

“Justin Darke, einen attraktiven amerikanischen Architekten, der mit Patrick zusammenarbeitet. Als ich ihn kennenlernte, dachte ich gleich, dass er perfekt zu dir passt. Und zwar viel besser als dieser Schurke von Michael. Er ist unglaublich nett, warmherzig, ehrlich und darüber hinaus ein Single. Was erwartest du mehr von einem Mann?”

“Irgendetwas muss mit ihm nicht stimmen”, antwortete Claudia. Ihrer Erfahrung nach durfte man keine allzu hohen Erwartungen an einen Mann haben. Nette, warmherzige und ehrliche Männer waren nicht ohne Grund ledig.

“Nein, er ist einfach großartig”, gab Lucy zurück. “Außerdem mag er dich. Ich habe ihm kürzlich dein Bild gezeigt. Er sagte, du seiest eine aufregende Lady.”

“Ich fühle mich zurzeit alles andere als aufregend”, sagte Claudia melancholisch.

“Du brauchst jemanden, um dein Ego aufzupolieren. Justin hat den nötigen Charme dazu.”

Claudia fand langsam Gefallen an der Idee. “Es wäre sicher gut, wegzufahren.”

“Natürlich würden dir ein Tapetenwechsel und ein attraktiver Mann guttun. Vor allem würdest du nicht mehr an Michael denken”, lachte Lucy. “Erinnerst du dich noch an die Wahrsagerin? Sie hatte von Sand und den Initialen J und D gesprochen. Justins Initialen passen.”

“Außerdem werde ich dreißig. Erinnere mich bitte nicht daran.”

“Das ist die große Chance für dich!”, übertrieb Lucy dramatisch. Beide mussten lachen.

“Ich erwarte mir nichts mehr vom Schicksal”, meinte Claudia dann. “Nach dem Jahr mit Michael kann ich gut darauf verzichten. Ich möchte nur ein paar nette Tage verbringen.”

In der geschäftigsten Jahreszeit hatte sie nur mit Mühe zwei Wochen Urlaub erhalten können. Aber sie hatte es geschafft. Sobald sie aus dem Flugzeug steigen und Lucy sie herzlich in den Arm schließen würde, würde alles gut werden. Bis dahin konnte sie sich damit amüsieren, David Stirling noch mehr auf die Nerven zu gehen.

“Sie machen die weite Reise nur wegen eines Mannes, den sie noch nie getroffen haben?” Er schüttelte immer noch ungläubig den Kopf.

“Wieso auch nicht?”, fragte sie zurück. Ihm entging das freche Blitzen ihrer Augen.

“Ich dachte, Sie müssten klüger sein, weil Sie allein reisen. Selbst wenn man es nicht auf den ersten Blick erkennen kann”, bemerkte er sarkastisch. “Ohne guten Grund fährt man doch nicht an einen Ort wie Telema’an. Auch nicht, wenn man so verzweifelt ist wie Sie.”

Nach dem letzten Jahr war die Aussicht auf Sonne, Spaß und ein paar Schmeicheleien Grund genug für eine Reise. Aber das ging David Stirling nichts an. “Das verstehen Sie nicht”, lautete ihre dramatische Antwort. “Ich befinde mich an einem wichtigen Scheideweg meines Lebens. Morgen werde ich dreißig. Ich kann nicht wie bisher weiterleben. Ich muss die Gelegenheit beim Schopf packen.”

“Welche Gelegenheit?”

Sie verzog keine Miene, obwohl sie beinahe laut gelacht hätte. “Das Treffen mit meinem Seelengefährten natürlich. JD wartet in der Wüste auf mich. Ich weiß es. Ich muss nur zu ihm kommen.”

David sah sie nachdenklich an. “JD? Lucy wird zweifellos nach jemandem mit den richtigen Initialen Ausschau gehalten haben. Ist sie schon fündig geworden?”

“Vielleicht”, gab Claudia kokett zur Antwort.

“Welchen Unglücklichen hat sie genannt?” David überlegte kurz. “Jack Davis? Er ist verheiratet. Jim Denby? Unwahrscheinlich. Ach, natürlich! Justin Darke! Wieso ist er mir nicht gleich eingefallen.”

“Meine Lippen sind versiegelt”, sagte Claudia erschrocken. Ihre Plauderei konnte Lucys Freund in Schwierigkeiten bringen.

Doch David hatte die Schrecksekunde in ihren Augen bemerkt. Er musste den armen Mann warnen. Claudia wirkte so entschlossen, Justin Darke würde kaum vor ihr zu retten sein.

“Armer Justin!”, sagte er.

“Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen”, log Claudia. “Außerdem möchte ich auch gar nicht wissen, wer es sein wird. Ich überlasse das alles dem Schicksal.”


2. KAPITEL

“Morgen ist ein arbeitsreicher Tag für Sie. Sie werden nicht nur dreißig, sondern treffen auch noch Ihr Schicksal”, bemerkte David sarkastisch.

“Beides gehört zusammen”, plapperte Claudia, während sie sich ein Lachen verkniff. “Dreißig zu werden ist ein wichtiger Wendepunkt im Leben.”

“Ja?”, fragte David kritisch.

“Klar. Man überlegt sich, was man vom Leben erwartet, kann noch die Laufrichtung ändern, lässt aber definitiv die Jugend hinter sich und muss sich mit seiner Sterblichkeit auseinandersetzen.”

Er warf ihr einen geringschätzigen Blick zu. “Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie morgen dreißig werden.”

Claudia zuckte bei dem unerwarteten Kompliment zusammen. “Schönen Dank.”

“Es ist unbegreiflich, wie man solchen Unsinn reden kann, wenn man älter als fünf ist”, fügte David gnadenlos hinzu.

Claudia sah ihn wütend an. “Sie selbst hatten wohl mit dreißig keine Krise. Oder können Sie nicht so weit zurückdenken?”, stichelte sie.

“Ich hatte zu viel zu tun, um mir eine Krise leisten zu können.”

“Warten Sie einfach, bis Sie fünfzig sind. Dann werden auch Sie aufwachen, aber es wird zu spät sein, um noch etwas an Ihrem mit Arbeit vergeudeten Leben zu ändern. Da werden Sie Ihre Krise erleben.”

“Möglich”, meinte David unwirsch. “Darüber muss ich mir momentan aber nicht den Kopf zerbrechen. Ich bin zufällig noch nicht einmal vierzig. Ich habe noch einen ganzen Monat Zeit.”

“Ach?”, meinte Claudia so überrascht, dass es verletzend klang. “Wann haben Sie denn Geburtstag?”

Er seufzte. “Am siebzehnten September.” Er ahnte, was als Nächstes kommen würde.

“Also sind Sie eine Jungfrau.” Claudia nickte weise, obwohl sie nicht genau wusste, ob es stimmte. “Das passt.”

David antwortete darauf nicht. Sie war die furchtbarste Frau, die er je getroffen hatte. “Sicher”, sagte er beiläufig. “Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss wirklich weiterarbeiten.”

“Aber natürlich”, entgegnete Claudia. “Ich werde ganz still meine Illustrierte lesen. Sie werden gar nicht bemerken, dass ich da bin.”

David hielt das für unwahrscheinlich. Auch im Dunkeln und wenn sie still war, hätte sie ihn noch abgelenkt.

Er beugte sich über seinen Bericht und schrieb eilig ein paar Notizen an den Rand. Claudia versuchte vergeblich, ihn zu ignorieren.

Er sah nicht wirklich gut aus. Der Zug um seinen Mund und das entschiedene Kinn wirkten zu hart, sein intelligentes Gesicht zu schmal. Seine bewusste Zurückhaltung konnte sie nicht als langweilig abtun. Er besaß eine starke Persönlichkeit, die sich in ruhiger Selbstsicherheit, einem scharfen Blick und unantastbarer Autorität äußerte. Aus den Augenwinkeln sah sie an seinem Hals seinen langsamen und regelmäßigen Pulsschlag.

Ihr Herz dagegen schlug heftig und unregelmäßig. Vielleicht war sie nervlich überspannt.

Von David Stirling konnte man das nicht behaupten. Claudia musterte seinen Mund. Wie konnte man so einen Mann wohl aus der Ruhe bringen?

Über ihren Gedankengang erschrocken, blätterte sie schnell in ihrer Zeitschrift weiter. Ein Artikel über Sex kam ihr unpassend vor. Sie schlug die Seiten um, bis sie zu einem Artikel über die Freuden und Leiden verschiedener Altersstufen kam. Da die Freuden der Jugend bald hinter ihr lagen, begann sie gleich bei den Dreißigjährigen.

<ba>Dreißigjährige Frauen haben die Unsicherheiten der letzten Dekade hinter sich gelassen. Sie sind mit sich selbst im Gleichgewicht, besitzen Selbstvertrauen und fühlen sich wohl in ihrer Haut.<be>

Claudia konnte diese Behauptungen nicht nachvollziehen.

<ba>Sie wissen, was ihnen steht und was nicht. Sie sind erwachsen und gebildet genug, um ihr Leben nach selbst aufgestellten Regeln zu führen. “Ich liebe dreißigjährige Frauen”, meint ein Mann. “Sie sind wesentlich interessanter als junge Mädchen, weil sie ihre eigene Meinung haben und wissen, was sie wollen. Sie haben genügend Selbstvertrauen, um sich zu nehmen, was sie brauchen. Es ist meiner Meinung nach das sexieste Alter. Viele Frauen haben erst mit dreißig ihr bestes Aussehen erreicht. Sie kennen ihren Körper. Das gibt ihnen eine Klasse und Sicherheit, mit der keine Zwanzigjährige mithalten kann.<be>

Claudia seufzte ungläubig. Sie hatte noch keine Frau getroffen, die mit ihrem Körper zufrieden war. Aber Selbstsicherheit und Klasse hörte sich gut an.

Claudia wäre gern bereits mit gewaschenen Haaren und einem großen, gut gekühlten Gin Tonic in Telema’an gewesen, mehr wollte sie im Moment nicht. Das waren allerdings kaum die passenden Wünsche für eine neue Lebensphase.

Als Claudia die Illustrierte beiseitelegte, las David immer noch in seinem Bericht. Sie wagte es nicht, ihn erneut zu stören. Sie wurde erst morgen dreißig. Dann würde sie mehr Selbstvertrauen besitzen.

Auf der Suche nach einer Ablenkung sah sie sich im Flugzeug um. Auf dem Sitz gegenüber des Ganges saß ein gut aussehender Shofrani in modischer westlicher Kleidung. Er hatte dunkles Haar und freundliche Augen. Er lächelte ihr charmant zu, als sich ihre Blicke trafen. Claudia lächelte zurück.

“Verzeihung, dass ich Sie so gemustert habe”, sagte er in fließendem Englisch. “Wir haben nicht oft so schöne Passagiere auf dem Flug nach Telema’an an Bord.”

Claudia ging auf seine Schmeicheleien ein. Er stellte sich als Amil vor, und bald waren sie in einen netten Flirt vertieft. Er befand sich auf der Heimreise, nachdem er für seinen Onkel Geschäfte in der Hauptstadt erledigt hatte.

“Werden Sie länger in Telema’an bleiben?”, fragte er.

“Nur ein paar Wochen, dann muss ich wieder arbeiten.”

“Bei Ihrer Arbeit sind Sie nicht länger entbehrlich?”

“Leider nicht. Ich arbeite für eine Fernsehgesellschaft. Im Moment ist sehr viel los.”

David hatte wider Willen die Konversation verfolgt. Er hatte also richtig geraten und hörte nun, wie hektisch und wichtig Claudias Job war. Ihr neuer Freund schien ganz Ohr zu sein. David biss die Zähne zusammen.

Claudia bemerkte es und verdoppelte ihre Bemühungen um Amil. “Genug von meiner Arbeit”, sagte sie mit einem berückenden Lächeln. “Ihr Leben ist sicher weit interessanter als meines!”

Eine weitere Viertelstunde musste David der süßlichen Unterhaltung lauschen, bevor der Steward mit einem Wagen den Gang entlangkam und das Gespräch unterbrach.

David seufzte erleichtert auf. Doch die Ruhe war nur von kurzer Dauer. Claudia suchte nun in ihrer Tasche nach einem Lippenstift und trug ihn mit einem Blick in ihren Handspiegel auf. Es folgte eine ausgiebige Nagelpflege mit Feile und Handcreme. Schließlich benutzte sie auch noch ein Parfüm. Er nahm den subtilen, teuren und sexy Duft wahr, der für ihn bereits zu ihr zu gehören schien. Auch das ignorierte er, so gut es ging.

Im Anschluss kämmte sie sich. Schließlich warf sie die seidige Haarpracht zurück, bis sie wippend ihr Gesicht umrahmte. David bemühte sich, keine Notiz davon zu nehmen, wie die Sonne auf dem glänzenden Haar glitzerte und es in gesponnenes Gold verwandelte.

Endlich schien sie fertig zu sein. Weil aber weder David noch Amil, der inzwischen mit seinem Sitznachbarn sprach, Notiz von ihr nahmen, trommelte sie gelangweilt auf die Lehne ihres Sitzes.

“Können Sie denn nicht eine Sekunde still sitzen?”, fuhr David sie an.

“Ich sitze still”, widersprach Claudia.

“Nein”, entgegnete David mit mühsamer Beherrschung. “Wenn Sie nicht mit Fremden ein Gespräch führen, schminken Sie sich und kramen in der Tasche. Selbst wenn diese intellektuellen Tätigkeiten erschöpft sind, machen Sie irritierende Klopfgeräusche.”

Claudia sah ihn gekränkt an. “Was soll ich denn sonst tun?”

“Sie sollen gar nichts tun. Können Sie nicht einfach still dasitzen?”

“Ich sitze nicht gern”, schmollte sie. “Ich habe eine sehr niedere Langeweileschwelle. Ich muss immer etwas unternehmen.”

“Wieso versuchen Sie es nicht mal mit Nachdenken?”, schlug David vor. “Das dürfte eine ganz neue Erfahrung für Sie sein.”

“Ich habe nachgedacht”, warf Claudia ein.

“Sie verblüffen mich!” David schüttelte spöttisch den Kopf. “Und worüber, wenn man fragen darf?”

“Ich habe mich gefragt, wie Patrick einem so arroganten und unfreundlichen Menschen einen Job geben konnte”, meinte sie.

David sah auf. “Wieso glauben Sie, dass Patrick mich eingestellt hat?”

“Er ist der leitende Ingenieur des Projekts. Wenn Sie an den Verhandlungen teilnehmen, müssen Sie zu seiner Mannschaft gehören. Wie Sie GKS hier repräsentieren, würde ihm nicht gefallen. Ich kenne ihn schon lange. Patrick wirkt zwar umgänglich”, fuhr sie fort. “Aber so etwas sieht er nicht gern.”

“Und Sie meinen, dass er mir vor den wichtigen Besprechungen kündigen sollte?”

Claudia schüttelte den Kopf. “Das hängt ganz von Ihnen ab”, sagte sie kurz.

“Darf ich bleiben, wenn ich für den Rest des Fluges nett zu Ihnen bin?”

“So sehr müssen Sie sich gar nicht anstrengen”, stichelte sie. “Es ist Ihnen augenscheinlich nicht von der Natur gegeben.”

“Das kommt nur auf mein Gegenüber an”, sagte er. Bevor Claudia etwas entgegnen konnte, wurde sie von einem Geräusch der silbernen Tragfläche unter dem Fenster abgelenkt.

“Mit dem Motor ist etwas nicht in Ordnung”, sagte sie beunruhigt. “Immer wieder macht er so seltsame Geräusche.

“Das ist doch lächerlich”, sagte David. “Was sollte damit nicht stimmen?”

“Das weiß ich doch nicht!”, fuhr sie auf. “Ich kenne mich mit Motoren nicht aus.”

“Woran wollen Sie dann ein seltsames Geräusch erkennen?” Er beugte sich vor und legte die Hand ans Ohr. “Für mich klingt es normal.”

“Das sagen die immer”, orakelte Claudia düster. “Exakt wie in einem Katastrophenfilm. Da werden auch immer Menschen gezeigt, die ganz normalen Beschäftigungen nachgehen wie wir.”

“Sie haben sich in diesem Flugzeug in keiner Weise normal verhalten”, warf David ein. Sie ignorierte seinen Einwand.

“Die Leute trinken Kaffee und unterhalten sich. Sie ahnen nicht, dass etwas Schreckliches passieren wird. Das ist auch in Ordnung, weil Bruce Willis oder Tom Cruise mit an Bord sind, um sie zu retten. Ich habe dagegen nur einen Papiertiger neben mir.”

David hatte ihr mit wachsender Verzweiflung zugehört. “Ich habe noch nie jemanden getroffen, der wegen nichts und wieder nichts so aus dem Häuschen gerät.”

“Es stimmt etwas nicht, das kann ich fühlen!”

“Zum letzten Mal”, zischte David. “Mit dem Motor ist alles in Ordnung.”

Bei diesen Worten geriet der Motor ins Stottern und fiel schließlich ganz aus. Das Flugzeug neigte sich stark zur Seite. Als das Flugzeug plötzlich an Geschwindigkeit verlor, hörte man panische Schreie.

Claudia ergriff instinktiv Davids Hand. Er stöhnte unter ihrem festen Griff leise auf. Doch als er ihre ängstlich geweiteten Augen sah, fasste er ihre Hand, um einem hysterischen Anfall entgegenzuwirken. “Kein Grund zur Panik”, sagte er beruhigend. “Der Pilot bringt das Flugzeug jetzt wieder in die Horizontale. Alles ist unter Kontrolle.”

Das Flugzeug flog wieder geradeaus. Der zweite Motor arbeitete mit voller Kraft, um den Ausfall des anderen auszugleichen. Auf Arabisch sagte der Pilot etwas über den Bordlautsprecher an. David lauschte aufmerksam.

“Was hat er gesagt?”, fragte Claudia ängstlich.

“Er sagt, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gibt. Ein Motor ist ausgefallen, aber wir werden problemlos mit dem zweiten Motor bis zum nächsten Flugzeuglandeplatz kommen. Wir werden dort vorsichtshalber landen.” David klang ruhig. “Sie können sich also entspannen.”

Claudia seufzte. “Ich werde mich erst entspannen, wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen habe”, meinte sie zitternd.

Obwohl es nur zwanzig Minuten dauerte, bis der Pilot auf dem staubigen Landeplatz inmitten der Wüste landete, war es Claudia wie eine Ewigkeit vorgekommen. David hatte weiter ruhig auf sie eingesprochen. Sie hatte sich an seine Ruhe geklammert, ohne zu hören, was er im Einzelnen sagte. Sie dachte, wie unnötig es gewesen sein mochte, sich mit Gedanken über die kommenden Jahrzehnte zu quälen, wenn sie vielleicht gar nicht dreißig werden würde.

Als das Fahrwerk mit einem Krachen ausfuhr, setzte sie sich aufrecht hin und wappnete sich für eine Notlandung. Das Flugzeug landete aber so sanft, dass Claudia es zuerst gar nicht bemerkte. Sie schloss erleichtert die Augen und atmete stoßweise. Sie hatte so lange den Atem angehalten.

Als sie die Augen wieder öffnete, war das Flugzeug zum Stillstand gekommen. Draußen tanzte die Hitze über dem Teer und auf den silbernen Tragflächen. Ein paar Fertigbauten befanden sich nahebei, ein baufälliger Kontrollturm und ein paar staubige Gebäude lagen an einer Straße, die sich in flimmernder Hitze aufzulösen schien.

Claudia befeuchtete ihre Lippen. “Wo sind wir?”

“Dieser Ort heißt Al Mishrah.” David sah unwirsch aus dem Fenster. “Früher war hier ein großer Gasumschlagplatz, daher auch der Flughafen. Heute gibt es nur noch gelegentlich Versorgungsflugzeuge, die das Überbleibsel der damaligen Stadt beliefern.”

“Also, kein idealer Zwischenstopp”, meinte Claudia.

David war erleichtert über ihren Versuch, einen Witz zu machen. “Das kann man wohl sagen.”

“Was wird jetzt passieren?”

Er seufzte. “Erfahrungsgemäß nicht allzu viel.”

Er hatte recht. Ein paar Passagiere erhoben sich und klatschten Beifall. Es dauerte einige Minuten, bevor eine Treppe herangerollt wurde. Die Luft war zum Ersticken. Claudia sehnte sich nach Frischluft. Doch sobald sich die Türen öffneten, drang hitziger Benzingeruch herein. Claudia rümpfte angewidert die Nase.

Die Passagiere drängten nach draußen. David wartete, bis der erste Schub im Freien war. “Fühlen Sie sich jetzt besser?”

“Ja, mir geht es gut.”

“Könnten Sie dann vielleicht meine Hand wieder freigeben?”

“Ach!” Claudia reagierte wie von der Wespe gestochen. “Verzeihung, es ist mir gar nicht aufgefallen.”

“Schon in Ordnung”, unterbrach David sie kühl und stand auf.

Claudia zögerte. Es war ihr peinlich, wie ein kleines Mädchen seine Hand gehalten zu haben. Er musste sie für absolut hysterisch halten. Dennoch hatte er wirklich Geduld bewiesen. “Sie waren sehr freundlich, danke”, sagte sie unbeholfen.

David war von ihrer Reaktion positiv überrascht.

In der Fertigbauhütte, die als Terminal diente, war es kaum kühler als draußen. Ein einziger Ventilator fächelte müde die von den Beschwerden der Passagiere erfüllte Luft. David und Claudia setzten sich auf die staubigen orangefarbenen Plastikstühle mit Rissen.

Zuerst war Claudia einfach erleichtert, wieder lebend auf festem Boden zu sein. Die Untätigkeit störte sie nicht. Ruhig saß sie neben David. Die Hitze und die grelle Sonne draußen flößten ihr ebenso Angst ein wie dieses Gebäude, in dem nichts zu funktionieren schien.

Claudia empfand Davids Gegenwart in dieser chaotischen Situation als ungeheuer beruhigend, selbst wenn er sich unfreundlich verhielt.

Während Claudia wartete und auf ein Plakat starrte, auf dem ein Softdrink angepriesen wurde, vergingen langsam die Minuten. Die Farben des Plakats waren vom grellen Licht ausgeblichen. Fliegen summten in der bedrückenden Hitze bedrohlich nahe an ihren Ohren vorbei, bis sie sie mit einer müden Handbewegung vertrieb. Der unbequeme Plastiksitz klebte an ihrer dünnen Hose.

Mit wachsender Ungeduld rutschte sie auf ihrem Stuhl umher und sah zum hundertsten Mal auf ihre Uhr. Sie saßen bereits fast eine Stunde hier. “Was passiert nun?”, fragte sie schließlich.

David seufzte. Die Angst hatte ihr Verhalten nur vorübergehend gebessert. Er hätte es sich denken können, dass sie nicht mehr lange stillhalten würde. “Der Pilot und ein paar Leute vom Flughafenpersonal werfen einen Blick auf den Motor. Wir warten auf deren Rückkehr.” Er hielt inne, weil der genervt wirkende Pilot eben eintrat.

Claudia erhob sich. “Lassen Sie uns fragen, was los ist.”

“Ich werde mit ihm sprechen. Sie warten solange hier”, sagte David bestimmt.

Sie widersprach nicht, sondern setzte sich und sah David nach. Er war ein großer schlanker Mann, der sich mit graziöser Leichtigkeit bewegte. Die anderen Männer ließen ihm den Vortritt.

Claudia sah ihm zu, wie er mit dem Piloten sprach. Seiner finsteren Miene bei der Rückkehr nach zu urteilen gab es keine guten Neuigkeiten.

“Das Flugzeug wird aus dem Verkehr gezogen”, erklärte er. “Sie werden das nächste Flugzeug vorbeischicken, um uns aufzusammeln.”

“Immerhin”, bemerkte Claudia erleichtert. “Wann kommt das Flugzeug?”

“Erst in zwei Tagen.”

“In zwei Tagen?” Sie starrte ihn entgeistert an.

David vergrub die Hände in den Hosentaschen und seufzte frustriert. “Sie haben richtig gehört.”

“Aber wir können doch nicht zwei Tage in diesem Loch verbringen.”

“Es gibt eine Art Hotel in der Stadt, wohl noch ein Überbleibsel aus besseren Tagen. Wahrscheinlich ist es etwas heruntergekommen.”

“Selbst das Ritz würde mich nicht locken”, fuhr Claudia auf. “Morgen ist mein Geburtstag, und ich werde nicht hierbleiben! Wieso können sie nicht gleich ein Flugzeug vorbeischicken?”

“Shofrar ist auf Tourismus nicht eingestellt. Es handelt sich um eine kleine inländische Fluggesellschaft. Die anderen Flugzeuge sind alle auf anderen Routen eingesetzt.”

“Großartig!” Claudia sprang auf und stapfte mit verschränkten Armen auf und ab. “Wir müssen doch irgendetwas dagegen unternehmen können. Gibt es keinen Bus?”

“Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass es eine Busverbindung nach Telema’an gibt. Wir mussten von der Strecke abweichen, um hier notzulanden.”

“Gut, vielleicht gibt es dann wenigstens ein Taxi.”

“Wir sind nicht am Piccadilly, Claudia. Sie können sich nicht einfach ein Taxi heranwinken und sich durch die Wüste bringen lassen. Hier gibt es nicht einmal Metallstraßen.”

“Was dann?”, fragte sie ungeduldig. “Wie können Sie nur so herumstehen und gar nichts tun?”

“Es bringt nichts, wenn ich mich auch so in Rage rede wie Sie.”

“Sie werden also nichts unternehmen?”, warf ihm Claudia vor. “Und was ist mit dem Meeting? Ich dachte, dass Sie ebenso dringend nach Telema’an müssen wie ich.”

“Ich will so früh wie möglich dorthin”, sagte er kühl. “Wenn Sie einen Moment zuhören würden, könnte ich Ihnen sagen, dass ich mich auf die Suche nach einem Fahrzeug begeben werde. Ich bezweifle allerdings, ob etwas Passendes zu mieten sein wird. Vielleicht kann man einen Wagen kaufen.”

“Kaufen?” Sie sah ihn entgeistert an. “Man kann doch nicht einfach mit einem Auto in die Wüste fahren.”

“Man kann schon, wenn man sich auskennt”, sagte David. “Zum Glück ist das bei mir der Fall. Ich werde den Weg nach Telema’an finden.”

Claudia spielte nervös an ihrem Ring. Sie wünschte, ihm vorhin nicht so direkt ihre Meinung gesagt zu haben. “Ich habe zwar nicht viel Geld bei mir”, fing sie unbeholfen an. “Aber wenn Sie mich mitnehmen könnten, würde Patrick Ihnen gewiss die Hälfte der Kosten erstatten. Ich könnte es ihm zurückzahlen, sobald ich wieder in London bin. Ich wäre Ihnen dafür sehr dankbar.”

Sie sah ihn bittend an. “Bitte”, fügte sie hinzu.

David fand ihre Augen wirklich außergewöhnlich. Sie waren blaugrau. Es war eine tiefe weiche Farbe, die ihn an die Dämmerung über den Bergen erinnerte. In diesen Augen konnte sich ein Mann verlieren.

Er riss sich von ihrem Anblick los. Claudia war der Inbegriff all dessen, was er an einer Frau nicht mochte. Sie war dumm und eitel. Sie hatte ihn absichtlich provoziert. Nur weil ihre schönen Augen ihm den Atem nahmen, würde er sie nicht mitnehmen. Lange bevor sie Telema’an erreichen würden, würde er sie umbringen. Er musste es ihr abschlagen.

“Nun gut”, meinte er irritiert. “Aber keine Beschwerden! Es wird eine harte Reise werden, und sobald ich mir ein Gejammer anhören muss, können Sie aussteigen und zu Fuß gehen.”

“Danke!” Claudia strahlte. David musste schlucken. Wie tief das Blau ihrer Augen wirkte, wenn sie lächelte. “Sie werden es nicht bereuen”, versprach sie. “Ich werde kein Wort reden”, bot sie ihm großzügig an. “Ich werde alles machen, was Sie wollen.”

“Das glaube ich erst, wenn ich es erlebe”, antwortete David. Er war über seine unbeabsichtigte Reaktion wütend. Das Treffen in Telema’an war für die Firma lebenswichtig. Er musste sich darauf konzentrieren und durfte sich nicht von schönen Augen oder einem unerwarteten Lächeln ablenken lassen.

“Ich werde mich umsehen, was sich machen lässt.” David duldete keinen Widerspruch. “Bleiben Sie hier!”

“In Ordnung”, sagte Claudia erleichtert. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, er würde ihre Bitte ablehnen. Sie hätte es ihm nicht verübeln können. Ihre Begegnung hatte unter einem schlechten Stern gestanden. Von nun an würde sie freundlich zu ihm sein.

Sie wartete gehorsam, bis David zurückkehrte. “Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen”, sagte er. “Es gibt möglicherweise eine Gelegenheit zu einem Kauf, aber erst in der Stadt. Man scheint gerade einen Bus zu organisieren. In der Zwischenzeit bleibt uns nur zu warten.”

“Ich habe schon auf dieser ganzen Reise gewartet”, seufzte Claudia resigniert. Er verwünschte seine Reaktion auf ihr Lächeln erneut.

“Sie wollten sich doch nicht mehr beschweren!”

“Das war keine Beschwerde, sondern ein Kommentar”, entgegnete sie ihm. Dann verfiel sie in dumpfes Schweigen, um nicht wieder mit ihm zu streiten. Sie wollte nicht zurückgelassen werden.

Seufzend schlug sie die Beine übereinander, wechselte dann auf die andere Seite. Doch auch so war es nicht bequemer.

“Hören Sie damit auf”, zischte David.

Claudia erhob sich. “Ich habe einen Krampf im Bein”, erklärte sie beschwichtigend. “Ich werde ein wenig umhergehen.”

Sie ging zum Fenster hinüber und sah zu, wie das Gepäck aus dem Flugzeug auf einen alten Wagen geladen wurde. Dabei entdeckte sie Amil, mit dem sie im Flugzeug gesprochen hatte. Er nahm eine Tasche aus dem Gepäckwagen heraus. Claudia winkte ihm zu, als er wieder in den Terminal kam.

“Warten Sie nicht auf den Bus?”

“Ich habe zum Glück Familie hier”, erklärte er. “Ich muss morgen in Telema’an sein. Daher haben mir meine Verwandten ein Auto gebracht. Wenn ich jetzt aufbreche, kann ich es noch rechtzeitig schaffen.”

“Was für ein Glück!”, rief Claudia neidisch aus. “Wir werden hier eine halbe Ewigkeit festsitzen.”

“Haben Sie es auch eilig?”

“Ich muss morgen in Telema’an sein.”

“Wieso fahren Sie dann nicht mit mir?”, schlug Amil vor. “Die Fahrt ist lang und unbequem. Zudem müssen wir die Nacht in einer Oase verbringen, doch könnten Sie so schon morgen in Telema’an sein. Ich würde Sie gern mitnehmen.”

“Ich könnte mit Ihnen mitkommen?” Claudia z”gerte. Amil wirkte charmant, doch kannte sie weder ihn noch die Sitten in Shofrar. Sie war nicht so naiv, sich ihm anzuvertrauen.

Andererseits mochte sie nicht zwei Tage ihres kostbaren Urlaubs verlieren. Sie wollte ihren Geburtstag nicht an diesem schrecklichen Ort verbringen.

“Es ist sehr freundlich von Ihnen, aber …”, setzte sie zu einer höflichen Absage an. Dann entdeckte sie David, der selbstsicher wie immer auf einem der orangen Plastikstühle saß.

In diesem Moment fiel ihr die Lösung des Problems ein. “Es ist schrecklich nett von Ihnen”, wiederholte sie mit einem freundlichen Lächeln. “Wir würden liebend gern mitkommen. Ich muss nur noch kurz meinem Ehemann die gute Neuigkeit erzählen.”


3. KAPITEL

Es folgte eine kurze Pause. Amils Lächeln gefror unmerklich. “Ihr Ehemann?”

“David”, meinte Claudia unschuldig. “Wussten Sie nicht, dass ich verheiratet bin?”

“Nein”, entgegnete Amil. “Sie müssen meine Überraschung entschuldigen”, erklärte er. “Als wir vorhin miteinander plauderten, hatte ich den Eindruck, dass Sie allein reisen.”

“Verzeihung, ich hätte sie miteinander bekannt machen sollen”, sagte Claudia mit einem treuherzigen Blick. “Mein Mann saß im Flugzeug neben mir. Bei der Notlandung musste er meine Hand halten.”

Amil schien sich zu entsinnen. “Das war Ihr Mann?”

“Ja”, sagte sie. “Mit einem Fremden würde ich doch nicht Händchen halten.”

“Natürlich nicht”, gab Amil lächelnd zurück. Er schien sich mit der neuen Situation abgefunden zu haben. “Ich würde Ihnen beiden jedenfalls gern eine Mitfahrgelegenheit anbieten.”

Claudia bewunderte seine formvollendete Höflichkeit. Vielleicht wäre die Zuflucht zu einer Lüge gar nicht nätig gewesen.

“Das ist sehr freundlich von Ihnen”, erwiderte sie herzlich. “Wann fahren Sie?”

“So bald wie möglich.”

“Dann werde ich David suchen”, lächelte Claudia. “Ich bin gleich zurück.”

David sah sie schon von weitem mit einem breiten Lächeln auf sich zukommen.

“Wieso sind Sie so vergnügt?”

“Ich habe für uns beide eine Mitfahrgelegenheit nach Telema’an organisiert”, sagte sie stolz. “Es geht gleich los.”

“Wie bitte?”, erkundigte sich David ungläubig.

“Amil wird uns mitnehmen.”

“Wer zum Teufel ist Amil?”

“Er saß im Flugzeug neben mir.”

“Ach so”, knurrte David. “Sie haben ausgiebig mit ihm geflirtet.”

“Immerhin hätte ich dann mit dem richtigen Mann geflirtet”, flötete Claudia. “Er hat draußen ein Auto stehen.”

“Wie ist ihm das gelungen?”

“Er hat seine Kontakte spielen lassen. Hauptsache ist, dass wir so morgen in Telema’an sein können.”

David warf ihr einen misstrauischen Blick zu. “Wieso nimmt er auch mich mit? Ich habe mit ihm bislang kein Wort gewechselt.”

“Das wollte ich eben erklären”, sagte Claudia unsicher. “Ich habe ihm gesagt, Sie seien mein Ehemann.”

“Wie bitte?” Davids Stimme erhob sich. Claudia versuchte erschrocken, ihn zu beruhigen.

“Ich musste. Ich konnte nicht allein mit ihm mitkommen, weil ich ihn überhaupt nicht kenne.”

“Sie kennen auch mich überhaupt nicht. Trotzdem haben Sie mich als Ihren Ehemann ausgegeben.”

“Sie kennen Patrick und Lucy”, erklärte sie. “Daher kenne ich Sie zumindest indirekt. Ich hätte gedacht, dass Sie mir dafür dankbar sein werden.”

“Weil ich Ihren Ehemann spielen soll?” David war außer sich. Diese Frau war noch arroganter als Alix. “Sie machen wohl einen Scherz.”

“Sehen Sie es so”, erklärte Claudia energisch. “Sie wollten morgen in Telema’an sein. Eine bessere Gelegenheit gibt es nicht. Selbst wenn Sie ein Auto finden sollten, wird es noch eine halbe Ewigkeit dauern, bis wir mit einem Bus in die Stadt kommen. Vor Mitternacht würden wir nicht loskommen!”

David zögerte. “Wir wollen doch beide schnellstens nach Telema’an”, drängte sie ihn.

“Manche Frauen schrecken vor nichts zurück, um einen Mann zu bekommen”, antwortete David unentschlossen.

Claudia sah über seine Schulter hinweg Amil herankommen.

Verzweifelt wandte sie sich erneut an David. Bitte, kommen Sie mit”, bat sie inständig. “Ich kann nicht alleine mitfahren. Sie brauchen auch gar nichts zu tun!”

“Außer den Dummkopf von Ehemann spielen!”

“Bitte, sagen Sie Ja!” Claudia pfiff auf ihren Stolz. “Er ist jeden Moment da. Bitte!”

“Ach, hier sind Sie! Ich habe Sie schon gesucht.” Amil war zu wohlerzogen, um seine Ungeduld zu zeigen. Claudia warf ihm verzweifelt ein Lächeln zu.

“Verzeihen Sie die Verzögerung. Ich habe meinem Mann nur von Ihrem freundlichen Angebot erzählt.” David verzog keine Miene. “Amil, das ist mein Ehemann David Stirling.”

Es gab eine längere Pause. Claudia wagte es nicht, David anzusehen. Er befand sich durch ihre Lüge in einer peinlichen Situation. Es war nicht fair, ihn nun mit ihren unschuldigen Augen groß anzuschauen, als ob sie seinen Verrat erwarte.

Die Vorstellung, dass sie in Tränen ausbrechen würde, war ihm unerträglich.

“Guten Tag”, sagte er und reichte Amil die Hand. Jetzt war es für eine Richtigstellung zu spät. “Ihr Angebot ist sehr großzügig. Ich hoffe, dass wir Ihnen keine allzu großen Umstände bereiten.”

“Keineswegs”, entgegnete Amil höflich, während er Davids Hand schüttelte. “Ich freue mich über Ihre Gesellschaft.”

Claudia atmete erleichtert auf. Amil sah sie besorgt an. “Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Ich möchte so früh wie möglich nach Telema’an kommen. Ich wollte eigentlich sofort losfahren, aber wenn Sie müde sind?”

“Aber nein”, beschied sie schnell. “Wir möchten so bald wie möglich ankommen.” Sie sah David an. “Nicht wahr, Darling?”

David verzog keine Miene. “Ich kann nicht früh genug da sein.”

“Schön.” Amil ließ sich nicht anmerken, ob ihm die geladene Atmosphäre zwischen den beiden aufgefallen war. “Der Wagen steht draußen. Ich werde dort auf Sie warten, bis Sie Ihre Koffer geholt haben.”

Als er außer Hörweite war, wandte sich David an Claudia. “Wieso sagen Sie Darling zu mir?”

“So reden verheiratete Paare miteinander”, gab sie fröhlich zurück. “Es sollte überzeugend klingen.”

“Wenn Sie mich die nächsten vierundzwanzig Stunden Darling nennen sollten, werden Sie es bereuen!”

“Liebst du mich denn nicht mehr?”, sagte sie mit gespielter Enttäuschung.

David fand das nicht komisch. “Ich bin nicht in der Stimmung für ein Spielchen”, warnte er. “Ich hätte Amil am liebsten Ihre Lüge aufgedeckt.”

“Ach, seien Sie kein Spielverderber”, erwiderte sie ungerührt. “Wir kommen so immerhin von hier weg.”

“Vielleicht bliebe ich lieber hier, als von Ihnen Darling genannt zu werden”, meinte David genervt. Claudia lächelte jedoch nur.

“Also hol deinen Koffer, Darling.”

Amil stand draußen vor einem schäbigen Laster. Er sprach mit einer Gruppe von Männern. Als David und Claudia auf ihn zukamen, winkte er den Männern zum Abschied zu.

“Die Koffer müssen leider hinten auf die Ladefläche”, erklärte er entschuldigend. “Im Fahrerhäuschen ist nur Platz für uns drei.”

Der Protest, den David in Erinnerung an Alix’ Verhalten von Claudia erwartet hatte, blieb aus. Obwohl ihr Koffer auf der offenen Ladefläche völlig einstauben würde, reichte sie Amil fröhlich ihre Tasche und kletterte auf den Vordersitz. Sie machte weder Bemerkungen über den abgenutzten Sitz noch über die seltsam keuchenden Geräusche des Motors. Sie zeigte zu Davids Überraschung gute Manieren, sobald es darauf ankam.

Claudia machte die Aussicht, von Al Mishrah wegzukommen, so euphorisch, dass sie selbst mit einem Müllwagen mitgefahren wäre. Nach dem verkorksten letzten Jahr wollte sie unter keinen Umständen auch noch ihren dreißigsten Geburtstag in Al Mishrah verbringen. Als der Terminal mit den verhassten orangen Stühlen hinter ihr zurückblieb, geriet sie in Hochstimmung. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, dreißig zu werden.

“Wie lange werden wir bis Telema’an brauchen?”, fragte sie Amil.

“Das kommt auf die Straßen an”, gab er ihr zur Antwort. “Es ist zu heiß für Teer. Die Straßen sind kaum mehr als unbefestigte Wege in der Wüste. Manchmal sind sie von Sand zugeweht oder so zerfurcht, dass man eine andere Route nehmen muss und Gefahr läuft, in Fließsand einzusinken. Wenn alles gut läuft, dürften wir es heute Abend bis zu einer kleinen Oase namens Sifa schaffen. Bis dorthin fahren wir vier Stunden. Morgen fahren wir weitere zwölf oder dreizehn Stunden.”

Auch dieses Mal protestierte Claudia zu Davids Überraschung nicht. “Hoffentlich haben wir nicht allzu viele Pannen”, meinte sie nur.

Die Kabine war eigentlich für zwei Personen ausgerichtet. Amil saß auf einem separaten Fahrersitz. David und Claudia drängten sich auf den anderthalb Plätzen daneben. Es war unmöglich, Berührungen zu vermeiden. David drückte sich so gut er konnte gegen die Tür. Er hatte sich halb gedreht, um den Arm auf der Rückenlehne ruhen zu lassen. Seine Hand berührte beinahe das dichte blonde Haar Claudias. Mit jedem Atemzug konnte er ihren Duft wahrnehmen und bei jedem Schlagloch wurde ihr warmer Körper an ihn gedrückt.

“Der Lkw hat Air-Conditioning. Damit sind seine Vorteile auch schon aufgezählt”, bemerkte Amil entschuldigend, als sie über eine besonders tiefe Spalte holperten. “Es ist nicht das bequemste Gefährt für solche Touren.”

“Das macht nichts”, erwiderte Claudia gut gelaunt. “Nach diesem Gerumpel werden wir heute Abend so müde sein, dass wir überall schlafen können.”

“Ich bin froh, dass sie das sagen”, sagte Amil mit einer Grimasse. “In Sifa gibt es zwar ein kleines Gästehaus. Aber der Ort ist nicht auf Touristen eingestellt, daher sind die Zimmer sehr einfach.”

“Egal”, entgegnete sie. “Solange wir nur zusammenbleiben können.”

“Wenn ich eine so schöne Frau hätte, würde es mir auch nichts ausmachen”, gab Amil charmant zurück.

Claudia lehnte sich seufzend gegen Davids Brust. “Kannst du es glauben, dass Amil gar nicht bemerkt hat, dass wir verheiratet sind, Darling?”, zog sie ihn auf.

“Seltsam”, stieß David hervor.

“In Wahrheit”, vertraute Claudia Amil an, “hatten wir heute den ersten Streit. Daher haben wir uns gegenseitig nicht beachtet.”

David sah sie wütend an. “Amil interessiert das sicher nicht, Darling.” Er wollte weiteren dummen Geschichten vorbeugen.

“Sind Sie schon lange verheiratet?”. fragte Amil taktvoll.

“Ja”, sagte David, während Claudia im selben Moment verneinte.

Eine kurze Pause trat ein.

“Er sagt das nur, weil es uns vorkommt, als ob wir schon immer zusammen gewesen wären”, sagte Claudia mit einem Lachen, das David garantiert den letzten Nerv rauben musste. “In Wahrheit sind wir aber erst seit letzter Woche verheiratet.”

“Dann sind das wohl die Flitterwochen?”

David unterdrückte einen Schauer. “Nein”, widersprach er energisch. “Ich bin auf einer Geschäftsreise, und Claudia wollte eine Cousine besuchen, die in Telema’an lebt.”

“Ach Darling, du erzählst Geschichten!” Claudia gab sich schmollend. “Du hättest es nicht ertragen, wenn ich zu Hause geblieben wäre.”

Während Amil sich auf die stark beschädigte Straße konzentrieren musste, warf David Claudia einen zurechtweisenden Blick zu. Sie ignorierte ihn.

“Arbeiten Sie auch fürs Fernsehen, David?”, fragte Amil, sobald die Straße wieder besser war.

“Du lieber Himmel, nein”, entgegnete dieser erschrocken. “Ich bin Ingenieur.”

“Ach, dann haben Sie mit dem neuen Flughafen in Telema’an zu tun?”

Amil kannte offensichtlich das Projekt. Die beiden Männer sprachen eine Weile über technische Einzelheiten. Claudia ließ sie reden. Sie freute sich, mit jeder Sekunde Lucy näher zu kommen. Dabei versuchte sie Davids schlanken durchtrainierten Körper zu ignorieren, der bei jedem Schlagloch gegen sie gedrückt wurde. Es würde schön sein, morgen Abend Lucys Gesicht endlich wiederzusehen.

Wie Justin Darke wohl sein mochte? Hoffentlich war er so charmant, wie Lucy erzählt hatte. Zur Abwechslung würde ihr ein charmantes Geplauder guttun. Bislang hatte sie sich Justin gut vorstellen können, doch nun schob sich immer wieder Davids Bild dazwischen.

Sie kannte ihn erst wenige Stunden, konnte aber sein Aussehen irritierend genau nachzeichnen. Komisch, dass sie ihn zunächst für langweilig gehalten hatte. Er war nicht direkt gut aussehend, aber trotzdem alles andere als gewöhnlich.

Sie fuhren immer weiter auf der schnurgeraden Straße, die sich endlos bis zum Horizont erstreckte, an dem die Sonne eben mit einem feurigen Aufleuchten in Rot und Orange unterging. Claudias Kopf schaukelte, von der gleichbleibenden Szenerie eingelullt, sobald der Wagen tiefere Risse in der Fahrbahn umfuhr.

David sah sie an. Sie schlief fast. Hatte sie die ganze Zeit an Justin Darke gedacht? Der Gedanke missfiel ihm. Justin war nett, aber zu freundlich. Claudia würde ihn dominieren. Selbst ihn hatte sie in diese chaotische Lage gebracht.

Kaum zu glauben, dass er sie erst wenige Stunden kannte. Sie kam ihm schon so vertraut vor, als ob sie zu seinem Leben gehöre. Mit ihrer Klasse und Selbstsicherheit ähnelte sie Alix. Nur hatte Alix nicht den Schalk in den Augen gehabt. Und Alix wäre auch weder klaglos in diesem Gefährt mitgefahren, noch wäre sie um die halbe Welt gereist, in der Hoffnung, einen Ehemann zu finden. Sie hätte auch zu Hause leicht einen Mann finden können, dachte er bitter.

Claudias Kopf schaukelte erneut hin und her. Sie lehnte sich nur nicht zurück, um nicht an seinen ausgestreckten Arm hinter der Lehne zu stoßen.

“Um Himmels willen”, seufzte David, als sie nach einem besonders tiefen Schlagloch kurz die Augen öffnete und wieder schloss. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Claudia wehrte sich im Halbschlaf zunächst dagegen, gab dann aber der Bequemlichkeit nach.

David rutschte noch weiter nach außen, um für sie mehr Platz zu schaffen. Sie lehnte sich wie selbstverständlich an ihn und drückte ihr Gesicht mit einem leisen Murmeln an seinen Hals. David senkte bei ihren sanften ruhigen Atemzügen unwillkürlich seinen Kopf, bis er auf ihrem Haar auflag.

Amil warf einen Blick auf die schlummernde Claudia. “Sie haben großes Glück, so eine Frau zu haben”, bemerkte er leise zu David. “Das ist eine der schlimmsten Straßen des Landes, und sie scheint wirklich müde zu sein. Trotzdem hat sie sich mit keiner Silbe beschwert.”

“Das stimmt.”

Amil seufzte. “Sie ist sehr schön”, fuhr er fort. Davids Griff wurde Besitz ergreifend.

“Ja, das ist sie wohl”, sagte er langsam.

Amil war enttäuscht von dieser zurückhaltenden Antwort.

“Wir sind bald bei der Oase. Hoffentlich ist im Gästehaus noch Platz. Ohne Touristen gibt es keine Hotels.”

“Ja”, meinte David lächelnd. “In der vierten Phase des Projekts werden wir in Telema’an ein Hotel bauen, aber das nützt uns im Moment nicht.”

“Wo werden Sie wohnen?”, fragte Amil. “Es gibt in der Nähe der Baustelle ein paar Häuser für die ausländischen Ingenieure. Wohnen Sie bei Ihren Kollegen?”

“Normalerweise ja. Dieses Mal war Scheich Said jedoch so freundlich, mich in die Gästeunterkünfte seines Palastes einzuladen.”

Amil sah ihn erstaunt an. “Sie werden bei meinem Onkel wohnen?”

David hob den Kopf. “Bei Ihrem Onkel?”

“Hatte ich es noch nicht gesagt? Ja, wir scheinen alle an denselben Ort zu wollen. Wenn mein Onkel Sie eingeladen hat, sind Sie sein Ehrengast.”

David schnitt im Dunkeln eine Grimasse. Wenn auch Amil zum Palast fuhr, mussten er und Claudia wohl oder übel auch in Telema’an zusammenbleiben. Amil würde sicher erzählen, dass das Paar mit ihm gereist war. Er hätte erklären müssen, wo seine angebliche Ehefrau abgeblieben war.

“Claudia und ich haben so kurz entschlossen geheiratet, dass der Scheich nicht darüber informiert ist, dass ich nicht allein reise. Es wäre unhöflich, unangemeldet mit meiner Frau aufzutauchen. Außerdem arbeite ich den ganzen Tag. Daher schien es unter den gegebenen Umständen das Beste, wenn meine Frau bei ihrer Cousine untergebracht wird.”

“Das wird nicht notwendig sein”, meinte Amil herzlich. “Mein Onkel wird Ihrer frisch angetrauten Frau gern seine Gastfreundschaft gewähren.”

“Ich möchte mich nicht aufdrängen”, fing David an, doch Amil winkte ab.

“Gastfreundschaft ist eine ehrwürdige Tradition in Shofrar. Es würde meinen Onkel verletzen, wenn Ihre Gemahlin sich nicht im Palast aufhalten möchte.”

David versuchte ein letztes Mittel. “Ich möchte Scheich Said keineswegs verletzen. Doch vielleicht wird er verstehen, dass Claudia vom Palast aus ihre Cousine nicht so leicht besuchen kann. Die Ingenieure wohnen außerhalb der Stadt. Ohne einen Wagen …”

“Dieses Problem lässt sich leicht lösen”, warf Amil ein. “Mein Onkel besitzt viele Autos. Er wird Ihnen sicherlich eines zur Verfügung stellen, damit Sie und Ihre Frau frei entscheiden können, wann und wie Sie den Palast verlassen.”

Nachdem auch dieser Plan durchkreuzt worden war, blieb David nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. “Sehr freundlich von Ihnen.” Hoffentlich bemerkte Amil seine Enttäuschung nicht.

Sie fuhren schweigend weiter. David brütete darüber, was er Claudia alles sagen würde, sobald sie allein waren. Aufgrund ihrer Lüge würden sie ihren ganzen Urlaub über aneinander gebunden sein. Er war neugierig auf Claudias Gesicht, sobald sie die Neuigkeiten hören würde.

Claudia erwachte erst, als der Lkw vor einem niederen Gebäude mit Flachdach zum Halten kam. Sie streckte sich, als Amil ausstieg, um sich um die Zimmer zu kümmern.

“Wachen Sie auf, Claudia.” Davids Stimme brachte ihre Erinnerung schlagartig zurück. Sie setzte sich kerzengerade auf.

“Verzeihung, ich hatte Sie nicht als Kopfkissen missbrauchen wollen”, stammelte sie.

“Wenigstens haben Sie mich während des Schlafs nicht Darling genannt”, gab David zurück. Er spürte eine seltsame Leere, als sie von ihm abrückte.

Amil kam zurück. “Sie haben zwei Zimmer, allerdings beide höchst primitiv ausgestattet.”

Claudia und David wurden in ein weiß getünchtes Zimmer mit einem Stuhl, rissigem Waschbecken und eisernem Bettgestell geführt, das von einer nackten Glühbirne erleuchtet wurde. Claudia sah entsetzt auf die kahlen Wände, den schmutzigen Fußboden und schließlich auf das Bett. Sie hatte nicht damit gerechnet, mit David ein Bett teilen zu müssen.

David ahnte, was in ihr vorging. Er sagte dem Besitzer der Unterkunft, dass das Zimmer in Ordnung sei, und zog die Tür schnell hinter sich zu. “Jetzt sind Sie hoffentlich zufrieden”, sagte er.

Claudia ließ sich auf den Stuhl sinken. “Was sollen wir tun?”

“Ich werde mich waschen und dann eine Runde schlafen”, erklärte David müde.

“Ich meine wegen des Bettes.”

“Sie hatten gesagt, dass wir verheiratet sind”, erklärte er kurz angebunden. “Da können Sie kein eigenes Zimmer erwarten.”

“Das Bett ist zu klein für zwei Personen.”

David suchte nach seinem Waschbeutel. “Und was kann ich dagegen tun?”

“Vielleicht gibt es noch ein Bett.”

“Sie können ja bei Amil anklopfen und ihn fragen, ob er Ihnen sein Bett überlässt, weil sie nicht bei Ihrem angeblichen Ehemann schlafen möchten. Ich werde allerdings nicht mitkommen. Er hat heute schon genug für uns getan.”

“Vielleicht kann man eine Matratze auf den Fußboden legen.”

“Hier gibt es keine zusätzliche Matratze”, seufzte David erschöpft. “Außerdem würden die Kakerlaken dann über Sie hinwegkrabbeln.”

Claudia zuckte vor Schreck zusammen, als in diesem Moment eine Kakerlake hinter dem Waschbecken hervorkam. “Sie haben doch sicher keine Angst vor ein paar Krabbeltieren.”

“Ich denke gar nicht daran, auf dem Boden zu schlafen, nachdem sie meinen Arm stundenlang als Kissen benutzt haben. Ich werde jetzt schlafen gehen, und zwar im Bett.”

Damit zog er sein Hemd aus und warf es auf seinen Koffer. Dann öffnete er die Hähne am Waschbecken. Eine trübe Flüssigkeit tröpfelte heraus. Es gab sogar einen Stöpsel. David sah mürrisch zu, wie sich das Becken füllte.

Claudia war sich seines nackten Oberkörpers nur zu gut bewusst. Sie fühlte sich befangen. Sie hatte noch nie ein Zimmer mit einem fremden Mann geteilt. Sie war längst nicht so selbstbewusst, wie sich dreißigjährige Frauen laut diesem Illustriertenartikel gaben.

Obwohl sie sich auf die rissige Wand konzentrieren wollte, sah sie immer wieder zu David hinüber. Ihn schien ihre Gegenwart nicht zu stören.

Er hatte einen schönen Körper. Die Schultern waren kräftig, die Hüften schlank, der Rücken breit und geschmeidig. Sie erinnerte sich, wie sie an ihn gelehnt in aller Ruhe geschlafen hatte.

“Vielleicht kann ich im Wagen schlafen”, bot sie ihm zögernd an. “Ich könnte Amil erzählen, dass wir uns gestritten haben.”

David seufzte. “Ich glaube, es reicht mit Ihren Geschichten”, sagte er, während er sich Gesicht und Oberkörper wusch. “Sie haben genug Schaden angerichtet.”

“Was meinen Sie damit?”

“Ich hatte eine interessante Unterhaltung mit Amil, während Sie geschlafen haben”, antwortete er. “Er ist der Neffe von Scheich Said.”

“Wie bitte?” Claudia war so beunruhigt, das Bett mit David teilen zu müssen, dass sie kaum reagierte. “So ein Zufall.”

“Nicht wahr?”, entgegnete David, während er sich ausgiebig einseifte. “Er wird uns direkt bis vor die Tür fahren. Daher werde ich Sie nicht bei Lucy absetzen können, sobald wir ankommen.” Er wusch sich die Seife ab und griff nach einem Handtuch, bevor er Claudia zynisch anblickte.

“Wieso denn nicht?”

“Weil wir beide die Verheirateten spielen müssen, solange wir in Telema’an sind.”

Claudia sah ihn entsetzt an.

“Sie haben Amil erzählt, dass Sie meine Ehefrau sind. Nun müssen Sie auch mitspielen.”


4. KAPITEL

“Das ist doch lächerlich!”, stammelte Claudia.

“Denken Sie mal nach”, gab David zurück. “Der Scheich hat mich in die Gästegemächer im Palast eingeladen. Amil wird uns als Ehepaar vorstellen. Was soll der Scheich davon halten, wenn Sie gleich nach der Ankunft verschwinden?”

“Eine Ausrede lässt sich immer finden”, entgegnete Claudia am Rande der Verzweiflung. “Wir sagen, Lucy sei krank.”

“Ich habe alles versucht, das können Sie mir glauben”, unterbrach David sie. “Ich möchte dieses dumme Spiel selbst nicht länger mitmachen. Amil wollte nichts davon hören, dass Sie bei Ihrer Cousine wohnen. Wir sind nun beide Ehrengäste seines Onkels. Basta.”

“Aber ich kann nicht zwei Wochen lang Ihre Gattin spielen!”

“Sie müssen aber”, entgegnete er unbarmherzig.

“Aber Lucy erwartet mich!” Claudia konnte nicht fassen, wie schnell alle ihre Pläne über den Haufen geworfen worden waren. “Das verdirbt mir den ganzen Urlaub!”

“Claudia, ehrlich gesagt ist mir Ihr Urlaub vollkommen gleichgültig”, meinte David erschöpft. “Die Zukunft von GKS steht mit dem Auftrag in Telema’an auf dem Spiel. Scheich Said kann charmant sein, nimmt aber schnell Anstoß, wenn es um Familienangelegenheiten geht. Wenn er davon erfährt, dass wir ihn angelogen haben, um mit seinem Neffen mitfahren zu können, wird er das als Misstrauen gegenüber Amil deuten.”

Claudia zeigte zu Davids Ärger keinerlei Verständnis.

“Ich habe zwei Jahre gebraucht, um eine gute Beziehung mit dem Scheich aufzubauen”, versuchte er zu erklären. “Die Tatsache, dass er mich eingeladen hat, spricht dafür, dass wir den Vertrag für die nächste Phase des Projekts bekommen werden. Doch noch ist nichts unterschrieben, und es stehen noch einige Verhandlungen aus. Wenn er mir gegenüber weiterhin freundlich eingestellt ist, wird es klappen. Er könnte aber auch seine Meinung ändern und einer anderen Firma den Zuschlag erteilen. Ich möchte nicht, dass die ganze Vorarbeit vergeblich ist, nur damit Sie Ihren Urlaub mit Ihrem mystischen Schicksal in Form von Justin Darke genießen können.”

Claudia sah David frustriert an. Sie bereute ihren dummen Scherz längst.

“Ich bin nicht auf der Suche nach Justin Darke”, sagte sie.

David schüttelte den Kopf. “Das überlassen Sie dem Schicksal, das einen seltsamen Humor besitzt. Ich würde Ihnen Justin gern gönnen, aber die nächsten beiden Wochen werde leider ich Ihr Gatte sein.”

“Ich möchte lediglich meinen Urlaub bei meiner Cousine verbringen”, seufzte Claudia erschöpft.

“Das können Sie auch als meine vorgebliche Frau”, meinte er. “Die Gästeunterkünfte des Scheichs gleichen einem Hotel. Sie können frei kommen und gehen. Ich werde mit Besprechungen beschäftigt sein. Niemand wird Misstrauen schöpfen, wenn Sie die Tage mit Lucy verbringen.”

“Ich mache mir keine Sorgen wegen der Tage”, fuhr Claudia auf.

“Ich habe nicht vor, Sie nächtelang mit wahnsinniger Leidenschaft zu lieben, falls Sie das beunruhigen sollte.”

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. “Das habe ich nicht gemeint”, sagte sie kühl.

“Was dann?”

“Ich habe ein fürchterliches Jahr hinter mir und wollte das alles im Urlaub hinter mir lassen. Jetzt muss ich meinen kostbaren Jahresurlaub mit dem arrogantesten, unfreundlichsten Mann verbringen, den ich kenne. Und sogar bei der Feier zum Abschied meiner Jugend werde ich Sie an meiner Seite haben, anstatt mit Freunden zu feiern.”

David wirkte erschöpft. “Dreißig ist doch kein besonderes Alter.”

“Für mich schon”, sagte sie düster. “Ich werde eine Krise durchleben, und das ausgerechnet mit Ihnen!”

“In diesem Fall sollten Sie sich zusammenreißen”, meinte er ungerührt. “Immerhin war das Ganze Ihre Idee. Ich bin auch nicht gerade begeistert von der Aussicht, mit der dümmsten, nervenaufreibendsten Frau, die ich kenne, die nächsten Tage zu verbringen.” Er nahm keine Rücksicht mehr. “Es ist zu spät, um daran etwas zu ändern. Wir sind für die Leute in Telema’an verheiratet, bis Sie wieder ins Flugzeug steigen. Ich freue mich schon auf diesen Moment. Bis dahin lassen Sie uns das Beste daraus machen.”

Claudia schob trotzig ihr Kinn vor. “Ich könnte Amil morgen aufklären. Er würde uns sicher nicht hier zurücklassen.”

“Das könnten Sie tun”, pflichtete David bei. “Ich kann auch Justin Darke erzählen, was Sie hierherführt.”

Sie kämpften kurz mit eisigen Blicken. Schließlich gab Claudia nach. Es wäre zu peinlich für Lucy und Justin. “Ich kann es nicht glauben”, sagte sie, den Tränen nahe. “Hätte ich nur nie etwas von diesem blöden Land gehört. Zuerst hat das Flugzeug Verspätung, dann stürzt es beinahe ab und ich habe die Wahl zwischen einem zweitägigen Aufenthalt in einem Kaff mitten in der Wüste oder der Fahrt in dem unbequemsten Gefährt, das ich je kennengelernt habe. Und nun auch noch das! Mitten im Niemandsland werde ich dreißig und muss den ganzen Urlaub damit vergeuden, die Verheiratete zu spielen, wo ich einfach nur Spaß haben wollte.”

David hoffte, dass sie nicht in Tränen ausbrechen würde. “Genug davon. Wir sind beide müde. Morgen werden die Dinge freundlicher aussehen. Wieso waschen Sie sich nicht, dann können wir versuchen, eine Runde zu schlafen.”

“Gut”, nickte Claudia benommen. Sie war völlig erschöpft.

David ließ für sie Wasser ins Becken einlaufen und reichte ihr Handtuch und Waschbeutel. Claudia wusch sich automatisch das Make-up vom Gesicht, putzte die Zähne und ging in die dunkle eklige Toilette auf dem Flur.

David lag schon im Bett, als sie zurückkehrte. Er hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und sah mit ironischem Gesichtsausdruck zu, als Claudia sich ein weites T-Shirt überzog und dann den BH ablegte und einen frischen Slip anzog. Es war stickig in dem kleinen Raum, sodass sie nicht mehr tragen wollte.

David hatte seine Hose anbehalten, um ihr Schamgefühl nicht zu verletzen. Claudia fand aber schon seine entblößte Brust beunruhigend. Sie sagte aber vorsichtshalber nichts. Er sollte nicht wissen, dass es ihr etwas ausmachte.

Mit einem tiefen Atemzug drehte sie sich um. Mit ungeschminktem Gesicht und den hinter die Ohren gesteckten Haaren wirkte sie sehr anziehend. Sie schien nervös zu sein. Endlos lange Beine wurden unter dem T-Shirt sichtbar. Verunsichert zog sie am unteren Rand des T-Shirts, um es in die Länge zu ziehen.

“Soll ich das Licht ausknipsen?”, fragte sie.

David nickte. Es würde ihr im Dunkeln leichter fallen. Sie ertastete den Weg zum Bett und spürte plötzlich einen festen Körper unter ihren Händen.

Mit einer Entschuldigung zuckte sie zurück. David rutschte zur Seite. “Es gibt genug Platz”, sagte er ruhig.

Claudia streckte vorsichtig wieder die Hand aus und berührte dieses Mal die Matratze. Sie setzte sich auf den Rand.

In diesem Moment spürte sie etwas an ihren Füßen vorbeikrabbeln. Claudia sprang aufs Bett und landete direkt auf David.

“Uff!” schnaufte er und griff instinktiv nach ihr, um sie zu stützen. “Zum ersten Mal ist ein Mädchen wirklich zu mir ins Bett gesprungen!”

“Ich hatte die Wahl zwischen Ihnen und einer Kakerlake”, stieß Claudia hervor.

“Wie charmant.” David setzte sich auf. Ihn verunsicherte ihre Nähe ebenso sehr, wie sie seine Körperwärme erregte. “Hören Sie auf mit dem Herumwackeln. Ich werde die Kakerlake jagen.” Er schwang sich aus dem Bett. “Legen Sie sich hin.”

Claudia folgte seiner etwas brüsken Anweisung. Sie zog ihr T-Shirt, das hochgerutscht war, wieder hinab und legte sich ganz auf ihre Seite des Betts. Obwohl David gar nicht wie ein Verführer wirkte, zuckte sie zusammen, als er sich wieder ins Bett legte.

“Entspannen Sie sich”, sagte er verärgert. Es war so wenig Platz, dass sie keine Stellung fanden, in der sie sich nicht berühren mussten. “Das ist doch lächerlich”, meinte er schließlich, als er fast aus dem Bett herausfiel. Er drehte sich zu Claudia, sodass ihr Rücken an seinen Körper geschmiegt lag, und legte seinen Arm um sie. “So geht es besser. Ich hänge nun wenigstens nicht halb in der Luft.” Er rutschte noch etwas. “Ist es bequem?”, fragte er.

“Klar.” Claudia nahm zum Sarkasmus Zuflucht. “Ich liege auf einer ein paar Zentimeter großen, flohgeplagten Matratze mit einem Mann zusammen, dem ich heute zum ersten Mal begegnet bin. Was sollte daran unbequem sein?”

“Es könnte schlimmer kommen”, meinte er ungerührt.

“Wie denn?”, erkundigte sich Claudia mürrisch.

“Sie könnten zum Beispiel immer noch auf einem dieser orangen Plastikstühle in Al Mishrah sitzen.”

“Okay”, gab sie widerstrebend zu. An ihrem Rücken spürte sie das Heben und Senken seiner Brust und die Härchen auf seinem Unterarm, der auf ihrem bloßen Arm ruhte. Mit einer kleinen Bewegung hätte sie sie streicheln können. Die Versuchung war groß.

David seufzte, als er ihr Zittern spürte. “Sie brauchen sich nicht jedes Mal zu verspannen, sobald ich mich bewege.” Es klang resigniert. “Ich werde mich nicht auf Sie stürzen. Ich bewege mich nur, um es mir bequemer zu machen. In Ordnung?”

“In Ordnung”, wiederholte sie benommen.

“Dann lassen Sie uns eine Runde schlafen”, schlug David vor. “Morgen ist ein langer Tag.”

Es war unmöglich, mit Herzrasen einzuschlafen. Ihr ganzer Körper war angespannt. Daher lag Claudia lange wach und lauschte auf seine langsamen regelmäßigen Atemzüge. Sie beneidete ihn um seine Ruhe. Man hätte meinen können, dass er jede Nacht neben einer fremden Frau schlief.

Sie seufzte bei dem Gedanken.

David erwachte aus tiefem Schlaf, als der Wecker in seiner Armbanduhr piepste. Mühsam öffnete er die Augen und blickte im Dunkeln auf das erleuchtete Zifferblatt. Es war fünf Uhr. Er seufzte schwer, ohne sich erinnern zu können, wo er war oder warum er den Wecker auf diese unchristliche Stunde gestellt hatte.

David vergrub seinen Kopf erschöpft wieder in das seidige Haar einer schlafenden Frau und atmete ihren warmen Duft ein. Fast unbewusst nahm er ihren weichen Körper wahr, der sich an seinen schmiegte. Ohne nachzudenken schloss er sie fester in seine Arme und hauchte einen Kuss auf ihren Hals.

Claudia regte sich genüsslich im Schlaf. Sie fühlte sich sicher in den starken Armen, die sie umfasst hielten. Instinktiv drückte sie sich näher an den wundervoll starken Körper, streichelte den Hals des Mannes und küsste zärtlich sein Kinn.

Zwischen Traum und Wachen kam David dies alles ganz natürlich vor. Er gab sich dem zärtlichen Kosen einfach hin und genoss den warmen einladenden Körper, der dicht gegen seinen gepresst war.

Er küsste ihr Haar und ihre Schläfen, die Augen und dann ihren erwartungsvollen Mund. Jenseits der Realität tauschten sie zarte kleine Küsse aus, die sie langsam wach werden ließen. Claudia verspürte ein nebelhaftes Entzücken und umschlang seinen Hals, während sie dem Vergnügen nachspürte, das seine verführerischen Küsse auslösten.

David reagierte auf ihr weiches Nachgeben. Während sie sich fester küssten, lockerte er seinen Griff, um Besitz ergreifend ihre Schenkel entlangzustreicheln. Er schob das T-Shirt hoch bis auf Hüfthöhe und streichelte ihre Brüste zunehmend drängender. Claudia seufzte tief. Sie drückte ihn mit einer einladenden Geste enger an sich.

David flüsterte zärtlich an ihrer samtigen Haut und hauchte eine Spur von Küssen auf ihren Bauch. Betäubt von ihrer Süße und dem nachgiebigen Körper regte sich in ihm Begehren. Er drückte sie tiefer in die Matratze, während er sie küsste und streichelte.

“David? Claudia? Sind Sie wach?”

Die Stimme drang in die Zauberwelt ein, in der sich beide befanden. Sie erstarrten sogleich. Davids Mund lag noch warm an Claudias Hals, sie streichelte bittend sein Haar.

“Claudia?”, wiederholte David orientierungslos.

“David?”

Die Realität traf beide wie ein Schlag. Fassungslos rissen sie sich voneinander los und starrten sich im Dunkeln entgeistert an.

“Es ist bereits nach fünf!” Amil versuchte es erneut.

“Wir sind wach und werden in fünf Minuten bei Ihnen sein.” David musste sich zu einer Antwort zwingen. Er hörte sich seltsam heiser an, doch Amil schien mit einem Lebenszeichen zufrieden zu sein.

“Es gibt Frühstück”, rief er, bevor er sich entfernte.

Einige endlose Augenblicke blieben sie starr. Dann schwang sich David mit leisem Fluchen aus dem Bett. Er kämpfte mit der Erregung, die immer noch seinen Körper durchpulste.

“So aufzuwachen …”, stieß er schließlich hervor.

“Was ist passiert?” Claudia wirkte noch desorientierter als er.

“Ich muss noch halb geschlafen haben”, sagte er wie zu sich selbst. Schließlich sah er Claudia an, die immer noch verblüfft aus den Kissen schaute. “Verzeihung”, brachte er schließlich hervor. “Ich hatte nicht registriert, dass du es warst.”

“Ich dachte …” Sie hatte nichts gedacht, das war das Problem.

“Ich weiß”, sagte er. “Keiner von uns war bei klarem Bewusstsein.”

“Ja”, sagte sie verunsichert. Es fiel ihr nicht leicht, in die Realität zurückzukehren. Sie wünschte sich zurück in den Traum voller herrlicher Gefühle. Kaum zu ahnen, was passiert wäre, wenn Amil nicht just in diesem Moment angeklopft hätte.

David erhob sich abrupt und knipste das Licht an, bevor er sich am Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Er trocknete sich kräftig ab und zog ein frisches Hemd aus dem Koffer. Erst dann sah er sich wieder nach Claudia um.

Sie saß immer noch benommen auf dem Bett. “Ist alles in Ordnung?”, fragte er mit rauer Stimme.

“Ja.” Sie sah weg.

“Ich werde schon vorgehen”, sagte David. Er wollte ihr Zeit geben, sich von dem Schock zu erholen. “Beeil dich.”

Claudia zitterten beim Aufstehen immer noch die Knie. Schließlich gelang es ihr, sich kurz zu waschen. Ihre Hände zitterten aber zu sehr, um Mascara aufzutragen. Daher kämmte sie sich nur das Haar und sah sich im Spiegel an. Es war ihr dreißigster Geburtstag. Sie war keineswegs die erwachsene selbstbewusste Frau, die sie erwartet hatte. Stattdessen hatte sie in den Armen eines Mannes gestöhnt, der gar nicht bemerkt hatte, wer sie war.

Claudia überkam die Scham. Sie schloss ihren Taschenspiegel und erhob sich. Obwohl sie sich am liebsten vor ihm versteckt hätte, musste sie ihm gleich wieder vor die Augen treten.

Zum Glück hatten sich beide gleichermaßen blamiert. Sie würde keine große Sache daraus machen, sondern ihn durch ihre kühle Reaktion beeindrucken.

Claudia zog sich Jeans und eine weiche blaue Bluse an. Es war die bescheidenste Garderobe, die sie im Koffer fand. David sollte nicht glauben, dass sie an ihm interessiert sei. Sie verbat sich die Erinnerung an seine zärtlichen Küsse und die glimmende Leidenschaft, die sein Streicheln bei ihr ausgelöst hatte. Sie hatte ihn nur für Michael gehalten. Claudia wusste zwar genau, dass Michael sie nie so geküsst hatte. Doch heute war ihr Geburtstag. Sie durfte sich anschwindeln, wenn sie wollte.

Als sie nach zwölf Stunden holperiger Fahrt durch die gleißende Hitze in Telema’an ankamen, rief der Muezzin die Gläubigen eben zum Gebet. Sifa hatten sie mit Anbruch der Morgendämmerung verlassen. Jetzt tauchte die sinkende Sonne die engen Straßen der Oase und die Häuser mit ihren flachen Dächern in ein sanftes überirdisches Licht.

Der Palast befand sich in einem Dattelpalmenhain vor der Stadt. Claudia war erleichtert, als sie direkt zu den Gästegemächern gebracht wurden. Sie befanden sich in einem separaten Gebäude in der Nähe des Palastes. Es öffnete sich zu einem schattigen Hof mit Brunnen, der sich in ein kleines Bassin ergoss. Das Gästegemach bestand aus einem großzügig ausgestatteten Badezimmer, einem Wohnbereich und einem Schlafzimmer mit einem einzigen großen Bett.

“Immerhin”, meinte Claudia. Sie sah nervös über das Bett hinweg.

“Immerhin scheinst du die Krise wegen deines dreißigsten Geburtstags gut überstanden zu haben”, meinte David lapidar.

Sie lachte freudlos. “Bislang ist es mir auch nicht wie ein Geburtstag vorgekommen.”

“Sifa war zugegebenermaßen nicht der ideale Ort, um eine Karte für dich aufzutreiben”, erwiderte er. “Entschuldige, dass ich am Morgen nicht gratuliert habe. Ich hatte leider beim Aufwachen anderes im Kopf.”

Claudia wurde bei der beiläufigen Anspielung auf den morgendlichen Vorfall rot. Den ganzen Tag über hatte sie Davids Blick gemieden, obwohl sie bei jedem Rumpeln des Lasters seinen Körper gespürt hatte.

Wie hatte sie sich auf das Ende dieser Fahrt gefreut. Doch nun fühlte sie sich unbehaglicher als während der zwölf Stunden, die sie auf dem Vordersitz des Lasters eingepfercht gewesen war. Amil hatte sie mit ausgesuchter Höflichkeit bis zur Gästeunterkunft geleitet und jeden Dank abgelehnt. “Mein Onkel wird Sie später empfangen”, sagte er. “Sobald Sie sich etwas erholt haben.” Er wies auf einen Jeep unter einem Baum. “Dieser Wagen steht zu Ihrer Verfügung. Bitte benutzen Sie ihn, wann immer Sie wollen. Sollten Sie sonst noch etwas benötigen, klingeln Sie einfach. Dann kommt jemand.”

Claudia hätte gern geklingelt und darum gebeten, ihre Erinnerungen auszulöschen oder die Zeit auf fünf Uhr zurückzudrehen.

Wie konnte David nur über die morgendlichen Küsse scherzen? Er ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich müde über das Gesicht. “Himmel, war das eine Tour.”

Claudia hätte ihm gern den Nacken massiert.

Stattdessen wuchtete sie ihren Koffer auf das Bett. “Ich will nur kurz duschen, dann verschwinde ich”, sagte sie.

David öffnete die Augen. “Wo willst du hin?”, fragte er ruhig.

“Natürlich zu Lucy.”

“Jetzt?”

“Na klar.”

“Claudia, du hast eine zwölfstündige Fahrt hinter dir”, wandte er besorgt ein. “Kann das nicht bis morgen warten?”

Sie sah ihn spöttisch an. “Bekanntermaßen werde ich heute mein Schicksal treffen!”

David rieb sich müde die Augen. “Bitte nicht schon wieder diese Geschichte! Das Schicksal wird wegen einem Tag später keine Zicken machen.”

“David, das funktioniert so nicht”, erwiderte Claudia. “Ich muss JD noch heute Abend treffen.”

“Ich werde sicher keine Party geben, damit du den Mann mit den richtigen Initialen findest”, seufzte David genervt. “Wieso glaubst du denn, dass Justin ausgerechnet heute Abend bei Lucy sein wird?”

“Ich habe Justin Darke mit keiner Silbe erwähnt. Wenn JD nicht bei Lucy sein sollte, muss das Schicksal etwas anderes für mich in petto haben. Ich habe dann zumindest alles getan, was in meinen Möglichkeiten stand.”

David erhob sich seufzend. “Logik scheint nicht deine Stärke zu sein. Also gehen wir. Du hast nur noch dreieinhalb Stunden Zeit, um dein Schicksal zu treffen.”

“Wir?” Claudia sah ihn entsetzt an. “Du brauchst nicht mitzukommen!”

“Wie willst du sonst zu Lucy kommen?”

“Kann ich kein Taxi nehmen?”

“Lucy lebt fünf Meilen von hier entfernt. Du wirst um diese nächtliche Stunde kein Taxi für die Fahrt zur Siedlung der Ingenieure bekommen.”

“Ich kann aber das Auto nehmen”, schlug sie vor. Sie wollte David nicht dabeihaben, weil sie nicht an die morgendlichen Küsse erinnert werden wollte. “Amil hat es uns angeboten.”

“Amil hat mir angeboten, ihn zu benutzen. In Shofrar fahren Frauen kein Auto.”

“Wie lächerlich!”, tobte Claudia.

“Mag sein”, entgegnete David ruhig. “Aber so sind hier nun mal die Gebräuche. Du hast kein recht, die Lebensführung der hiesigen Bevölkerung zu kritisieren.”

“In diesem Fall rufe ich bei Lucy an, damit Patrick mich abholt.”

David rieb sich die Nase. “Das ist nicht notwendig. Ich habe bereits angeboten, dich zu fahren.”

“Aber du willst es doch gar nicht”, widersprach sie.

“Ich möchte auch nicht wie ein Esel hier allein herumsitzen, während meine angebliche Ehefrau schon an unserem ersten Abend davonschwirrt”, fuhr er auf. “Außerdem muss ich Patrick über diese Farce aufklären, in die ich hineingeraten bin. Ich habe also keine Wahl, wenn du wirklich heute Abend noch zu einem Besuch aufbrechen willst. Ich werde allerdings nicht lange bleiben”, fügte er hinzu. “Wenn du vorher noch duschen willst, beeilst du dich besser.”

Wenige Minuten später stand Claudia unter der Dusche. Sie versuchte immer noch, die Erinnerungen an die morgendliche Umarmung zu verdrängen. Ihr Stolz gebot ihr, David glauben zu lassen, dass sie wirklich an Justin Darke interessiert sei. David würde ihr den Urlaub in Shofrar nicht verderben. Es war so schwer gewesen, die vierzehn Tage freizubekommen. Sie würde ihren Urlaub genießen, David Stirling hin oder her!


5. KAPITEL

“Claudia!”

“Lucy!” Beide Cousinen umarmten sich freudig.

“Ich wusste, dass du es schaffst!”, rief Lucy aus. “Alles Gute zum Geburtstag!” Sie umarmte ihre Cousine ein zweites Mal. Plötzlich entdeckte sie David, der mit einem resignierten Gesichtsausdruck hinter Claudia stand. “David!”, entfuhr es ihr erstaunt. “Was in aller Welt machst denn du hier?”

“Das ist eine sehr lange Geschichte”, entgegnete er trocken. “Nicht wahr, Claudia?”

“Wir waren im selben Flugzeug”, erklärte Claudia. “Ihr habt wahrscheinlich von der Verzögerung gehört.”

“Sie sagten, du würdest erst in zwei Tagen hier ankommen”, antwortete Lucy. “Aber du lässt dich nicht von einem Motorschaden aufhalten. Wie seid ihr denn hergekommen?”

“Es war ziemlich kompliziert”, erklärte Claudia. David blieb stumm.

“Kommt doch erst einmal herein, dann könnt ihr mir alles bei einer Flasche Champagner erzählen.” Lucy rief durch die weit geöffnete Tür nach drinnen. “Patrick! Schau mal, wer da ist!”

Ein kräftig gebauter Mann mit freundlich blickenden Augen trat zur Tür. Er lächelte erfreut, als er Claudia sah. “Hier haben wir ja das Geburtstagskind!” Er hob sie mit Bärenkräften hoch. Erst dann entdeckte er David. Er war ebenso überrascht wie zuvor seine Frau.

“Claudia wird euch erklären, warum ich hier bin”, sagte David nach der Begrüßung.

“Das hört sich geheimnisvoll an”, meinte Patrick. “Komm herein und beichte, Claudia!”

Beim Hineingehen ergriff Claudia Lucys Arm und flüsterte ihr ins Ohr. “Kannst du Justin Darke einladen?”

Lucy sah sie verblüfft an. “Jetzt?”

“Ich möchte ihn noch heute kennenlernen”, entgegnete Claudia so leise, dass David und Patrick sie nicht hören konnten. “Vielleicht kannst du ihn zu einem Begrüßungsdrink für mich einladen.”

“Natürlich, aber hat das nicht bis morgen Zeit? Du musst doch erschöpft sein.”

“Nein, es muss heute Abend sein.”

Lucy sah sie misstrauisch an. “Was soll das?”

“Das kann ich jetzt nicht erklären”, entgegnete Claudia. “Aber es ist wichtig für mich. David darf davon nichts wissen. Bitte, Lucy!”

“Okay.” Lucy willigte widerstrebend ein, um Claudia an ihrem Geburtstag diesen Wunsch nicht abzuschlagen. Sie verschwand, um mit Justin zu telefonieren. Claudia folgte den Männern ins Wohnzimmer. Als Patrick die erste Champagnerflasche köpfte, stieß Lucy zu ihnen.

Claudia entspannte sich, als ihre Cousine ihr ein Zeichen machte, dass es geklappt hatte. Wäre David nicht mitgekommen, wäre dem armen Justin dieses Spiel erspart geblieben.

Als Patrick erneut nach dem Reiseverlauf fragte, reagierte Claudia fast unwirsch. “Das Flugzeug hatte schlicht und ergreifend einen Motorschaden. Wir hatten die Wahl zwischen einem längeren Aufenthalt in Al Mishrah oder einer Mitfahrgelegenheit. Ich habe mich für die Mitfahrgelegenheit entschieden.”

“Und?”, hakte Patrick nach.

Claudia schüttelte verärgert den Kopf. “Weil ich nicht gern allein mit einem Mann durch die Wüste fahren wollte, den ich kaum kannte, und wusste, dass David auch so bald wie möglich hier sein wollte, hielt ich es für eine gute Idee, wenn David mitkommt.”

“Ja und?”, fragte Lucy ermutigend. Sie saß neben Patrick, der sich ebenso wie sie keinen Reim auf die Geschichte machen konnte.

Claudia sah zu David hinüber. Er kam ihr nicht zur Hilfe. Also holte sie tief Luft, um ihrer Cousine das Problem zu verdeutlichen.

“Deshalb habe ich Amil erzählt, David und ich seien verheiratet.” Lucy blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Auch Patrick wirkte entsetzt. “Das schien in dem Moment eine gute Idee zu sein”, verteidigte sich Claudia. “David könnte mir im Grunde dafür dankbar sein, nicht mehr in Al Mishrah auf ein Flugzeug warten zu müssen.”

“Claudia weiß, dass sich meine Dankbarkeit in Grenzen hält. Zumal ich entdecken musste, dass der Mann, der uns freundlicherweise mitnahm, der Neffe von Scheich Said ist”, bemerkte David sarkastisch. “Amil hat seinem Onkel erzählt, dass sein Gast aus England überraschend mit Ehefrau angekommen ist. Die Einladung ist generös auf sie ausgeweitet worden. Kurz, ich kann meine angebliche Ehefrau nicht heute Abend bei euch abliefern, so gern ich das möchte.”

Er musterte Claudia, die über und über rot geworden war. “Entschuldige, wenn ich nicht besonders dankbar erscheine”, meinte er. “Aber ehrlich gesagt habe ich Wichtigeres im Kopf. Ich muss mich auf den Vertrag konzentrieren und brauche auf keinen Fall eine Ehefrau wie dich.”

“Wieso kann ich dann nicht einfach wie geplant bei Lucy und Patrick bleiben?”, fragte Claudia trotzig. “Dem Scheich wird es gleichgültig sein. Er wird wohl kaum zur Kenntnis nehmen, wo ich mich aufhalte.”

“Doch”, entgegnete Patrick ernst. “Said weiß alles, was innerhalb und außerhalb des Palastes vor sich geht. Du wirst leider nicht hierbleiben können, Claudia. Die Sympathie des Scheichs ist für uns zurzeit lebenswichtig. Er könnte tief gekränkt sein, wenn du seine Gastfreundschaft ausschlägst.” Er rieb sich besorgt das Kinn. “Es tut mir leid, David. Die Angelegenheit hat dich in eine ziemlich schwierige Lage gebracht.”

Claudia sah Patrick missmutig an. “Wieso entschuldigst du dich bei David? Meine Lage ist auch nicht einfacher.”

“Aber es scheint doch deine Idee gewesen zu sein”, verteidigte er sich.

“Ich wollte nicht meinen ganzen Urlaub lang mit Mr Mürrisch verheiratet sein”, fuhr Claudia auf. “Wieso kannst du ihn nicht einfach wieder nach London schicken, Patrick? Dem Scheich gegenüber wird sich doch leicht eine Ausrede finden lassen.” Ihr gefiel die Idee. “Damit wären alle Probleme gelöst. David kann dir seine Papiere geben, und du kannst die Verhandlungen selbst führen. Du wirst sicher bessere Arbeit leisten”, fügte sie hinzu.

“Eine gute Idee, Claudia”, sagte Patrick begütigend. “Es gibt nur das kleine Problem, dass ich David nirgends hinschicken kann.”

“Wieso denn das? Du bist doch der leitende Ingenieur hier.”

“Ja”, pflichtete er bei. “Aber ich arbeite für GKS. Diese Buchstaben stehen für Greville, Keen & Stirling, David Stirling. Greville und Keen sind schon lange in Rente. Seitdem ist David mein einziger Chef.”

Einen Moment lastete eine bedrückende Stille im Raum. “Du bist Patricks Chef?”, wandte sich Claudia schließlich vorwurfsvoll an David.

“Ja, auch wenn ich mich normal nicht so nenne.”

“Wieso hast du das nicht gesagt?”

“Es war unpassend.”

“Du hättest es mir sagen müssen, als ich meinte, Patrick müsse dir kündigen.” Patrick vergrub den Kopf in den Händen, während Lucy ein nervöses Lachen unterdrückte. “Du hast mich zum Narren gehalten!”

“Das hast du schon selbst erledigt!”, fuhr David auf.

Lucy schritt ein, bevor Claudia etwas erwidern konnte. “Claudia?”, meinte sie. “Patrick und ich stehen natürlich zu dir. Aber Patrick hat einen ziemlich guten Job, und wir beide möchten in Telema’an bleiben. Daher tust du uns wirklich einen großen Gefallen, wenn du dich David gegenüber netter verhältst.”

“Ich wüsste nicht, wieso”, meinte Claudia stur. “Er ist auch nicht nett zu mir. Wenn er Patrick wegen mir kündigt, würde Patrick ohnehin nicht für ihn arbeiten wollen.”

“Natürlich werde ich Patrick nicht kündigen”, sagte David verärgert. Er sah Claudia wütend an. Sie erwiderte zornig seinen Blick.

Schon nach einem Tag konnte sich David kaum mehr ein Leben ohne Claudias irritierende Gegenwart vorstellen.

Erschöpft atmete er durch. “Lass uns einen Waffenstillstand schließen”, schlug er vor. “Es ist nun mal passiert. Wir wollten beide hierherkommen. Ich werde die Zukunft meiner Firma nicht aufs Spiel setzen, nur damit du deinen Urlaub genießen kannst.”

Er seufzte. “Keiner von uns beiden möchte länger als nötig den oder die Verheiratete spielen. Momentan können wir jedoch nichts dagegen unternehmen. Daher sollten wir versuchen, in der Zwischenzeit so freundlich wie möglich miteinander umzugehen. Ich muss die wichtigen Verhandlungen mit dem Scheich über die Bühne bringen, und du möchtest deinen Urlaub auch nicht mit unnötigen Streitereien verschwenden.”

“Das stimmt wohl”, gab Claudia widerstrebend zu.

“Also lass uns eine Geschichte ausdenken, wie es zu unserer Hochzeit kam. Die Leute werden ein gewisses Interesse daran haben.”

“Sollen alle Mitarbeiter von GKS glauben, dass ihr verheiratet seid?”, fragte Lucy.

“Natürlich”, meinte Patrick. “Du kennst doch die Gerüchteküche. Der Scheich weiß ganz genau, was hier draußen vor sich geht. Ein paar Shofraner arbeiten im Büro und im Club. Sie schwatzen auch gern. Wenn ihr euch hier draußen nicht als verheiratetes Paar verhaltet, könnte der Scheich davon schnell Wind bekommen.”

“Es wissen aber alle hier, dass ich Claudia zu ihrem Geburtstag eingeladen habe”, gab Lucy zu bedenken. “Die komplette Belegschaft war heute Abend eingeladen, bis ich die Party wegen der Flugzeugverspätung absagen musste.”

David dachte nach. “Schade eigentlich.” Schließlich zuckte er mit den Achseln. “Wir sagen einfach, dass Claudia und ich letzte Woche ganz spontan geheiratet haben und dass sie rein zufällig deine Cousine ist.”

“Das klingt wenig überzeugend”, meinte Claudia. “Wieso hätten wir uns heiraten sollen, wo wir uns kaum kannten?”

“Noch nie von Liebe auf den ersten Blick gehört?”

Claudia errötete bei diesen spöttischen Worten Davids tief. “Schon, aber ich habe dieses Phänomen in der Realität noch nie erlebt.”

“Für die nächsten zwei Wochen werden wir so tun, als ob wir uns auf den ersten Blick wie wahnsinnig ineinander verliebt hätten. Etwas Besseres als diese unwahrscheinliche Geschichte fällt mir im Moment nicht ein.”

“Und wieso habe ich Lucy und Patrick nichts von dem Zufall erzählt?”, fragte sie.

David sah Patrick an. “Wir wollten die beiden überraschen.”

“Das ist euch auch gelungen”, brummte Patrick.

“Schön”, meinte Lucy abschließend. “Nachdem dieses Problem gelöst ist, kann die Geburtstagsparty für Claudia beginnen. Wie fühlst du dich mit dreißig, Claudia?”

Bevor Claudia antworten konnte, klopfte es an der Tür. “Ich fühle mich großartig”, sagte sie, als Patrick hinausging, um zu öffnen. “Ich fühle mich wundervoll, als ob mein Leben sich vollkommen ändern würde.”

“Wirklich?”, fragte Lucy beeindruckt.

“Absolut”, antwortete Claudia mit einem Seitenblick auf David. “Als ob mein Schicksal jeden Moment zur Tür hereinkommen könnte.”

Wie auf Stichwort betrat Justin Darke mit Patrick den Raum. Er war wirklich außergewöhnlich attraktiv. Sein dunkles Haar, die warmen braunen Augen und sein Lächeln hätten bei Claudia unter normalen Umständen wacklige Knie bewirkt. Im Augenblick hatte sie für ihn jedoch wenig Aufmerksamkeit übrig, weil sie Davids Reaktion beobachtete.

Patrick machte seiner Frau hinter Justins Rücken hektische Zeichen. “Justin, wie nett, dass du kommen konntest”, meinte Lucy, während sie sich erhob. “Wir hatten die Party für heute Abend zwar abgesagt, doch Claudia hat es trotz allem geschafft, rechtzeitig zu kommen. Ich dachte, es wäre nett, wenn wir zumindest eine kleine Ersatzfeier machen. Vier Personen reichten dazu nicht aus.”

Justin war offensichtlich erstaunt, dass er neben David Stirling der einzige Ehrengast in dieser Runde war. Er kannte den Leiter des Unternehmens kaum. Da alle Kollegen große Achtung vor ihrem Chef hatten, begrüßte Justin ihn respektvoll.

Justin war noch verblüffter, als er von Patrick hörte, dass David und Claudia eben ihre Ehe bekannt gegeben hatten. Er gratulierte beiden dennoch herzlich. “Das sind großartige Neuigkeiten”, meinte er und reichte David die Hand. “Ich möchte aber bei dieser Familienangelegenheit lieber nicht stören.”

“Ach, bitte gehen Sie nicht!”, bat Claudia mit strahlendem Lächeln. “Lucy hat recht. Vier Personen sind noch keine Party. Ich hatte mich so darauf gefreut, Sie zu treffen.” Sie setzte sich aufs Sofa und bat Justin, sich neben sie zu setzen.

David, Lucy und Patrick mussten sich auf die Sessel gegenüber setzen. “Ich möchte mich bedanken, dass du zu Claudias Rettung gekommen bist, David”, meinte Lucy nach einer kleinen Pause.

“Claudia hätte ganz gut für sich selbst sorgen können”, stieß David hervor. Er versuchte den Flirt zwischen Claudia und Justin zu ignorieren. Claudia gab sich alle Mühe, den armen ahnungslosen Mann zu verführen.

“Sie wirkt hart im Nehmen”, meinte Lucy. “Aber im Grunde ist sie leicht verletzlich. Sie hatte so ein Pech mit den Männern.” Sie hielt inne und sah zu ihrem Mann hinüber. Beide waren über Claudias seltsames Verhalten verwundert.

Lucy hätte gern gewusst, was gespielt wurde. Claudia flirtete allzu offensichtlich mit Justin, während David betont schweigsam blieb.

“Hat Claudia dir von Michael erzählt?”, fragte sie schließlich verzweifelt.

David sah sie an. “Nein”, sagte er erschöpft.

“Sie war wahnsinnig in ihn verliebt”, erzählte Lucy. “Sie sollten im Frühjahr heiraten, aber im Januar hat er ihr einen Korb gegeben. Eine Woche nachdem ihr gekündigt worden war. Alles lief in diesem Jahr bei ihr schief”, seufzte sie. “Die Arbeit, Michael, dann wurde bei ihr eingebrochen und sie hatte einen Auffahrunfall. Die meisten Menschen hätten resigniert, aber Claudia ist eine Kämpferin. Sie hat einen besseren Job gefunden und Michael langsam vergessen. Sie brauchte diesen Urlaub wirklich.”

David hörte es nicht gern, dass Claudia wie wahnsinnig in einen Mann namens Michael verliebt gewesen war. Hatte sie am Morgen an Michael gedacht, als sie seine Küsse erwidert hatte?

Sie machte immer noch Justin schöne Augen. Vielleicht suchte sie Trost für Michael.

Claudia trug ein schlichtes Hosenkostüm aus tiefblauer Seide, das aus einer locker fallenden Hose und einem schlichten Top bestand. Das kostbare Material unterstrich ihre sexy Figur deutlicher als jede gewagtere Kleidung. Die Farbe brachte das Blau ihrer Augen, den leuchtenden Glanz ihres blassgoldenen Haars und ihre reine Haut zur Geltung.

David musste zusehen, wie sie Justin lebhaft anlachte. Er erinnerte sich an die Zartheit ihrer Haut. Abrupt wandte er sich Lucy zu.

“Du brauchst mir nichts von Claudia zu erzählen”, sagte er. “Solange sie den Verhandlungen nicht in die Quere kommt, kann sie von mir aus ihren Urlaub hier genießen, mit wem sie will.”

Lucy war über seinen kühlen Ton überrascht. Sonst war sie gut mit David ausgekommen. Er hatte noch nie so förmlich gewirkt.

David stieß seine guten Freunde nur ungern vor den Kopf. Sie trugen weder an der chaotischen Situation noch an dem Flirt auf dem Sofa Schuld.

“Entschuldigung”, meinte er daher mit einem bedauernden Lächeln. “Es war ein langer Tag.” Er lächelte Lucy an. “Du weißt doch, was geredet wird, Lucy. Was ist passiert, seitdem ich das letzte Mal hier war?”

Claudia sah mit Neid auf sein Lächeln. Sie hatte er niemals so angelächelt. Er wirkte um vieles jünger und charmanter als sonst.

Claudia verdoppelte ihre Bemühungen um Justin, der sie höflich nach ihrer Reise gefragt hatte. Mit Fragen über ihn selbst trieb sie ihn ungewollt in die Enge. Er wusste nicht, wie am besten auf die interessierten Fragen der Frau seines Chefs zu reagieren war.

Das Gespräch wurde für beide anstrengend. Claudia konnte sich auf den charmanten Justin auch nicht richtig konzentrieren, weil sie David aus den Augenwinkeln beobachtete. Er plauderte fröhlich mit Lucy und Patrick.

Der unsinnige Flirt und die Anspannung des ganzen Tages hatten sie völlig erschöpft.

“Wie gefällt Ihnen der Aufenthalt im Palast des Scheichs, Mrs Stirling?” Justin versuchte erneut, von sich selbst abzulenken. “Ich habe Fabelhaftes darüber gehört.”

Claudia richtete sich angestrengt auf. “Nennen Sie mich doch einfach Claudia”, meinte sie. “Mrs Stirling hört sich so seltsam an.”

“Wie verheiratet?”, warf David kühl ein. Er stand neben dem Sofa. “Wir sind noch nicht lange verheiratet”, erklärte er Justin. “Sie vergisst es immer wieder, nicht wahr, Darling?” Er betonte spöttisch das letzte Wort.

“Wie könnte ich?”, säuselte Claudia.

“Komm”, forderte er sie auf. “Zeit zum Gehen. Du bist erschöpft.”

“Mir geht es gut”, protestierte sie automatisch, obwohl sie erleichtert war, als David sie hochzog.

Claudia hätte sich gern an ihn gelehnt. Das musste die Übermüdung sein. Schnell ließ sie seine Hand fallen.

“Müssen wir wirklich schon los?”

“Ich muss auch gehen”, sagte Justin schnell.

Er ging als Erster. Patrick und Lucy begleiteten David und Claudia zum Auto. “Nun, was hältst du von Justin?”

Claudia bemerkte Davids Aufmerken, der eben für sie den Wagenschlag aufhielt. “Ach, er ist großartig”, stieß sie hervor. “Du hattest recht, Lucy. Er ist wirklich ein Mann nach meinen Wünschen. Warm, charmant und intelligent.” Sie seufzte. “Außerdem so fürsorglich. Ich möchte ihn bald wiedersehen. Wirst du ihn wieder einladen?”

“Natürlich”, meinte Lucy, überrascht über Claudias überschwängliche Reaktion. Patrick kam seiner Frau freundlich zur Hilfe.

“Wir könnten doch für morgen Claudias Party erneut anberaumen.”

“Wenn Justin auch kommt”, meinte Claudia mit einem verträumten Blick. David war schon mit finsterer Miene eingestiegen.

Lucy bemerkte es besorgt. “Justin ist nett. Es ist natürlich schön, dass du ihn magst”, fing sie vorsichtig an. “Doch ist das Ganze etwas seltsam.”

“Was meinst du damit?”

“Justin glaubt, dass du verheiratet bist”, warf David ein. “Justin ist kein Mann, der sich mit der Frau eines anderen Mannes einlässt.”

“Nun, das werden wir sehen”, meinte Claudia, während sie ihre Cousine zum Abschied umarmte.

Auf der Fahrt machte David ihr Vorhaltungen. “Du hättest dich meinem Angestellten nicht wie auf einem Tablett präsentieren sollen!”

“Ich habe nichts dergleichen getan”, zischte Claudia wütend, obwohl sie genau diesen Eindruck bei David hatte erwecken wollen. “Ich habe mich mit Justin nur gepflegt unterhalten. Du hast auch nicht gerade wie ein liebender Ehemann gewirkt. Den ganzen Abend über bist du nicht in meine Nähe gekommen.”

“Du hast Justin völlig in Beschlag genommen”, entgegnete er. “Ich hätte mich da nicht dazwischen drängen können.”

“Du hättest zumindest den Versuch machen können”, widersprach sie. “Doch hast du dich offensichtlich auch ganz gut mit Lucy und Patrick amüsiert.”

“Wir hätten uns gut amüsiert, wenn wir nicht deine ermüdende Konversation mit Justin hätten anhören müssen”, fuhr David auf. “So eine langweilige Unterhaltung! Vielleicht passt ihr doch gut zusammen.”

Claudia sah ihn kampflustig an. “Natürlich”, meinte sie. Es war gut, wenn David bei ihr ein echtes Interesse an Justin vermutete. “Wir werden perfekt zusammenpassen.”


6. KAPITEL

David fuhr mit einer eiskalten Wut zurück, die er sich nicht erklären konnte. Er hatte wohl Mitleid mit dem Amerikaner, falls Claudia es tatsächlich auf ihn abgesehen haben sollte. Eifersucht konnte es jedenfalls nicht sein.

Bei der Rückkehr in die Gästeunterkunft trat eine neue Spannung anstelle des eisigen Schweigens während der Fahrt. Die Beleuchtung war in ihrer Abwesenheit eingeschaltet und das Bett aufgeschlagen worden. Beide erinnerte der Anblick des Betts wieder an den Morgen.

Während Claudia sich in dem prächtigen Badezimmer die Zähne putzte, beruhigte sie sich damit, dass dieses Bett wesentlich breiter als das andere war. Sie mussten sich nicht berühren, wenn sie es nicht wollten. Und sie wollten es nicht. Sie waren beide so erschrocken über die unbeabsichtigten Küsse am Morgen, dass sie denselben Fehler kein zweites Mal begehen würden.

David hatte klipp und klar gesagt, er würde keine Annäherungsversuche machen. Kein Grund also, nervös zu sein. Dennoch pochte ihr Blut heftig bei dem Gedanken, wieder mit David in einem Bett zu schlafen.

Claudia verwünschte seine Küsse. Dennoch dachte sie unentwegt an den süßen Moment, als sie in seinen Armen erwacht war. Das Streicheln hatte sich gut angefühlt. Bis in die Fingerspitzen hatte ihr Körper auf seine Berührungen reagiert.

Claudia trug energisch ihre Feuchtigkeitsemulsion auf. Dann zwang sie sich, an Davids erschrockenen Blick zu denken, als Amil an die Tür geklopft hatte.

“Gut”, sprach Claudia laut vor sich hin und wiederholte es, weil es noch nicht überzeugend geklungen hatte. “Sehr gut.”

Als sie aus dem Badezimmer kam, stand David im Innenhof und blickte in Gedanken versunken auf das Bassin.

“Das Badezimmer ist frei”, sagte sie kühl.

Sobald sie allein war, zog sie ihr langes T-Shirt an. Sie legte sich ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn hoch.

Als David bei seiner Rückkehr aus dem Badezimmer Claudia steif unter dem Laken liegen sah, warf er kommentarlos sein Handtuch auf einen Stuhl und zog seine Hose aus.

“Ich werde die Shorts anbehalten. Kein Grund zur Panik”, bemerkte er, als ob er ihre Gedanken hätte lesen können. “Ich kann nicht jede Nacht mit Hose schlafen, nur um deine jungfräulichen Bedenken zu zerstreuen.”

“Es ist mir völlig gleichgültig, was du trägst”, kommentierte Claudia kühl.

“Gut, dann brauchst du auch nicht wie ein Opferlamm dazuliegen. Das Bett ist groß genug. Wir können bequem darin schlafen, ohne uns zu berühren. Oder hast du Angst, dass ich die Situation ausnutze?”

Claudia knipste schnell die Lampe auf ihrem Nachttisch aus. “Nein”, meinte sie im Dunkeln. “Aber nach den Geschehnissen am Morgen ist etwas Vorsicht angebracht.”

“Ich habe auch allen Grund zur Vorsicht”, entgegnete David mit der für ihn üblichen Ruhe. “Immerhin hast du heute Morgen angefangen.”

“Wir waren uns doch einig, dass wir beide noch halb im Schlaf waren”, sagte sie kühl. “Wenn ich dich bewusst wahrgenommen hätte, hätte ich dich nicht berührt.”

Er legte sich auf die Seite. “Nachdem ich gesehen habe, wie du einem Mann nachstellst, den du zum ersten Mal gesehen hast, kommt mir deine Einstellung Männern gegenüber doch relativ locker vor.”

“Es ist kein Fehler zu wissen, was man will”, entgegnete Claudia. “Und ich will dich nicht!”

“Wieso?”, fragte David spöttisch. “Nur weil ich nicht die richtigen Initialen habe?”

“Eher deshalb, weil ich nur an fürsorglichen, einfühlsamen Männern interessiert bin.”

“Du machst einen großen Fehler”, sagte er. “Justin ist nicht Manns genug für dich.”

“Mehr als du!”, fuhr sie auf. “Zumindest zeigt er seine Gefühle, während du gefühlsarm wie eine Nacktschnecke bist.”

David hatte genug. Es war ein langer anstrengender Tag gewesen. Claudia hatte ihn in eine peinliche Situation nach der anderen gebracht. Nun bezeichnete sie ihn auch noch als gefühllos.

Er ergriff Claudias Handgelenk und zog sie an sich. “Hast du mich auch am Morgen für gefühllos gehalten?”

“Am Morgen war es anders”, entgegnete sie heftig. Sie war durch seine körperliche Nähe verunsicherter, als sie sich eingestehen mochte.

“Wie anders?”

“Nun, du hast mich nicht erkannt.”

“Jetzt weiß ich aber, dass du es bist, Claudia.” Gnadenlos langsam beugte David seinen Kopf zu ihr hinab.

Claudia rüstete sich zum Widerstand, doch er küsste sie nicht wie erwartet auf die Lippen, sondern hauchte federleichte Küsse auf ihr Kinn und den Hals, wo ihr Pulsschlag verräterisch pochte.

Claudia zwang sich dazu, nicht zu reagieren. Dennoch konnte sie ihre Erregung nicht verbergen. “Oder wirkte ich jetzt gefühllos?”, murmelte er unerbittlich, während er eine Spur von Küssen von ihrem Handgelenk bis zur weichen Haut der Ellbogenbeuge entlangzog.

“Du hast den Beweis erbracht.” Claudia versuchte ihren Arm wegzuziehen.

David gab ihre Hand frei, küsste sie aber auf die Schulter und die verführerische Mulde am Schlüsselbein, bevor er sich instinktiv der sensiblen Haut unterhalb ihres Ohrs zuwandte. Claudia holte tief Luft, um gegen ihre Erregung anzukämpfen.

“Wirklich?”, murmelte er an ihrem Hals.

“Nein.”

Obwohl sie beide Hände frei hatte, stieß sie ihn nicht zurück. Sie hatte sich den ganzen Tag gefragt, wie ein Mann mit einem so strengen Mund so starke Gefühle bei ihr auslösen konnte. Sie war verzaubert von den langsamen zielsicheren Küssen. David hielt sie damit fester im Bann als mit dem härtesten Griff. Als er sie schließlich auf den Mund küsste, gab Claudia mit einem leisen Seufzen nach.

Genießerisch streichelte sie die schlanken Muskeln seiner Schultern. David fluchte unterdrückt und zog sie heftig an sich, während der Kuss immer drängender wurde. Die Leidenschaft traf beide unerwartet, doch konnten sie der hitzigen Erregung nicht widerstehen, die zwischen ihnen urplötzlich entflammte.

Die Spannung, die wütenden Streitereien und die Provokationen lösten sich in einer Hitze auf, in der das wilde Begehren ihrer Küsse und das Pulsieren ihrer Körper alles andere auslöschte. David streichelte Claudia fester. Sie presste ihn an sich. Er schob ihr T-Shirt hoch, bis er ihre Brüste küssen und ihre zarten Schenkel streicheln konnte. Dann entdeckte er, wie weich und feucht sie war.

“David!” Claudia rief besinnungslos seinen Namen aus. Sie war ganz in die Gefühle versunken, die seine Berührungen bei ihr auslösten.

“Claudia”, flüsterte er an ihrer Brust. Dann kam ihm zu Bewusstsein, was er gesagt hatte. “Claudia?”

Mit einer ungeheuren Anstrengung riss er sich los. Er sah Claudia mit vor Verlangen halb geschlossenen Augen unter sich liegen. “David?”, murmelte sie, als er innehielt. Dann nahm sie mitten in ihrem Gefühlstaumel eine Veränderung in seinem Gesicht wahr.

“Jetzt wussten wir genau, was wir taten”, sagte David.

Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Schockiert riss sich Claudia von ihm los. Sie zitterte. “Warum hast du das getan?”, fragte sie mit einer ganz fremden Stimme.

David legte demonstrativ ein Kissen als Barriere in die Mitte des Bettes. “Das war mein Geburtstagsgeschenk”, sagte er, bevor er sich schlafen legte.

“Ich erwarte eine Entschuldigung.” Claudia hatte stundenlang nicht schlafen können.

Wie im Hotel hatten sie das Frühstück in ihrer Suite serviert bekommen. Sie hatten es schweigend verzehrt.

Es war typisch, dass David tat, als ob nichts passiert sei. Nach Claudias Erfahrungen wollte kein Mann über seine Gefühle sprechen, vor allem nicht beim Frühstück. Sie hatte auch wenig Lust dazu, aber mit dreißig sollte man erwachsen genug sein, um ungehemmt über Sex zu sprechen. 

“In Ordnung. Verzeihung”, sagte David, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.

“Ist das alles?”

Er sah auf. “Du wolltest eine Entschuldigung. Ich habe mich entschuldigt. Reicht das nicht?”

“Du siehst nicht aus, als ob es dir leidtut.”

“Persönlich weiß ich nicht, wieso ich mich für etwas entschuldigen soll, das wir beide genossen haben. Aber wenn du dann ruhig bist, sage ich, dass es mir leidtut.”

“Mehr nicht?” Claudia kochte vor Wut. “Du hast mich beinahe vergewaltigt und meinst, ein ‘es tut mir leid’ am Frühstückstisch reiche aus.”

David klatschte die Zeitung auf den Tisch und sah Claudia aufgebracht an. “Moment mal!”, sagte er schneidend. “Willst du etwa behaupten, es habe dir nicht gefallen?”

“Ich wollte nicht geküsst werden”, wich Claudia aus.

“Dann hättest du mich nicht provozieren dürfen”, meinte David. “Du bist kein Kind mehr. Du hättest nicht zu einem Mann ins Bett steigen und ihm Gefühllosigkeit vorwerfen dürfen.”

“Und wieso gebrauchst du als erfahrener Mann Gewalt?”, zischte Claudia zurück.

“Okay”, sagte David schließlich. “Ich habe die Beherrschung verloren. Ich hätte dich nicht küssen sollen. Aber du hast dich nicht gewehrt. Wenn ich nicht aufgehört hätte, wären wir weit über einen Kuss hinausgegangen.”

“Vielleicht.”

“Soll ich mich auch für das Aufhören entschuldigen?”, meinte er spöttisch.

“Wir hatten doch Waffenstillstand vereinbart”, lenkte Claudia erschöpft ein.

“Er hat nicht lange gehalten”, meinte David. “Wenn du mich nicht mehr provozierst, küsse ich dich nicht mehr, einverstanden?”

“Öffentlich oder privat?”

“In der Öffentlichkeit werden wir als Ehepaar das eine oder andere Küsschen austauschen. Es gibt Küsse und Küsse, wenn du weißt, was ich meine.”

Claudia wurde rot. “Ja.”

“Ich werde dich nicht mehr anrühren, wenn wir allein sind”, versprach er.

Claudia sah schnell weg. “Gut.”

David setzte sie bei Lucy ab, bevor er ins Büro von GKS fuhr. “Auf Wiedersehen, Frau”, sagte er spöttisch zum Abschied.

Claudia wandte sich wortlos ab.

“Was war denn gestern Abend mit dir los?”, fragte Lucy, kaum dass sie zur Tür herein war. “Was hältst du nun in Wirklichkeit von ihm?”

“Er ist absolut unmöglich”, fuhr Claudia auf.

“Aber ich dachte, du magst ihn?” sagte Lucy verwirrt.

“Ich mag ihn nicht! Ich hasse ihn!”

“Wieso hast du dann gesagt, er sei großartig? Gestern Abend hast du Justin wie ein Geschenk des Himmels behandelt.”

“Ach, du sprichst von Justin.” Claudias Wut ebbte augenblicklich ab. Ihre Cousine warf ihr einen neugierigen Blick zu.

“Und wen hast du gemeint?”

“David”, gab Claudia zurück, während sie Lucy in die winzige praktische Küche folgte.

“Was hat er denn angestellt?”

Claudia starrte gedankenverloren in ihren Kaffee, den ihr Lucy gereicht hatte. “Ist er immer so unfreundlich oder nur bei mir?”

“Du meinst das nur”, tröstete Lucy. “David war mir gegenüber immer charmant. Ich kenne ihn ganz gut. Er ist manchmal etwas reserviert, aber so ist er eben.” Sie gingen ins Wohnzimmer hinüber. “Ich fand ihn sogar immer sehr attraktiv, obwohl er kein Schönling ist. Sein Lächeln ist so sexy, dass ich hinter seiner englischen Reserviertheit eine immense Fähigkeit zur Leidenschaft vermute.”

“Die habe ich noch nicht bemerkt”, lenkte Claudia schnell ab.

“Schade, dass du ihn nicht magst. Er ist wirklich nett, wenn man ihn näher kennt.” Sie ließ sich auf das Sofa sinken. “Außerdem ist er unglaublich effektiv. Die Firma war eine Katastrophe, als er anfing. Inzwischen hat er alles auf den Kopf gestellt, und wir erhalten einen Auftrag für ein Prestigeobjekt nach dem anderen. Wenn wir nun die zweite Bauphase zugeteilt bekommen, wird die Firma unter den ganz Großen der Branche mitspielen. Sollte der Scheich jedoch den Zuschlag einer anderen Firma erteilen, würde das einen Schlag für das Firmenimage bedeuten. David ist zurzeit wohl ganz davon in Beschlag genommen, deshalb hast du ihn nicht von seiner besten Seite kennengelernt.”

Claudia sah sich die CDs auf dem Regal durch. “Wieso hat er nicht geheiratet, wenn er doch so erfolgreich und wunderbar ist?”, fragte sie misstrauisch.

“Das weiß ich nicht”, meinte Lucy. “Patrick weiß wahrscheinlich mehr, aber er tratscht nie. David muss einmal unglücklich verlobt gewesen sein.”

“Seine Verlobte konnte es wohl nicht ertragen, ständig bevormundet zu werden”, bemerkte Claudia säuerlich. “Aber wieso reden wir die ganze Zeit über David Stirling? Erzähl mir mehr von Justin.”

Lucy fiel Claudias seltsames Benehmen durchaus auf, da sie ihre Cousine schon lange kannte. Da Claudia ihr aber offensichtlich nicht sagen wollte, was los war, war nichts zu machen.

Zum Mittagessen fuhren sie in den sogenannten Club in einem schlichten Gebäude mit Bar, einfachem Essen und Swimmingpool. Dort verbrachten sie den Nachmittag plaudernd im Schatten. Claudia war froh, dass ihr Lucy ihre vorgebliche Neigung zu Justin so leicht abgenommen hatte.

David durfte nie erfahren, dass sie die Aussicht beben ließ, wieder mit ihm zu Bett zu gehen. Von nun an würde sie David keine Angriffsfläche für Sticheleien mehr bieten.

Er ließ sie mit einem Wagen bei Lucy abholen. Als sie das Gästequartier betrat, sortierte er gerade seine Papiere. Claudia fühlte sich seltsam befangen. “Wie war die Besprechung?”

“Sehr gut, aber wir haben noch einiges vor uns.” Er sah Claudia an. Sie trug eine leichte Leinenhose und ein schlichtes weißes Oberteil. Sie wirkte erhitzt und ungewohnt verletzlich. Er sah weg. “Wie war dein Tag?”

“Schön.”

Es folgte eine unbehagliche Stille.

“Soweit ich weiß, müssen wir später zu der Party bei Lucy”, meinte David schließlich. “Wann geht es los?”

“Um halb acht.”

David lockerte seine steifen Schultern. Claudia fand, dass er müde aussah. Vielleicht hatte er doch weniger geschlafen, als es den Anschein gehabt hatte. “Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht möchtest”, schlug sie ihm einfühlsam vor.

“Das Gerücht über unsere Heirat hat sich schon verbreitet. Lucy hat die Gäste zwar zu deiner Geburtstagsfeier eingeladen, aber inoffiziell wird die Party als unsere Hochzeitsfeier gehandelt. Ich kann daher schlecht hierbleiben.”

Claudia gab sich große Mühe mit ihrer Aufmachung für die Party. Sie wählte ein faszinierendes cremefarbenes Kleid, das ihr bis zum Knie reichte und ihr bestens stand. Die goldenen Schuhe ließen ihre Beine noch länger und schlanker als sonst wirken. Das Kleid war so schlicht, dass sie witzige große Schmuckstücke dazu tragen konnte. Sie legte sich eine übergroße goldene Halskette um. Dazu wählte sie passende Ohrringe, die eine Qual für ihre Ohrläppchen waren, dafür aber einen genialen Effekt hatten.

David war fassungslos, als sie aus dem Badezimmer kam. “Die ganze Mühe nur für Justin?” fragte er spöttisch, als er wieder sprechen konnte.

Claudia kämpfte ihre Enttäuschung über seine kühle Reaktion nieder.

“Wer weiß?”, meinte sie.

Davids Gesicht verfinsterte sich. “Die Eingeladenen sind alle bei mir angestellt, nur zur Erinnerung”, sagte er kurz angebunden. “Benimm dich wie ein Mädchen, das ich wirklich geheiratet haben könnte.”

“Und was für ein Typ Mädchen wäre das?”, erkundigte sich Claudia. “Nur damit ich in die Rolle schlüpfen kann.”

“Ehrlich, offen und einfühlsam. Das sind keine Qualitäten von dir”, meinte David. “Du musst also schon eine gute Schauspielerin sein.”


7. KAPITEL

In Lucys Haus drängten sich die Menschen, als sie ankamen. Stimmen und Gelächter ergossen sich in die stille Wüstennacht. David und Claudia zögerten einen Moment mit dem Aussteigen. “Hoffentlich sind wir als Ehepaar überzeugend”, flüsterte Claudia.

“Wieso denn nicht? Niemand schöpft Verdacht, solange du Justin Darke in Ruhe lässt. Wir müssen nur verliebt wirken”, fügte David ironisch hinzu.

“Wie soll ich das bewerkstelligen?”, fuhr sie auf.

“So wie beim Kuss gestern Abend”, stichelte David. “Das dürfte reichen.”

Bevor Claudia wütend davonstapfen konnte, hielt David sie fest. “Wenn du so aussiehst, werden alle glauben, dass wir bereits die Scheidung eingereicht haben.”

“Je früher, desto besser”, fuhr Claudia auf.

“Das bricht mir das Herz”, meinte David ungerührt. “Komm jetzt! Wir werden ganz verliebt lächeln und schön an unseren Waffenstillstand denken.”

Es klang unerbittlich. “Ja.”

Claudia war sich beim Betreten des Hauses seines festen Griffs nur allzu bewusst. Bei ihrem Eintritt wurde freundlich applaudiert. “Claudia, du siehst so erwachsen aus”, rief Lucy, als sie ihre Cousine umarmte. Sie begrüßte auch David mit einer Umarmung. “Und, sieht sie nicht schön aus?”

David sah, wie Patrick Claudia an sich drückte. Er verspürte einen Stich. Sie lachte. Ihre Augen strahlten an diesem Abend in einem tiefen Blau. Sie war wirklich mehr als hübsch.

“Ja”, sagte er mit belegter Stimme.

“Alle wissen bereits von der geheimen Hochzeit”, erklärte Lucy leise. “Daher müsst ihr euch auf einen Toast und ein paar Ansprachen gefasst machen.”

David seufzte. “Hast du nicht gesagt, dass wir keine Umstände wollen?”

“Natürlich. Aber die Leute freuen sich mit euch.” Sie lächelte ihn an. “Sie mögen dich, David.”

Claudia unterhielt sich noch immer mit Patrick. Sie sah entspannter aus denn je. David ergriff ihre Hand. Diesen Abend würde sie ihm gehören.

Claudia lief bei der Berührung ein heißer Schauer den Rücken hinunter. Sie erwiderte unwillkürlich seinen Händedruck. Seine Sicherheit schien auf sie überzugehen. Er trug ein weißes Kurzarmhemd zu einer hellen Hose.

“Los”, meinte er. “Wir sollten unsere Runde machen.”

Alle wollten Claudia kennenlernen und dem Paar zur Hochzeit gratulieren. Niemand schien es seltsam vorzukommen, dass sie so spontan geheiratet hatten.

“Wieso warten?”, meinte eine gemütlich aussehende Frau um die fünfzig. “Sie beide sind alt genug, um zu wissen, was Sie wollen.”

“Ich wollte nie eine große Hochzeit”, meinte Claudia, um ihren Teil zur Konversation beizusteuern. “Es kommt nur auf die enge Beziehung zwischen zwei Menschen an.”

“Das ist richtig”, pflichtete die Frau bei. “Hauptsache, Sie und David lieben sich. Und das ist offensichtlich der Fall.”

“Wirklich?”, warf David mit einem höflichen Lächeln ein. “Wir dachten, dass wir es gut verbergen.”

“Ach was! Wenn zwei Menschen sich lieben, strahlen sie eine bestimmte Aura aus. Ich merkte es, sobald Sie den Raum betraten.”

Claudia wagte nicht, David anzusehen. “Wirklich?”, fragte sie unsicher. Als sie gefragt wurden, wie sie sich kennengelernt hatten, überließ sie die Antwort David.

“Wir saßen im Flugzeug nebeneinander”, sagte er in aller Seelenruhe.

“Ach wie romantisch! War es Liebe auf den ersten Blick?”

David strich Claudia eine goldene Haarsträhne aus dem Gesicht. “Nicht ganz”, murmelte er. “Aber es hat nicht lang gedauert, nicht wahr, Claudia?”

Claudia erzitterte unter seiner Berührung. Alle warteten auf ihre Antwort. Sie trank einen Schluck Champagner. “Nein, nicht lang.”

Sie war erleichtert, als sie nicht mehr so eng zusammenstanden. Die Menschen fragten sie nach der Hochzeit, den Flitterwochen und ihrem Geburtstagsgeschenk.

Sie gab ausweichende Antworten. Sprach von Flitterwochen auf den Seychellen und einem Ring mit Diamanten und Saphiren, den ihr David geschenkt habe.

David dominierte unbestreitbar den Raum. Er besaß eine Stärke und Präsenz, die ihn zum Mittelpunkt machten.

Obwohl er noch nicht vierzig war, strahlte er die Autorität eines weit älteren Mannes aus. Dies fiel umso mehr auf, als die meisten Männer im Raum noch nicht dreißig waren. Claudia bemerkte schockiert, dass sie nun nicht mehr automatisch zu dieser Altersgruppe gezählt wurde.

Ein junger Ingenieur namens Pete trat zu ihr und begann ein Gespräch. Claudia erwiderte sein entwaffnendes Lächeln.

“Ich bin nicht überrascht, dass er jemand geheiratet hat, der ganz anders ist als seine sonstigen Freundinnen”, meinte Pete. “Mit Ihnen hat er sicher mehr Spaß.”

Claudia wurde aufmerksam. “Es ist mir neu, dass ich aus der Reihe tanze.”

Pete bemerkte zu spät, welch gefährliches Terrain er betreten hatte. “Ich habe die Frauen nur auf Firmenbällen bei meinen seltenen Besuchen in London gesehen. Sie waren alle sehr nett”, beeilte er sich zu sagen. “Sie waren auch sehr hübsch, aber David hat sie nie so angesehen wie Sie.”

Das glaubte Claudia gern.

“Mit wem spricht er jetzt?”, fragte sie, als sie David bei Justin Darke und einem zierlichen hübschen Mädchen um die zwanzig stehen sah.

Pete war über den Themenwechsel froh. “Ach, das ist die Tochter von John Phillips. Sie heißt Fiona. Sie besucht in den Semesterferien ihre Eltern. Ein nettes Mädchen.”

Auch David schien Fiona nett zu finden. Claudia kämpfte einen Anflug von Eifersucht auf die jüngere Frau nieder.

Mit einer Entschuldigung ließ Claudia Pete stehen und ging zu David hinüber. “Hallo.” Lächelnd ergriff sie Davids Arm. “Ich habe dich vermisst.”

David sah besorgt das Funkeln ihrer Augen. Hoffentlich hatte sie sich nicht danebenbenommen. Er hatte schon seltsame Kommentare zu ihren Flitterwochenplänen gehört.

“Claudia, das ist Fiona Phillips.” Er spürte Claudias Nähe nur zu gut. “Justin kennst du ja schon.”

“Natürlich. Schön, Sie so bald wiederzusehen.” David zuckte überrascht zusammen, als Claudia seine Hand suchte und sich an ihn lehnte, während sie Fiona begrüßte.

“Justin hat mir erzählt, dass Sie beim Fernsehen arbeiten.” Fiona sah sie mit ihren großen braunen Augen an. Ihr hübsches, von weichen Locken umhülltes Gesicht war ungeschminkt.

“Das stimmt”, sagte Claudia. “Ich arbeite für eine Produktionsgesellschaft.”

“Ich würde gern nach dem Studium in einer solchen Firma arbeiten”, seufzte Fiona. “Es hört sich so aufregend an.”

“Es kann manchmal ziemlich hektisch sein.” Claudia war von der offensichtlichen Bewunderung des Mädchens entwaffnet. Davids Griff war steif. Claudia ahnte, dass sie ihn verunsichert hatte. Alle seine netten Freundinnen hatten sicher sinnvolle Berufe ausgeübt.

Trotzig begann Claudia mit Geschichten von katastrophalen Produktionen aufzuschneiden, bis Fiona und Justin sich vor Lachen krümmten. David lächelte zunehmend gequälter.

“Sie werden Ihre Arbeit doch nicht aufgeben?”, fragte Fiona. Sie rieb sich die Augen nach einer Geschichte über eine kleine Serie, bei der es mehr Dramen hinter als auf der Bühne gegeben hatte.

“Natürlich nicht! Ich habe lange gebraucht, um so weit zu kommen.”

“Ich meinte nur wegen der Hochzeit”, erklärte das Mädchen.

“Ich habe es zumindest noch nicht vor”, erläuterte Claudia. “Ich würde verrückt werden, wenn ich nur den ganzen Tag zu Hause sitze und auf David warte. Das wird sich natürlich ändern, sobald wir eine Familie haben werden.”

“Dann wollen Sie also Kinder?”

“Selbstverständlich”, meinte Claudia mit einem provokanten Seitenblick auf David.

Fiona sah sie verträumt an. “Wie viele?”

“Ich möchte gerne sechs Kinder, aber David meint, dass vier fürs Erste reichen werden.” Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.

“Das ist wirklich genug”, meinte David warnend. Claudia sah ihn aus großen unschuldigen Augen an.

“Darf ich einen Augenblick um Aufmerksamkeit bitten?” Patrick klopfte in diesem Augenblick mit einem Messer gegen sein Glas, bis Stille eintrat.

“Ich wurde gebeten, Claudia und David mit ein paar Worten willkommen zu heißen”, fuhr Patrick etwas unbehaglich fort. “Ich bin kein großer Redner, daher werde ich Sie nicht lang quälen. Wir alle möchten euch zur Hochzeit gratulieren und viel Glück für den gemeinsamen Lebensweg wünschen.”

“Wir verzeihen euch, dass ihr uns nicht zur Hochzeit eingeladen habt”, rief jemand weiter hinten im Raum, was allgemeines Gelächter auslöste.

Claudia und David wurden plötzlich von den anderen Gästen umringt. David legte den Arm um ihre Taille.

“Eine Rede!”, riefen die Umstehenden erwartungsvoll.

Claudia war froh, als Braut zu keiner Rede verpflichtet zu sein. “Ich danke euch allen herzlich”, meinte David ruhig. Sie spürte nur an seinem Griff, wie angespannt er war. “Wir hätten euch gern zur Hochzeit eingeladen. Aber ehrlich gesagt, kam sie selbst für uns überraschend.”

Alle lachten.

“Eine Baustelle mitten in der Wüste ist kein idealer Ausgangspunkt für eine Ehe, aber Claudia weiß nun zumindest, auf was sie sich eingelassen hat. Wir beide freuen uns, dass ihr uns hier so freundlich willkommen geheißen habt.” David zögerte. “Es war eine anstrengende Woche für Claudia. Sie hat geheiratet und hatte gestern ihren dreißigsten Geburtstag. Sie hat beides mit ihrem unnachahmlichen Stil gemeistert. Deshalb sollten wir nun gemeinsam auf Claudia anstoßen.”

David war über seine Worte ebenso erstaunt wie Claudia.

“Auf Claudia!” Im Raum wurden die Gläser gehoben. Doch Claudia hörte es kaum, weil ihr Herz bis zu den Ohren schlug. Sie lächelte verunsichert. Sie konnte sich nicht von David abwenden, obwohl von ihr nun eine Antwort erwartet wurde. Seine Augen glänzten und hielten ihren Blick hypnotisch fest. Als er sie fester umfasste, hob sie instinktiv den Kopf.

Auch David fühlte sich jenseits von Raum und Zeit. Er hatte weder den Toast noch diese Nähe beabsichtigt. Sein Körper folgte seinen eigenen Regeln. Als sie zu ihm aufsah, war es nur natürlich, Claudia enger an sich zu ziehen und ihr einen Kuss zu geben.

Es sollte nur ein kurzer unpersönlicher Kuss sein, um die sentimentale Neugier der Anwesenden zu befriedigen. Stattdessen fand er ihre verführerisch warmen Lippen, die sich unter seinem Kuss öffneten. Claudia und David verloren sich ganz unerwartet in der sanften Süße des Kusses.

Claudia begann sich langsam zu drehen. Sie hielt sich an ihm fest, um nicht umzufallen. Die Zuschauer waren vergessen. Sie war mit David allein, wollte von seinen starken Armen gehalten werden und den Kuss genießen. Für wenige Momente gehörte er ihr.

“Ah!”, seufzte jemand sentimental auf. David versuchte sich loszureißen, doch bevor er auch nur Luft holen konnte, küsste er Claudia schon wieder. Sie trieben erneut glücklich dahin.

Mit einer enormen Willensanstrengung ließ David schließlich Claudia los. Verwirrt lauschte er dem Jubel der Menge.

Claudia nahm den Applaus kaum wahr. Ihre Beine drohten nachzugeben. Sie hielt sich an David fest, bis die Verzauberung nachließ und ihr die Peinlichkeit der Situation bewusst wurde.

Lucy stürzte grinsend auf die beiden zu. “Das war brillant”, gratulierte sie leise. “Kein Mensch wird daran zweifeln, dass ihr Hals über Kopf ineinander verliebt seid!” Sie zwinkerte Claudia zu. “Du solltest lieber vor der Kamera stehen. Nach dieser Vorführung halte ich dich für eine geborene Schauspielerin.”

David und Claudia traten auseinander, als Lucys Worte sie wie ein kalter Wasserstrahl traf. David sah verwirrt auf sein Glas.

Claudia zitterte. Ihr Blut pulsierte heftig. Sie wusste nicht, was sie mit den Händen anfangen sollte, die nun nutzlos an ihrem Körper herabhingen. Erleichtert nahm sie ein angebotenes Glas Champagner an. Sie trank es mit einem Schluck halb aus.

“Verzeihung, David”, murmelte Patrick, der zu ihnen getreten war. “Ich wollte von solchen Einlagen absehen. Aber die Leute haben auf einer Rede bestanden.”

“Schon in Ordnung”, räusperte sich David.

“Die beiden waren doch wirklich überzeugend”, meinte Lucy.

Patrick musterte David und Claudia. Die beiden schienen sich immer noch nur mit Mühe in der Realität zurechtzufinden. “Sehr überzeugend”, sagte er nur.

Claudia vermied es, David anzusehen. Um nicht wieder in seine Arme zu sinken, wandte sie sich einer Gruppe anderer Gäste zu.

Den ganzen Abend über wurde sie angelächelt. Alle sagten ihr, wie gut sie und David zueinander passten. Claudia nickte zustimmend und versuchte, das Richtige zu sagen. Sie konnte sich aber nicht konzentrieren. Ihre Nerven waren angespannt.

Claudia trat schließlich auf der Suche nach einem ruhigen Ort auf die Veranda hinaus. Justin saß draußen und erhob sich, sobald er sie sah. “Sie scheinen eine Pause nötig zu haben”, meinte er. “Es ist alles ein bisschen viel.”

“Das kann man so sagen”, gab sie zu. Sie ließ sich in einen der Stühle sinken und schloss die Augen. Sie genoss die kühle Nachtluft. Eine Weile saßen sie in einträchtigem Schweigen nebeneinander. Schließlich öffnete Claudia die Augen. “Was machen Sie hier draußen?”

“Mir ist es auch zu viel geworden”, sagte er lächelnd. “Ich wollte nachdenken.”

“Ich hätte Sie nicht stören sollen”, meinte sie. Doch Justin winkte ab.

“Nein, ich bin froh, dass Sie hier sind. Ich habe über Sie und David nachgedacht. Es ist wundervoll, Sie zusammen zu sehen.” Er machte eine Pause und sah in Nacht hinaus. “Meine Eltern haben sich getrennt, als ich ein Kind war. Ich habe mir immer geschworen, mich nie auf die Ehe einzulassen. Aber wenn man jemand Besonderen trifft, will man sich plötzlich doch auf das Risiko einlassen.” Er sah Claudia mit einem unsicheren Lächeln an. “Sie und David sind offensichtlich dieses Risiko eingegangen.”

“Wir sind noch nicht lange verheiratet”, wandte Claudia eilig ein.

Justin schüttelte den Kopf. “Zwischen Ihnen gibt es ein festes Band, das ist ganz offensichtlich. Obwohl Sie nicht zusammenkleben wie manche Paare, spürt man eine Art Elektrizität zwischen Ihnen, auch wenn der ganze Raum dazwischenliegt.”

“Wirklich?”, fragte Claudia.

“Aber ja.” Justin zögerte erneut. “Glauben Sie, man soll besser erst später heiraten?”, stieß er schließlich hervor. “Es ist nicht unhöflich gemeint.”

Claudia musste lachen. “Das ist in Ordnung”, meinte sie. “Dreißig ist zwar nicht steinalt, aber ich weiß, was Sie meinen. Mit wachsendem Alter weiß man genauer, was man von einer Beziehung erwartet.”

“Genau”, sagte Justin dankbar. “Es ist dann ein geringeres Risiko. Außer wenn man jemanden heiratet, der um einiges jünger ist.”

Claudia war klar, dass er jemanden ganz Bestimmten im Kopf hatte. Zum Glück hatte sie nicht auf ihn als ihr Schicksal gesetzt.

“Ich glaube, es gibt kein ideales Alter zum Heiraten”, riet sie ihm. “Es ist immer ein Risiko. Aber solange man glaubt, mit jemandem sein ganzes Leben verbringen zu wollen, dann ist es gleichgültig, ob man zwanzig oder sechzig ist.”

“Sie sind zehn Jahre jünger als David”, meinte Justin gedankenverloren. “Wäre es dasselbe, wenn Sie und David sich zehn Jahre früher getroffen hätten?”

Claudia versuchte sich wieder als Zwanzigjährige vorzustellen. Sie war damals sehr unsicher gewesen. Dies hatte sie mit einer Kessheit auszugleichen versucht, die ziemlich arrogant gewirkt haben musste. David hätte sie damals nicht mehr gemocht als heute. Sie lächelte traurig. “Schwer zu sagen. Wir hätten wohl dasselbe voneinander gehalten wie heute.”

Justin atmete erleichtert auf. “Ich bin so froh über dieses Gespräch, Claudia.” Eine Gestalt erschien im Türrahmen. “Hallo, David.”

Claudia wandte sich um. Davids hohe Silhouette zeichnete sich gegen das Licht ab. Einen Moment fühlte sie sich schrecklich leer, dann kamen die Gefühle plötzlich zurück. Sie hätte nicht sprechen können, selbst wenn sie es versucht hätte.

Justin erhob sich. “Haben Sie Ihre Frau gesucht?”, fragte er freundlich.

“Ja”, meinte David. Seine Stimme klang kühl. “Sie scheint sich hier wohl zu fühlen.”

“Sie ist eine großartige Lady”, meinte Justin herzlich. “Sie hat mir gute Ratschläge betreffs der Ehe gegeben.”

“Wirklich?” David lächelte halbherzig.

Dann entspannte er bewusst seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte. “Es ist spät geworden. Möchtest du gehen?”, fragte er Claudia höflich.

“Ja.” Scheu befiel sie, als sie seinen distanzierten Gesichtsausdruck bemerkte. Claudia erhob sich.

Sie sah David nicht an, während sie sich von Lucy und Patrick verabschiedeten. Die nicht enden wollenden Kommentare zu ihrem frühen Aufbruch quälten sie ebenso wie Davids Hand, die leicht auf ihrem Rücken lag.

Kaum waren sie draußen im Dunkeln, als David seine Hand fallen ließ. Sie gingen wortlos zum Auto.

Als er die Scheinwerfer anstellte, konnte sie sein Profil sehen. Ein beunruhigendes Verlangen erfasste ihr Innerstes. Wie würde es sein, wenn sie wirklich verheiratet wären und miteinander allein sein wollten?

Sie wandte sich mit einem tiefen Atemzug ab. Sie waren nicht verheiratet, und David würde sie nicht lieben, wenn sie zu Hause ankamen.

In der Gästeunterkunft lastete die Stille zwischen ihnen noch schwerer. Claudia hatte das verrückte Gefühl, dass ihre Fantasie doch noch Wirklichkeit werden würde.

Er hätte nur ein Wort zu sagen brauchen, und sie hätte sich mit einem Seufzer an seine Brust geschmiegt. Er hätte sie in die Arme geschlossen und ihr Gesicht angehoben und dann gelächelt.


8. KAPITEL

Als David sich umdrehte, hielt sie erwartungsvoll den Atem an. Doch er sah sie nicht an. Stattdessen legte er den Schlüssel ab und blieb unschlüssig stehen. Es war nur das schwache Geräusch des Airconditioning zu hören.

“Es ist ganz gut gelaufen, nicht wahr?”, begann Claudia schließlich. Es klang angespannt.

“Ja”, antwortete David.

Mit zitternden Fingern legte sie ihre Ohrringe ab. “Kein Mensch hat Verdacht geschöpft, dass wir nicht verheiratet sind”, fuhr sie fort.

“Nein.”

Claudia spielte unbeholfen mit den Ohrringen. “Alle waren sehr nett”, setzte sie erneut an.

“Ja.”

Nach einer weiteren beunruhigenden Pause öffnete David die Schiebetür zum Innenhof. Er blieb im Türrahmen stehen. “Ich bedaure diesen Kuss”, stieß er hervor.

Diesen Kuss. Die Erinnerung an das süße gemeinsame Erlebnis schien die Luft zwischen ihnen zu elektrisieren.

Claudia befeuchtete ihre Lippen. “Es ist schon in Ordnung”, sagte sie mit unsicherer Stimme.

“Es war mir ernst mit unserer Abmachung”, meinte David nach einer Pause. “Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde.” Er brach ab. Die Situation hatte nur ein kleines Küsschen auf die Wange gefordert. Wie sollte er erklären, dass ihm Claudias Parfüm zu Kopf gestiegen war? Er hatte sie plötzlich in seinen Armen gehalten, und sie hatte ihn mit ihren verlockenden großen Augen angesehen. Der Kuss war ihm als das Natürlichste auf der Welt vorgekommen.

“Kein Problem”, stieß Claudia gepresst hervor. “Alle hatten auf einen Kuss gewartet.”

“Ja.” David hätte froh darüber sein können, dass sie den Kuss als Teil ihres Rollenspiels begriff. “Du darfst nicht glauben, dass ich unsere Übereinkunft vergessen hätte”, fuhr er fort. “Ich wollte dir in der Öffentlichkeit nicht mehr als ein Küsschen geben. Heute Abend ging es darüber hinaus.”

Claudia errötete beschämt. “Es macht wirklich nichts”, warf sie verzweifelt ein.

David sah sie endlich an. “Es wird weder in der Öffentlichkeit noch im Privaten wieder passieren”, versprach er.

“Schön”, entgegnete sie schwach. Sie hätte am liebsten geweint.

David musterte Claudia beunruhigt. Sie wirkte außer sich. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen strahlten verdächtig. Er verwünschte die unglückliche Unterhaltung. Sie hatte ihren Teil der Abmachung eingehalten. Niemand hatte daran gezweifelt, dass sie seine Ehefrau war. Er hatte es schließlich nicht mehr hören können, wie gut sie zusammenpassen würden. Er war ihr eine Entschuldigung für den Kuss schuldig.

Claudia hantierte immer noch nervös mit den Ohrringen. Die Spannung war im ganzen Raum spürbar. “Du verstehst dich anscheinend gut mit Justin.” Die Worte blieben ihm fast ihm Hals stecken, doch musste er ihr zeigen, dass ihm der Kuss nichts bedeutet hatte.

“Ja”, sagte sie entgeistert.

“Ihr wart eine ganze Weile da draußen.” David war über den leicht eifersüchtigen Beiklang seiner Worte entsetzt.

Für Claudia hörte es sich jedoch nur anklagend an. “Ich wusste nicht, dass er draußen war”, erklärte sie schnell. “Ich wollte nur an die frische Luft, weil ich des Lügens müde war. Ich konnte nicht einfach wieder gehen, als ich ihn dort sitzen sah.”

David ließ seine Schultern sinken. “Er schien von dir ziemlich beeindruckt zu sein.” Dann wandte er sich ab und schob die Hände tiefer in die Taschen. “Ich möchte mich bei dir für deinen überzeugenden Auftritt als Ehefrau bedanken.”

Er hielt inne. “Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt, also werde ich fairerweise meinen einhalten. Du wolltest Justin Darke kennenlernen und sollst deine Chance haben.” Er holte tief Luft. “Mich geht diese Sache nichts mehr an, solange in den nächsten zwei Wochen niemand Zweifel an unserer Ehe bekommt.”

Claudia hätte lieber etwas anderes gehört. “Danke”, sagte sie benommen.

Die Spannung zwischen ihnen verstärkte sich beim Zubettgehen sogar noch. Es bedurfte in dieser Nacht keines Kissens zwischen ihnen. Die geladene Atmosphäre war ein besserer Schutz als jede Mauer.

Claudia legte sich zur Seite und starrte stoisch die Wand an. Mit dem ganzen Rücken spürte sie, dass David kaum wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Die Nacht zuvor hatte sie zerrüttet und wütend wach gelegen, nachdem er ihr mutwillig einen Kuss gegeben hatte. In dieser Nacht musste sie dagegen an den süßen Kuss denken, dem sich beide hingegeben hatten. Sie hatte sich gewünscht, dass er nie enden würde.

Jetzt lagen sie zusammen in der Dunkelheit, doch David hatte verdeutlicht, dass er keine Nähe wünschte. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Das hatte sie doch gewollt, oder?

Als David am Morgen erwachte, fiel sein Blick zuerst auf Claudias Gesicht. Sie musste sich in der Nacht zu ihm gedreht haben und berührte beinahe seinen Körper. Sie schlief noch tief. David konnte sie in Ruhe betrachten, weil ihn dieses Mal ihre seelenvollen Augen nicht ablenkten.

Ihre weiche glatte Haut war vom Schlaf leicht gerötet, und das blassgoldene Haar fiel ihr ins Gesicht. Ihre Lippen verzogen sich im Traum zur Andeutung eines Lächelns. Die Art, wie ihre langen dunklen Wimpern über die Wange streiften, rührte David das Herz. Er versuchte sich ihre negativen Charakterzüge wieder ins Gedächtnis zu rufen. Er hatte sich bereits einmal in ein schönes Gesicht verliebt. Er würde es nicht noch einmal zulassen.

Von Claudia Cook würde er sich nicht verrückt machen lassen. Sie war ohnehin nur an der lächerlichen Prophezeiung und Justin Darke interessiert.

Claudia räkelte sich leise. Sie streckte in einer sinnlichen Geste ihren Arm über den Kopf. David holte tief Luft, als sich das T-Shirt über ihrer Brust spannte. Er stand schnell auf. In der Dusche stellte er das kalte Wasser an. Er würde sich nicht zum Narren machen.

Claudia erwachte, als David gegangen war. Der Raum schien seltsam leer ohne ihn zu sein. Als das Telefon klingelte, verspürte sie eine leise Enttäuschung, weil es nur Lucy war.

“Ich werde beim Büro anrufen und dir einen Fahrer vorbeischicken”, meinte Lucy. Sie war nicht überrascht, dass David bereits unterwegs war. “Patrick ist auch schon in der Dämmerung aufgebrochen”, sagte sie. “Sie werden den ganzen Vormittag beschäftigt sein. Aber vielleicht kommen sie zum Mittagessen in den Club.”

Lucy saß bereits am Pool des Clubs, als Claudia eintraf. “Wenn das nicht Mrs. Stirling ist”, strahlte sie. “Ich kann es gar nicht mehr zählen, wie oft die Leute dich und David für ein wundervolles Paar gehalten haben. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht zu lachen.”

Claudia lächelte gequält. “Die Leute sind erstaunlich einfach zu überzeugen.”

Zum Glück kamen Fiona und ihre Mutter zu ihnen, sodass Lucy das Thema nicht vertiefen konnte.

Fiona wirkte im harten Tageslicht der Wüste noch jünger als am Vorabend. Sie freute sich rührend über das Wiedersehen mit Claudia und fragte sie weiter über ihre Arbeit aus.

Irgendwann winkte Lucy. “Da kommen sie”, meinte sie erfreut. “David, Patrick, John und auch Justin.” Sie zwinkerte Claudia zu. “Den sehen wir nicht allzu oft um diese Uhrzeit hier.”

Fiona drehte sich mit geröteten Wangen um. Claudia blickte dagegen stolz vor sich hin.

David bemerkte ihre abweisende Kopfhaltung. Er zögerte. Patrick gab Lucy ein Küsschen, bevor er sich setzte.

David setzte sich zu Claudia und strich ihr übers Haar. “Wie geht es?”, fragte er zur Begrüßung, während er ihren Nacken kraulte.

Die Berührung setzte alle ihre Sinne in Aufruhr. “Wie war die Verhandlung?”, fragte sie.

“Ganz gut. Wir haben uns unser Mittagessen verdient”, meinte er. Beiläufig streichelte er mit dem Daumen über ihren Hals.

“Wir wissen jetzt auch, warum David den Vertrag so dringend unter Dach und Fach braucht”, meinte John Phillips, der mit den Getränken zu ihnen trat. “Ich habe gehört, dass er seiner Frau Ringe mit Diamanten und Saphiren kaufen muss.”

“Außerdem die sechs Kinder”, warf Patrick ein.

“Und zwei Mal in die Flitterwochen”, ergänzte Justin.

David hatte wohl am Morgen einiges an Spott über sich ergehen lassen müssen, dachte Claudia schuldbewusst. Was die doppelten Flitterwochen betraf, war sie jedoch unschuldig.

“Es hat ziemlich Verwirrung gestiftet, dass du uns auf die Seychellen gewünscht hast und ich gesagt habe, wir fahren nach Venedig”, meinte David gelassen. “Ich musste zugeben, dass wir uns noch nicht haben einigen können.”

“Nun, Venedig war doch nicht als Flitterwochen gedacht”, warf Claudia ein, weil alle auf ihren Kommentar zu warten schienen. “Wir haben nur über ein verlängertes Wochenende gesprochen.”

“Ich sehe, deine Frau hat einen exklusiven Geschmack”, neckte Joan Phillips.

“Das merke ich jetzt auch”, meinte David. “Hoffentlich erwartest du nicht täglich einen Diamantring von mir.” Er sah Claudia an.

“Nur einmal im Jahr”, scherzte sie. “Es war mein Geburtstag.”

“Wie sieht er aus?”, fragte Fiona eifrig.

“Ach, ganz schlicht”, meinte Claudia. “Abwechselnd Saphire und Diamanten, aber er ist wunderschön, nicht wahr, David?”

“Sie haben einen Ring geschenkt bekommen?”, fragte Fionas Mutter überrascht. “Ich dachte, sie mögen keine Ringe, weil sie keinen tragen.”

Es gab eine ungemütliche Pause. David hielt mit dem Streicheln inne.

“Keineswegs”, meinte Claudia schließlich. “Ich liebe Ringe. Ich konnte den Ring nur nicht tragen, weil ich allergisch reagiert habe. Während wir verreist sind, lasse ich ihn mit einer Schutzschicht überziehen.”

Lucy bewunderte ihre geschickte Ausrede. Auch David streichelte ihr ermutigend über den Hals, bevor er wie ertappt seine Hand zurückzog. Dann setzte er sich zwischen Fiona und John Phillips. So blieb für Justin nur ein Platz neben Claudia frei.

Claudia wandte sich Justin mit einem strahlenden Lächeln zu. Zu ihrer Überraschung wirkte er einen Moment lang verärgert. Doch dann erwiderte er ihr Lächeln ganz charmant.

David und Fiona plauderten mit gedämpften Stimmen. Claudia beobachtete die beiden aus den Augenwinkeln, während sie in ein lebhaftes Gespräch mit Justin vertieft war. David schien Fiona nur zu mögen. Doch lächelte er sie so freundlich an, wie er Claudia noch nie angelächelt hatte.

Claudia zwang sich zu einem Lächeln und verdoppelte ihre Bemühungen um Justin.

David fiel es schwer, die Beherrschung zu bewahren. Den ganzen Morgen über war er wegen Claudias Geschichten geneckt worden. Jetzt saß sie da und flirtete ganz offen mit Justin, während er Fiona zuhören musste, welche die Qualitäten seiner angeblichen Ehefrau lobte.

“Sie ist so elegant”, meinte Fiona enthusiastisch. “Und hat dabei sie so viel Humor. Vorhin hat sie uns alle zum Lachen gebracht. Außerdem hat sie mir auf die netteste Art von ihrem Job erzählt”, plauderte sie. Sie warf David einen scheuen Blick zu. “Ich wäre gern wie Claudia. Sie hat eine starke Persönlichkeit, hat Selbstbewusstsein und Charme.”

“Sie weiß, was sie will”, meinte David ironisch. Doch Fiona entging diese Feinheit.

“Ich weiß. Das ist wichtig, wenn man Erfolg haben will”, sagte sie ernst. “Claudia meint, dass Ehrgeiz seine Berechtigung hat.”

David wollte nichts mehr über Claudia hören. Fiona war ein nettes Mädchen. Sie war natürlich, doch würde sie nie Claudias Klasse erreichen. Das war auch gut so. “Sei einfach wie du bist”, meinte er zu Fiona. “Wir alle lieben deine Art.”

“Hört, hört”, meinte Patrick, weil Davids letzte Worte in einer Pause gut zu hören gewesen waren. Justin sah auf. Claudia wirkte missmutig.

Auch beim Mittagessen saß David so weit wie möglich entfernt von ihr.

Ihm schien das Mittagessen endlos zu dauern. Er bemerkte wohl, dass Claudia das andere Ende der Tafel dominierte. Alle lachten und fanden sie unterhaltsam.

David zerteilte heftig sein Steak.

Schließlich war es überstanden. David erhob sich mit einem Blick auf die Uhr. “Zeit für den Aufbruch”, meinte er. Die anderen hatten auf eine weitere Viertelstunde Pause gehofft.

Dennoch standen alle widerspruchslos auf und verabschiedeten sich.

“Sagst du mir nicht Auf Wiedersehen, Darling?”, meinte Claudia provokant, als David Anstalten machte, ohne Verabschiedung zu gehen.

David erstarrte. “Natürlich”, meinte er ruhig und ging zu ihr hinüber. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. “Bis später”, sagte er und küsste sie kurz auf den Mund.

Claudia war gewappnet. Doch bei der leichten Berührung spürte sie eine elektrisierende Spannung. Sie holte laut Luft, als David wieder den Kopf hob.

In seinen Augen konnte sie nicht erkennen, was er dachte. Sie hatte ihn dazu gezwungen, nun durfte sie sich über das Ergebnis nicht beschweren.

Claudia schlug als Erste die Augen nieder. Sie schluckte. “Bis später”, meinte sie mit heiserer Stimme.

Sie würde ihn nicht wieder provozieren. Dieser kurze erschütternde Kuss wurde von beiden nicht mehr erwähnt.

In den nächsten Tagen versuchten sie, Berührungen möglichst zu vermeiden. Den Tag über sahen sie sich ohnehin kaum. Nur abends gab es immer eine Party, ein Barbecue oder ein Dinner, weil die ausländischen Ingenieure versuchten, sich auf ihrem spartanischen Gelände ihre eigenen Vergnügungen zu schaffen. 

Gelegentlich ergriff David Claudias Hand, um sie zu stützen, wenn sie stolperte. Ein oder zwei Mal berührte sie ihn zufällig auf einer Party. Beide fuhren dann wie vor einem Feuer zurück und entschuldigten sich leise. Claudia fiel es schwer, sich an den Kitzel zu gewöhnen, den Davids leisestes Streicheln bei ihr auslöste. David versuchte von sich aus, möglichst viel Distanz zu halten.

Solange viele Menschen um sie waren, war die Spannung zwischen ihnen kaum zu spüren. Wenn sie aber allein waren, verhielten sie sich betont kühl und höflich zueinander. Und in der Nacht lagen sie stumm in dem großen Bett nebeneinander und versuchten, nicht an die Nähe des anderen zu denken.

Die Tage gingen dagegen leicht dahin. David war mit Besprechungen beschäftigt. Claudia lag faul mit Lucy am Pool. Eines Tages besuchten sie den arabischen Markt in der Stadt, wo sich dunkle kleine Läden in engen Gassen gegenüberlagen und die Luft vom muffigen durchdringenden Geruch der Gewürze getränkt war. Stundenlang sahen sie sich den schweren arabischen Silberschmuck an. Claudia kaufte schließlich nur eine Kaffeekanne aus Kupfer, die für die Region typisch war.

“Schau mal, ob beim Reiben der Kanne dein persönlicher Geist erscheint?”, riet Lucy, als sie wieder auf der Straße waren. “Was würdest du dir wünschen?”

Claudia sah unvermittelt Davids Gesicht vor sich. Sie blieb augenblicklich stehen und sah auf die Kaffeekanne. Sie wollte nicht David.

Lucy sah sie besorgt an. Claudia zwang sich zu einem Lächeln. “Ich würde mir Justin wünschen”, meinte sie.

“Wirklich?”

Claudia ging weiter. “Ja, warum denn nicht?”

“Ich weiß nicht, ob du ihn wirklich so gern magst, wie du sagst.”

“Wieso?”

Lucy zögerte. “Du hättest dich viel eher in David verlieben können als in Justin.”

Claudia kämpfte mit einem seltsamen Gemisch aus Angst und Wut. “Ich bin doch nicht in David verliebt”, fuhr sie auf. “Du bist verrückt! Ich mag den Mann nicht einmal.”

“Schon gut”, entgegnete Lucy einlenkend. “Patrick hat nur neulich so etwas gemeint.”

“Was weiß Patrick schon davon”, fuhr Claudia auf.

“Er meinte, es sei so eine Spannung in der Luft.”

“Das ist doch lächerlich.”

“Vielleicht ist Spannung nicht das richtige Wort.” Lucy versuchte, sie zu beruhigen. “Aber selbst wenn ihr beide euch an entgegengesetzten Enden eines Zimmers aufhaltet, besteht eine Verbindung zwischen euch wie ein elektrischer Strom.”

“So ein Quatsch!”

Lucy ließ sich nicht leicht überzeugen. Claudia änderte daher ihre Taktik.

“Verzeih”, meinte sie nach einem Moment. “Ich sollte mich nicht so über deinen Scherz aufregen. Aber ich habe mich richtig in Justin verliebt. Mir geht es schlecht, weil ich nie mit ihm allein sein kann. Ich werde zurückfliegen, ohne seine wahren Gefühle für mich zu kennen.”

Lucy nahm ihre Cousine tröstend in den Arm. “Das tut mir leid”, meinte sie. “Ich hatte keine Ahnung, wie ernst es ist. Du kannst jederzeit wiederkommen, wenn David nicht mehr hier ist. Du und Justin werdet mit Sicherheit ein Paar, sobald er weiß, dass du nicht verheiratet bist.”

“Vielleicht”, meinte Claudia. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne David hier zu sein.

Sie blieb wieder stehen. Sie hatte sich doch wohl nicht in David verliebt? So dumm konnte sie nicht sein. Er mochte sie überhaupt nicht.

Claudia drückte die Kaffeekanne fest an sich und ging weiter, ohne auf die Straße zu achten. Es gab keinen Grund, sich in David zu verlieben. Trotzdem konnte sie den Gedanken an ein Leben ohne ihn nicht ertragen.

Das würde sie noch lernen müssen.


9. KAPITEL

Am nächsten Abend gab es wieder eine Party. Dieses Mal war ein Barbecue bei den Phillips angesetzt. David seufzte, als Claudia ihn daran erinnerte. Er hatte genug davon, Claudia in einem Raum voller Menschen zuschauen zu müssen. “Ein Abend ohne gesellschaftliche Verpflichtungen wäre mir lieber”, meinte er. Claudia schien an diesem Abend besonders still zu sein. Vielleicht wollte sie selbst auch nicht gern ausgehen. “Können wir uns nicht entschuldigen? Du könntest doch Kopfschmerzen vorgeben.”

Claudia zögerte. Sie wollte gern bei ihm sein, wollte aber auch ihre Gefühle nicht verraten. Einen ganzen Abend lang zu zweit würde ihr das nicht gelingen. David hatte ein feines Gespür. Er würde merken, dass etwas nicht stimmte. Er war erst seit fünf Minuten im Zimmer, doch warf er ihr bereits fragende Blicke zu.

“Du kannst hierbleiben”, schlug sie vor. “Ich gehe auch gern allein.”

Wahrscheinlich suchte sie verzweifelt nach einer Gelegenheit, allein mit Justin zu sprechen, dachte David grimmig. “Wenn du unbedingt gehen möchtest, werde ich mitkommen”, beendete er die Diskussion.

Der Abend verlief für beide anstrengend. David war mürrisch und, obwohl er sich Mühe gab, nicht in Plauderlaune. Claudia schien dagegen zu Hochform aufzulaufen.

Ihr Gesicht war allerdings vom aufgesetzten Lächeln ganz steif. Am liebsten hätte sie sich David in die Arme geworfen. Obwohl er wie immer möglichst großen Abstand zu ihr hielt, nahm sie jede Bewegung von ihm wahr.

Er wirkte noch Respekt einflößender als sonst. Um seine Augen zeichneten sich kleine Fältchen ab. Er wirkte so müde, dass es ihr leidtat, ihn zum Mitkommen gezwungen zu haben.

“Was ist mit dir und David, Claudia?”, fragte Justin.

“Wie bitte?”, sagte sie halb abwesend, weil David auf sie zukam. Ihr Herz pochte heftig.

“Sie sind gar nicht da!”, lachte Justin.

Claudia biss sich auf die Lippen, als sich Mrs. Phillips David in den Weg stellte und ihn in eine längere Unterhaltung zog. “Verzeihung, was haben Sie eben gesagt?”

“Ich sagte nur, dass ich mich für die Gastfreundschaft revanchieren und Sie zu einem abendlichen Picknick in der Wüste einladen möchte. Waren Sie schon in der Wüste, Claudia?”

“Nein, noch nicht”, entgegnete sie unverbindlich. David musste sich von Joan losgerissen haben, sie konnte es am Kribbeln ihres Rückens spüren.

Sie hörte Davids reservierte Stimme hinter sich. “Was hast du noch nicht?”

“Claudia hat noch nichts von der Wüste gesehen”, meinte Justin. “Ich habe ihr ein Picknick für morgen Abend vorgeschlagen. Wir könnten ins Wadi hinausfahren und uns den Sonnenuntergang ansehen”, fuhr er begeistert fort. “Das würde Ihnen sicher gefallen.”

Claudia konnte sich in Davids Gegenwart nicht konzentrieren. Zumindest nicht, solange er sie anblickte. Sie strahlte Justin an. “Liebend gern. Ich bin schon lange auf die echte Wüste gespannt. Bislang habe ich nur die Straßen von hier bis Telema’an kennengelernt. Es muss noch mehr zu sehen geben als eine staubige Straße.”

“Sicher”, lächelte Justin erfreut. “Dann kommen Sie morgen Abend mit?”

“Mit Vergnügen”, entgegnete Claudia überschwänglich. David verhinderte weitere Freudenausbrüche.

“Leider werden Claudia und ich morgen nicht mitkommen können. Wir sind beim Scheich zum Abendessen geladen. Das hat leider Vorrang.”

“Dann eben zu einem späteren Zeitpunkt”, meinte Justin locker.

“Nein, ihr anderen könnt ruhig morgen feiern”, meinte David. “Claudia wird bei einer anderen Gelegenheit die Wüste kennenlernen.”

“Sind wir morgen wirklich beim Scheich zum Essen eingeladen?”, fragte Claudia auf der Heimfahrt.

“Natürlich.” David sah sie zynisch an. “Meintest du, es sei nur eine Ausrede, um dich von deiner Extratour abzuhalten?”

“Nein”, entgegnete sie benommen. Sie wünschte, es wäre eine Ausrede gewesen.

Claudia legte sich vor dem Badezimmerspiegel Lippenstift auf. Sie hielt inne und sah David zu, der im Schrank nach einem frischen Hemd suchte. Er war schlank und kräftig. Bei der Erinnerung an seinen Körper jagten ihr augenblicklich Schauer des Begehrens über die ganze Haut.

David dachte an das bevorstehende Abendessen. Scheich Said hatte sich in den bisherigen Gesprächsrunden sehr zurückhaltend gegeben. David hoffte, ihn heute Abend zur Unterzeichnung des Vertrags überreden zu können.

Während er sein Hemd zuknöpfte, musterte Claudia sein Gesicht. In fünf Tagen musste sie nach London zurückfliegen und würde ihn nie wiedersehen. Sie versuchte sich seine Züge einzuprägen.

David fluchte wegen eines widerspenstigen Manschettenknopfs leise. Hoffentlich war Claudia rechtzeitig fertig. Sie durften nicht zu spät kommen. Als er aufsah, bemerkte er, dass sie ihn im Badezimmerspiegel beobachtete. Ihre Augen waren groß und weich. Er vergaß sie zu fragen, wann sie fertig sei, da sich die Luft zwischen ihnen aufzulösen schien.

Er vergaß auch die Uhrzeit, die Verabredung mit dem Scheich und die Zukunft seiner Firma. Im Moment zählte nur das Ziehen in seiner Brust und Claudias Augen, die tief in ihn hineinzusehen schienen. Ihm wurde schwindelig vor Verlangen.

David gelang es, sich von ihrem Anblick loszureißen. Er band seine Krawatte und schien sich auf die wichtige Verabredung zu konzentrieren. Claudia bemühte sich, ihn nicht zu enttäuschen. Es war das Einzige, was sie für ihn tun konnte.

Sie trat zu ihm. “Das ist meine Garderobe als liebes Mädchen”, meinte sie, während sie die Arme seitlich anhob, damit er sie besser inspizieren konnte. “Sehe ich bescheiden genug für den Scheich aus?”

Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, das in weichen Falten bis zu den Knien fiel. Die Ärmel waren dreiviertellang. Der breite Ausschnitt ließ die berührend klare Linie ihres Schlüsselbeins frei. Gerade wegen seiner Strenge wirkte das Kleid subtil sexy. David hätte Claudia gern umarmt, ihr das Kleid ausgezogen und sie auf dem breiten Bett geliebt.

Stattdessen räusperte er sich. “Ausgezeichnet.”

Claudia kämpfte mit ihrer Enttäuschung. “Gut”, meinte sie mit einem aufgesetzten Lächeln. “Dann können wir gehen.”

Claudia fand Scheich Said charmant, obwohl David sie vorgewarnt hatte, er könne schwierig sein. Die Sympathie beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit. David sah verwundert zu, wie sich der Scheich, der sonst eher steif und formell wirkte, auf Claudias interessierte Fragen zu seinem Land hin öffnete.

David kannte diese Seite von Claudia noch nicht. Sie gab weder an, noch befremdete sie den Scheich mit scharfzüngigen Bemerkungen. Sie war eine charmante und intelligente Gesellschafterin, ohne unterwürfig zu wirken.

David bemerkte bald, dass Claudia mit dem Scheich bestens ohne seine Hilfe zurechtkam. Scheich Said schien ganz von ihr eingenommen zu sein. David entspannte sich zufrieden. Claudia senkte beim Lächeln die Lider, während sie dem Scheich aufmerksam zuhörte. Sobald sie zu reden begann, sprach sie mit dem ganzen Körper.

Es gab für ihn noch viele Facetten an ihr zu entdecken, nun auch eine Claudia, die sich als geladener Gast vorbildlich verhielt.

Seit ihn Alix verlassen hatte, hatte David kluge, gebildete Frauen wie sie gemieden. Nach all den Jahren dachte er jedoch zum ersten Mal ohne Bitterkeit an Alix. Er hatte seine Lektion gelernt und sich seitdem an nettere Mädchen gehalten. Aber bei keinem dieser Mädchen hatte er an eine Ehe gedacht. Vielleicht waren sie alle ein wenig langweilig gewesen.

David betrachtete Claudias lebhaftes Gesicht. Sie war alles andere als langweilig.

Ein leichter Tritt gegen seinen Knöchel holte ihn aus seinen Gedanken. “Scheich Said hat gefragt, ob du mir schon etwas von Shofrar hast zeigen können”, verkündete Claudia laut.

“Sie waren wohl mit den Gedanken weit weg”, meinte der Scheich. David war froh, dass den Scheich seine Abgelenktheit amüsierte und nicht kränkte.

“Bitte entschuldigen Sie”, fing er an, doch der Scheich winkte ab.

“Entschuldigen Sie sich nicht! Man muss einem Mann Zugeständnisse machen, der seine Braut so sehr liebt!”

David sah Claudia einen kurzen Augenblick in die Augen, bis sie beide wegblickten. “Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer charmanten Gemahlin”, fuhr Scheich Said fort. “Ich habe natürlich schon viel über sie gehört, vor allem von meinem Neffen.” Er wandte sich höflich an Claudia. “Sie haben neulich eine Kaffeekanne auf dem Markt gekauft.”

Claudia blieb der Mund offen stehen. Der Scheich lachte. “Ich habe viele Informationsquellen, Mrs Stirling. Ich weiß alles, was in meiner Stadt passiert.”

Aber er wusste nicht, dass sie nicht wirklich Mrs Stirling hieß. “Ich bin beeindruckt”, entgegnete sie matt.

Auf ein Fingerschnippen des Scheichs trat ein Diener mit einem Kästchen hinzu. “Ich möchte Ihrer Frau ein Hochzeitsgeschenk überreichen”, erklärte der Scheich. “Hoffentlich stellt es eine würdigere Erinnerung an Telema’an dar.” Er nickte dem Diener zu, die Schatulle vor Claudia abzusetzen.

Sie öffnete sie langsam. Darin befand sich eine traditionelle Halskette aus Shofrar, die aus schwerem arabischem Silber geschmiedet und mit rubinrot funkelnden Steinen verziert war. Geschickt aufgefädelte Silberperlen und -kugeln baumelten an dem Geschmeide und klingelten leise, als Claudia die Kette aus dem Etui hob. “Ach, wie schön!”, rief sie atemlos aus. “Ich habe mir ein paar Ketten in diesem Stil auf dem Markt angeschaut, aber keine davon war so herrlich wie diese!”

Scheich Said freute sich über ihre Reaktion. Er zeigte ihr eine Art kleinen Zylinder aus feinem Filigran, der zwischen den Perlen hing. “Das ist ein Hirz”, erklärte er ihr. “Ein Zauberkästchen. Öffnen Sie es!”

Claudia öffnete es und zog ein winziges Stück Papier hervor. “Das ist Arabisch”, meinte sie. “Was steht darauf?”

“Es wünscht Ihnen viel Glück für die Ehe und viele Kinder.” Der Scheich strahlte. Claudia schnürte es die Kehle zu. Er durfte nicht erfahren, dass es weder Ehe, Glück noch die Aussicht auf Kinder gab. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

“Danke.” Mehr konnte sie nicht hervorbringen. Doch der Scheich schien damit zufrieden zu sein.

“Das ist sehr großzügig von Ihnen”, meinte David, als Claudia sich das Geschmeide um den Hals legte. Es wirkte unglaublich dramatisch zum einfachen Schwarz des Kleides und dem Leuchten ihrer Haut. “Was für eine schöne Kette.”

“Ein schöner Schmuck für eine schöne Frau”, sagte der Scheich würdevoll. David sah zu Claudia hinüber, die betört die Kugeln durch die Finger gleiten ließ.

“Ja”, sagte er so leise, dass sie es nicht hören konnte.

“Du musst die Kette zurückgeben, sobald ich weg bin”, stieß Claudia hervor, sobald sie wieder in der Gästesuite anlangten. “Ich konnte sie nicht zurückweisen, aber es wäre falsch, dieses Geschenk zu behalten, wo wir ihn doch angelogen haben.”

“Es ist ziemlich unangenehm”, meinte David, während er seine Krawatte lockerte. “Aber es würde den Scheich noch mehr verletzen, wenn wir den Schmuck zurückgeben.”

“Wahrscheinlich.” Claudia ging steif zum Spiegel hinüber, um den Verschluss der Kette zu öffnen.

“Er hat sie dir geschenkt, weil du charmant warst”, begütigte David sie. “Du warst heute Abend wundervoll, Claudia. Du hast dir dieses Geschmeide wahrlich verdient.”

Claudia fühlte sich seltsam benommen. “Ich habe nichts dafür getan”, murmelte sie.

“Doch. Der Scheich mochte dich, und möglicherweise erhalten wir nun den Vertrag.” David fiel auf, dass er ihr instinktiv wie beschützend die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Er steckte schnell die Hände in die Taschen und räusperte sich. “Vielen Dank jedenfalls.”

“Dafür nicht.” Claudias Sinne waren durch seine N„he in Aufruhr. Sie fummelte vergeblich an dem Verschluss der Kette herum. “Wir hatten doch eine Vereinbarung getroffen.”

“Ja”, entgegnete David langsam. Diese ruhige Unterhaltung mit Claudia wäre vor wenigen Tagen noch unvorstellbar gewesen.

Claudia konzentrierte sich auf den Verschluss, um seinen Augen auszuweichen.

“Soll ich dir helfen?”, fragte David.

“Ich bekomme den Verschluss nicht auf”, sagte sie befangen.

“Lass mich mal versuchen.” Sie stand steif da, als er ihr goldenes Haar beiseiteschob und mit ungelenken Fingern den raffinierten Verschluss aufzubekommen versuchte.

Claudia erzitterte. “Ich habe den Abend jedenfalls genossen”, versuchte sie abzulenken. “Ich habe nun einen Zauberspruch für mich.”

“Ob er auch von den sechs Kindern gehört hat, die du bekommen möchtest?”, versuchte David zu scherzen, obwohl er sie lieber an sich gezogen hätte.

Claudia zwang sich zu einem Lächeln. “Sechs Kinder können alles andere als ein Segen sein”, meinte sie heiser.

“Vielleicht wirst du sie nur von ihrer besten Seite kennenlernen”, meinte David. Sie sah überrascht auf und begegnete dabei seinem Blick.

Claudias Herz zerbrach beim Gedanken an ein Glück ohne ihn. “Vielleicht”, flüsterte sie. Als es David schließlich gelang, die Kette zu öffnen, floh sie ins Bad, wo sie ohne Zeugen weinen konnte.

“Noch mehr Besprechungen”, seufzte Lucy, als weder David noch Patrick am nächsten Tag zum Mittagessen erschienen. “Wenn sich der Scheich doch endlich für die eine oder andere Lösung entscheiden würde.”

Die Männer kamen erst nach halb sechs, als sich Lucy bereits Sorgen zu machen begann. Sie wirkten ernst. Claudia erschrak.

“Wie steht es?”, rief Lucy gespannt. Als sich Claudia erhob, strahlten David und Patrick plötzlich übers ganze Gesicht.

“Wir haben es geschafft!”, rief Patrick. Seine Frau warf sich ihm mit einem Freudenschrei an die Brust. “Der Scheich hat endlich den Vertrag unterschrieben.”

“Ach, sind das wundervolle Neuigkeiten!” Claudia strahlte erleichtert. David zog sie im allgemeinen Überschwang in seine Arme und schwenkte sie im Kreis herum. Lachend umarmte sie auch ihn.

Sie lag so gut in seinen Armen, dass David sie enger an sich zog und ihr unvermutet einen Kuss auf den warmen duftenden Hals drückte. Claudia erschauerte. David spürte es und ließ sie augenblicklich los, da er fürchtete, es gefalle ihr nicht. “Entschuldige”, meinte er steif. “Das war keine Absicht. Ich habe mich vom Überschwang mitreißen lassen.”

Claudia war den Tränen nahe. “Nicht der Rede wert”, sagte sie mit einem erzwungenen Lächeln. “Ich war eben gerade greifbar, als du deiner Freude Luft machen musstest.”

Der Abend verging in ausgelassener Stimmung. Es hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass der Vertrag unter Dach und Fach war. Es gab eine spontane Party im Club, die bis in die frühen Morgenstunden andauerte. Claudia vergaß in der hitzigen Atmosphäre dieser Feier völlig, wie gleichgültig ihr die Zukunft von GKS Ingenieurbau war, soweit es nicht Patrick und Lucy betraf.

Sie genoss es, die Anspannung aus Davids Gesicht weichen zu sehen. Er sah jünger und entspannter aus denn je. Erst im Nachhinein bemerkte sie, wie schwer die Verantwortung auf seinen Schultern gelastet haben musste. Zum ersten Mal sah Claudia ein, wie wichtig es für alle hier gewesen war, dass dem Scheich keine widersprüchlichen Meldungen über Davids Ehe zu Ohren gekommen waren.

“Du musst dich sehr freuen”, sagte sie unbeholfen zu David, als sie spät in der Nacht die Gästeunterkunft erreichten. Während der ausgelassenen Party war es ihnen leichtgefallen, miteinander zu reden. Jetzt verebbte die Unterhaltung zu einem unbehaglichen Schweigen.

“Ja.” David ließ sich in einen Sessel fallen und atmete erleichtert auf. “Der Vertrag bedeutet für die Firma alles. Wir haben so lange daran gearbeitet, dass ich schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte.” Er sah Claudia an, die auf der Sofakante saß. “Der alte Said hat die Entscheidung zu unseren Gunsten erst getroffen, nachdem er dich kennengelernt hatte. Patrick wollte dir einen festen Job in unserem Verhandlungsteam anbieten.”

Sie schmunzelte über seinen Scherz. Sie wäre liebend gern auf Dauer in Davids Nähe geblieben, wenn es gegangen wäre. “Wirst du jetzt, nachdem der Vertrag unterschrieben ist, zurück nach London fliegen?”, fragte sie. Sie spielte mit ihren Ohrringen und blickte auf die Früchteschale, dann auf das Sofakissen und den riesigen Kupferleuchter, der das Zimmer in ein warmes Licht tauchte. Sie mied Davids Augen.

“Nein.” David wusste auch nicht, wo er hinsehen sollte. “Wir können jetzt mit der Arbeit beginnen. Ich werde zumindest noch für zehn Tage hierbleiben.”

“Machst du denn keinen Urlaub?”, fragte Claudia spontan. “Du siehst so müde aus.”

David schien den weiblich besorgten Ton zu überhören, der ihr selbst unangenehm war. Er lehnte den Kopf gegen die Lehne des Sessels und blickte nachdenklich an die Decke. Er spürte eine Welle der Müdigkeit und zum ersten Mal in seinem Leben ein Gefühl, das der Einsamkeit nahe kam.

“Eine kurze Auszeit von dem geselligen Leben hier würde mir sicher guttun”, gab er zu. Er sah Claudia nun direkt an. Sie beobachtete ihn unter gesenkten Augenlidern. Er räusperte sich. “Tatsächlich wollte ich die morgige Nacht in der Wüste verbringen, um dort die Ruhe und den Frieden zu genießen”, sagte er zögerlich. “Möchtest du mitkommen?”

Claudia schluckte. “Willst du nicht lieber allein sein?”, fragte sie vorsichtig, obwohl es sie dazu drängte, sein Angebot anzunehmen, bevor er es sich anders überlegen konnte.

“Du wolltest die Wüste unbedingt sehen. Das könnte deine letzte Chance in diesem Urlaub sein.” David war entsetzt darüber, wie wichtig es für ihn war, dass sie mitkam.

Claudia zögerte. Es war verrückt, sich noch mehr auf David einzulassen. Die Klugheit gebot, sich an Lucy zu halten und die Tatsache zu akzeptieren, dass sie den Rest ihres Lebens ohne ihn verbringen musste. Früher oder später würde sie sich damit abfinden.

David bemerkte ihr Zögern. Enttäuscht zwang er sich, fair zu bleiben. Nach dem letzten Abend war sie ihm nichts mehr schuldig. Claudia hatte den Ausschlag für die Entscheidung des Scheichs zu ihren Gunsten gegeben. Morgen bot sich für sie endlich eine Möglichkeit zu einem zweisamen Treffen mit Justin Darke.

“Ich verstehe natürlich, wenn du lieber mehr Zeit mit Justin verbringen möchtest”, sagte er tonlos.

“Nein!”, warf Claudia panisch ein. “Ich meine, es würde doch seltsam aussehen, wenn du ohne mich losfährst.”

“Ja”, meinte David erleichtert. “Also, wenn es dir nichts ausmacht …”

“Nein, überhaupt nicht.” Auch sie atmete erleichtert auf. “Ich komme gern mit.”

Claudia hatte sich von der Wüste nichts erwartet. Sie hatte sich eine ausgedehnte flache steinige Ebene vorgestellt, wie sie sich auf beiden Seiten der Straße zwischen Telema’an und der Siedlung der Ingenieure erstreckte.

Als David mit ihr losfuhr, war sie nervös und aufgeregt wie ein Schulmädchen bei ihrer ersten Verabredung. Er hatte alles eingepackt. Zwei Matratzen befanden sich zusammengerollt auf dem Rücksitz, zudem hatte er Schlafsäcke ausgeliehen und die Köche des Scheichs dazu überredet, ein Picknick vorzubereiten. Claudia musste nur noch ins Auto steigen. David hielt ihr mit einer Verbeugung die Tür auf.

Der grelle Schein der Nachmittagssonne verblasste, während sie über die Ebene fuhren. Als der Jeep anhielt, war die Luft vom goldenen Licht des Abends erfüllt. Sie hatten am Rand eines Wadis geparkt. Dieses Wasserbecken mit Steinen und Felsbrocken war von den blitzartig anschwellenden Wüstenfluten in den Boden hineingeschnitten worden. Sand und Wind hatten die Gesteinsblöcke im Verlauf von Jahrhunderten zu geheimnisvollen Gestalten geformt.

Claudia glaubte, am Ende der Welt zu sein. Es war ganz und gar still. Die Leere erstreckte sich um sie herum bis zum Horizont. Es gab keine Autos, keine Menschen, keine Tiere. Es gab überhaupt nichts. Nur sie und David. Die sinkende Sonne hüllte sie in überirdisch glühendes Licht. Alles wurde plötzlich ganz einfach und klar. “Diese Erfahrung war eine Reise nach Shofrar wert”, meinte sie schließlich.

David saß am anderen Ende der Matratze. Er war sorgsam auf Abstand bedacht. “Kann selbst Justin damit nicht mithalten?”, fragte er möglichst beiläufig.

Claudia sah ihm in die Augen. “Ich bin nicht an Justin interessiert, David. Ich war es nie.”

“Und was ist mit der berühmten Weissagung?”, fragte er misstrauisch. “Ich dachte, das sei der Grund für deine Reise.”

“Ich kam hierher, weil mein Leben aus den Fugen geraten war. Ich musste einen Ort der Ruhe finden”, entgegnete sie. Sie sah dem Sonnenuntergang zu. “Ich habe nie an diese dumme Prophezeiung geglaubt. Selbst mit vierzehn wusste ich schon, dass mir keine Frau in einem komischen Kostüm aus einer Kristallkugel die Zukunft lesen kann.”

“Wieso hast du es dann gesagt?”

Sie zuckte beschämt mit den Achseln. “Nur um dich zu ärgern. Es war kindisch. Aber du schienst so wenig von mir zu halten, dass ich dir den wahren Grund nicht erzählen mochte.”

“Lucy hat mir erzählt, du seiest verlobt gewesen”, meinte David ruhig.

“Mit Michael.” Claudia ließ eine Hand voll Sand durch ihre Finger rinnen. “Alles schien perfekt zu sein. Ich dachte, er wäre meine Bestimmung.” Sie lächelte gequält. “Aber er dachte anders. Eines Tages hat er mir gesagt, dass er sich in eine andere Frau verliebt hat. Er meinte, ich sei stark genug und brauche nicht wirklich jemanden.”

Der Sand rieselte langsam zu Boden. “Vielleicht brauche ich niemanden”, fuhr sie fort und schaufelte nochmals Sand in ihre Handflächen. “Aber damals kam es mir nicht so vor. Ich war fast dreißig und schien alles verloren zu haben, was mir etwas bedeutet hatte. Ich hatte vor meinem Geburtstag Angst, bis Lucy mich zu dem Urlaub in Telema’an überredete.”

Claudia sah auf den Sandhaufen neben sich. Dann blickte sie zu David hinüber. “Ich dachte, das sorglose Leben ist mit dreißig zu Ende. Und dann bin ich mit dir aufgewacht.”

Es blieb atemlos still, während sich beide an den Kuss nach der ersten gemeinsam verbrachten Nacht erinnerten. David blickte zuerst weg. “Ich war leider nicht der Einfühlsamste”, meinte er schließlich.

“Du warst genau das, was ich brauchte. Ich hatte so eine Wut auf dich. Ich wollte auf keinen Fall, dass du Mitleid mit mir hast.”

David musste lächeln. “Ich habe die letzten beiden Wochen die unterschiedlichsten Gefühle für dich entwickelt, Claudia. Aber bemitleidet habe ich dich mit Sicherheit nicht.”

“Ich habe mich selbst bemitleidet, als der Motor ausfiel”, gestand Claudia. Sie erwiderte scheu sein Lächeln. “Ich hielt es für ein Zeichen und wünschte, ich wäre zu Hause geblieben, obwohl ich dort unglücklich gewesen war. Aber jetzt …” Sie lehnte sich zurück, um zum Himmel aufzusehen. Sie nahm den Raum, das Licht und die Stille der Wüste in sich auf.

“Und jetzt?”, fragte David nach. Sie sah ihm wieder in die Augen.

“Jetzt bin ich froh über die Reise”, sagte sie einfach.

Er ergriff selbstvergessen ihre Hand. “Ich bin auch froh darüber”, sagte er.

Claudia blieb die Luft weg. “Wirklich?”, flüsterte sie.

“Wirklich”, bestätigte er. “Bist du ehrlich nicht an Justin Darke interessiert?”

“Ehrlich”, versprach sie aufgeregt.

David drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Claudia spürte einen kleinen Schauer ihren Arm hochlaufen. Sie bebte insgeheim vor Erwartung.

“Ehrlich?”, neckte er sie, während er ihr Handgelenk küsste.

Claudia streichelte seine Wange. “Ja”, hauchte sie. Sie fühlte seine männlich rauen Wangen und fuhr liebevoll die Linie seines Kinns entlang.

Ohne Hast hob sie den Blick und sah David in die Augen. Einen langen Moment sahen sie sich einfach an. Sie sprachen ohne Worte miteinander, bis sie exakt zur gleichen Zeit lächeln mussten. Sie mussten nichts sagen oder erkläären.

Claudia verging fast vor Begehren. Die herrliche Gewissheit erfüllte sie, dass alles sich zum Guten wenden würde. Sie schwebte in einer anderen Welt, wo es nichts gab außer ihnen beiden und dem Glücksgefühl, das sie überschwemmte. Alles geschah mit einer traumartigen Langsamkeit. Sie konnte nicht sagen, ob David sie an sich zog oder ob sie sich selbst an ihn lehnte. Irgendwann lag sie jedenfalls in seinen Armen.

Sie küssten sich nicht mit der unterdrückten Leidenschaft wie zuvor, sondern es war wie eine Heimkehr. Claudia hatte das Gefühl, mit einer Schaukel ins helle Sonnenlicht hinauszufliegen. Freude und Wärme überströmten sie. Sie schlang die Arme übermütig um Davids Hals und erwiderte seinen Kuss so hingebungsvoll, als ob sie sich schon lange danach gesehnt hätte.

David zog sie auf die Matratze nieder. Sie presste sich innig an ihn. Er konnte sie nicht fest genug halten, während er hungrig ihren Mund küsste. Fordernd streichelte er ihren schlanken Körper. Claudia zog ihm das Hemd aus der Hose, um seinen muskulösen Rücken streicheln zu können. Sie spürte, wie sich die Muskeln bei der Berührung zusammenzogen.

Die lange glimmende Leidenschaft zwischen ihnen explodierte wie eine galaktische Supernova. Beide verloren die Kontrolle über ihre Gefühle, als die Küsse intensiver und drängender wurden.

“Claudia …” David umfasste ihr Gesicht zärtlich. Claudia hätte sich nicht träumen lassen, dass seine Augen einen so warmen Ausdruck bekommen konnten. Sie lächelte ihn an. “Ich möchte dich jede Nacht so küssen”, sagte er mit leidenschaftlicher Stimme. Das Verlangen nahm ihm den Atem.

“Das glaube ich nicht”, stieß Claudia atemlos hervor. Sie musste an die langen Nächte denken, wo sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt gelegen hatte und sie doch ein Abgrund getrennt hatte.

“Es ist wahr.” Er küsste sie auf den Hals und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter, wo er den Duft ihrer Haut einsog, der ihn seit Tagen verführerisch quälte. “Ich wollte dich küssen, seit du im Flugzeug neben mir gesessen hast und ich dein Parfüm gerochen habe. Dein Haar sah im Sonnenlicht wie gesponnenes Gold aus. Ich wollte es berühren und wollte fühlen, ob deine Haut so weich ist, wie sie aussieht.”

Claudia räkelte sich provokant. “Sagtest du nicht, ich sei die nervenaufreibendste Frau, die du je getroffen hast?” Sie zitterte vor Freude, als sie ihn an ihrer Schulter lächeln spürte.

“Das warst und bist du”, sagte David. “Es hat mich aber nicht davon abgehalten, dich zu begehren.”

“Wenn ich das nur gewusst hätte”, seufzte sie. “Wir hätten dieses schöne große Bett besser nutzen können.”

“Diese Matratze wird es genauso gut tun”, murmelte er, während er ihr mit klammen Fingern das weiche Gewebe ihrer Bluse aufknöpfte und ihr heiße Küsse auf die bloße Haut hauchte. Claudia seufzte auf, als sie die Feuchtigkeit seiner Lippen an ihren Brüsten spürte. Sie drängte sich an ihn, während seine Hände immer tiefer glitten.

“David,” rief sie. Sie hielt sich hilflos an ihm fest. Er ergriff lächelnd ihre Hände.

“Langsam”, murmelte er. “Es hat keine Eile. Hier gibt es weder Telefon noch Nachbarn, die an der Tür klingeln könnten. Wir sind ganz allein und haben noch die ganze Nacht vor uns.”

Er zog sie mit quälender Gemächlichkeit aus und genoss dabei ihre weiche duftende Haut. Claudia zerfloss ganz unter diesem Angriff auf ihre Sinne. Sie wand sich besinnungslos vor Begierde bei dieser nie erlebten Intensität ihrer Gefühle. Als sie ganz die Kontrolle verlor, stieß sie in einer Mischung aus Ungeduld und Panik atemlos seinen Namen hervor.

David genoss es, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Er zog sich aus und liebkoste dann jeden Zentimeter ihres Körpers. Er streichelte ihre weichen langen Schenkel, bedeckte ihren Bauch mit sanften Küssen und öffnete mit seinen Lippen ihre Geheimnisse, bis er ganz ihr Feuer geweckt hatte.

Schwindelig vor Erregung wand sich Claudia unter ihm. “Jetzt bin ich an der Reihe”, sagte sie atemlos angesichts seiner Kraft. Davids schlanker fester Körper glühte in den letzten Sonnenstrahlen rot auf. Obwohl seine Muskeln wie gehärteter Stahl aussahen, fühlte sich seine Haut warm und nachgiebig an. Sie hauchte Küsse über seinen ganzen Körper, flüsterte ihm Liebkosungen zu und neckte ihn mit der Zunge, bis David es nicht länger aushalten konnte und sie wieder mit fester Hand an sich zog.

“Ich dachte, wir brauchen uns nicht zu beeilen”, neckte ihn Claudia.

“Jetzt schon”, entgegnete David. Danach bedurfte es keiner Worte mehr. Eine glühende Hitze durchpulste sie und ein instinktives unaufhaltsames Verlangen löschte alles andere aus.

Claudia reckte sich ihm entgegen. Sie atmete erleichtert auf, als er in ihr war. Einen endlosen Moment lang hielten sie inne, und sie sahen sich in die Augen. Dann zwang die Begierde ihnen einen schwindelerregenden Reigen der Lust auf. Die Wollust steigerte sich zu einem wilden ausgelassenen Rhythmus, der sie an den Rand der Welt führte, wo sie mit unaussprechlicher Lust und einem rauen Schrei der Erlösung niedersanken.


10. KAPITEL

“Übermorgen fliege ich”, sagte Claudia unvermittelt.

Das Auto rollte über die zerfurchte Fahrrinne, die sich bis zum Horizont erstreckte. Telema’an zeichnete sich dort als schimmernder Fleck ab. Claudia hätte das Tempo gern gedrosselt. Sie wollte nicht zurück. Sie wollte im Wadi bleiben, wo sie sich in der Stille geborgen gefühlt hatte. Es hatte weder Forderungen noch Auseinandersetzungen gegeben, sondern nur David, der sie vor dem Rest der Welt abschirmte.

Die Umarmung der letzten Nacht hatte ihr klargemacht, dass sie ihn voll und ganz liebte. Beim Mondaufgang hatten sie ihr Picknick genossen, bevor sie sich auf den Rücken gelegt hatten, um die Sterne anzuschauen. Später hatten sie sich ein zweites Mal geliebt, und zwar langsam und zärtlich. Claudia hatte weinen müssen, weil es so perfekt gewesen war. Behutsam hatten sie einander fest umarmt und über nichts geredet, um die Freude, die sie geteilt hatten, nicht zu zerstören. Sie hatten die Stimme des anderen nur vernehmen wollen, um zu wissen, dass alles kein Traum war. Obwohl sie meilenweit die einzigen Menschenseelen gewesen waren, hatten sie geflüstert, um die Magie der stillen dunklen Nacht nicht zu stören.

Schließlich war Claudia in Davids Armen eingeschlafen. Erst als die ersten Sonnenstrahlen ihre Augenlider in einen goldenen Schimmer tauchten, war sie wieder erwacht. Sie sprachen nicht viel, weil es keiner Worte bedurfte. Sie hatten gemeinsam ein Wunder erlebt. David bereitete Tee zu. Sie tranken ihn, während sie nebeneinander auf der Matratze saßen und zusahen, wie der Himmel sich langsam blau färbte. Dann hatte er sie mit einem kurzen festen Kuss hochgezogen.

“Es ist Zeit zu gehen.”

Die kostbaren Minuten vergingen. Claudia hatte ihre Abreise nicht erwähnen wollen, aber irgendwie waren ihr die Worte herausgerutscht.

“Du traust dich wirklich, wieder ein Flugzeug zu besteigen?”, scherzte David, um seine heftigen Gefühle bei der Aussicht auf ihre Abreise zu verbergen. Die Worte verletzten ihn, zumal sie so beiläufig geklungen hatten. Er war noch nicht bereit dafür. Er wollte sie nur neben sich haben und an die vergangene Nacht denken.

“Ich muss.” Claudia war enttäuscht über seine Gleichgültigkeit.

Es trat eine Pause ein. David sah starr vor sich hin. “Wieso bleibst du nicht?”, fragte er plötzlich wie unter Zwang.

Vielleicht fragte er sie nur, weil sie es erwartete. Claudia verbarg ihren verletzten Stolz. “Ich kann nicht. Es war schwer genug, zwei Wochen freizubekommen”, erklärte sie. “Du hast deine eigene Firma, aber der Rest der Welt muss um seinen Job kämpfen. Ich würde gern länger bleiben, wirklich. Aber wenn ich am Montag nicht an meinem Arbeitsplatz erscheine, gibt es genügend Nachfolger für mich. Nur für ein paar Tage kann ich nicht alles aufs Spiel setzen, was ich mir mühevoll erarbeitet habe.” Sie seufzte bedauernd. Die Stadt kam beängstigend schnell heran. “Leider sind wir jetzt auf dem Rückweg in die Realität.”

David hätte sie am liebsten angeschrien, ob denn die letzte Nacht nicht real gewesen sei. Aber er hielt sich zurück. Er dachte daran, wie Alix ihren Koffer gepackt hatte. “Das ist die Realität, Darling”, hatte sie erklärt. “Wir haben viel Spaß miteinander gehabt, aber ich werde nicht bei dir bleiben. Ich brauche jemanden mit Beziehungen in der Modewelt, der mir helfen kann.” Sie hatte ihren Koffer mit einem zufriedenen Lächeln zuschnappen lassen. “Und Tony hat viel Geld. Das ist nützlich.”

So jung er damals war, war er über die Sache mit Alix hinweggekommen. Trotzdem machten diese Erfahrungen es ihm nicht leichter, Claudia so reden zu hören, als ob Liebe nur ein Luxus sei in der einzig wahren Realität der Arbeitswelt.

Es mochte unfair sein. Sie hatte in London ein eigenes Leben mit Arbeit, Wohnung, Familie und Freunden. Das musste für sie natürlich alles viel wirklicher sein als eine Nacht in der Wüste. Er hatte kein Recht, sie darum zu bitten, irgendetwas davon aufzugeben.

“Du hast wahrscheinlich recht”, meinte er mit tonloser Stimme. “Die Realität sieht anders aus.”

Claudia bemerkte verletzt, wie sich David zurückzog. Er hätte ihr vorschlagen können, sich in London wiederzusehen. Sie wollte sich nicht aufdrängen. Sie würde auch nie zugeben, dass für sie die letzte Nacht offensichtlich mehr bedeutet hatte als für ihn.

So beendeten sie die Fahrt in ungemütlichem Schweigen. David duschte und zog sich um, bevor er ins Büro fuhr. Er gab ihr keinen Abschiedskuss aus Furcht, sie wieder in den Arm zu nehmen und sie zu bitten, hierzubleiben. Claudia wertete sein Verhalten als geschäftsmäßig. Er schien es nicht abwarten zu können, wieder zur Tagesordnung zurückzukehren.

Immerhin verblieben ihnen zwei weitere gemeinsame Nächte. Auf der Bettkante dachte Claudia an die vergangene Nacht. Leise Schauer rannen über ihren Rücken und löschten ihre Zweifel aus. Heute Nacht würden sie wieder allein sein. Sobald David sie in seine Arme schließen würde, wäre alles in Ordnung.

“Ich habe eine herrliche Idee.”

“Und die wäre?”, fragte Claudia abwesend. Lucy hatte fortwährend geredet, als ob sie sich Monate nicht gesehen hätten. Dabei war Claudia nur eine Nacht fortgewesen.

“Justin wird dich zurück nach Menesset bringen!”, verkündete Lucy triumphierend.

“Wie bitte?” Claudia schrak aus ihrem Tagtraum auf, in dem David zu ihr trat und verkündete, dass er ihr Ticket storniert habe.

“Ich habe dein Ticket storniert”, sagte Lucy.

Einen Moment lang war Claudia verwirrt. “Was hast du getan?”, sagte sie verblüfft.

“Ich habe lange über dein Problem nachgedacht. Es schien die beste Möglichkeit zu sein.”

“Welches Problem?”

“Dass du Justin nichts von der fingierten Ehe erzählen kannst und deshalb seine wahren Gefühle dir gegenüber nicht erfährst. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass es dir nach der Reise schlechter geht als zuvor”, erklärte Lucy. “Als mir Justin von seiner morgigen Fahrt nach Menesset erzählte, habe ich gehandelt, damit ihr zwei Tage und eine Nacht habt, um euch endlich richtig kennenzulernen.”

“Lucy”, protestierte Claudia vergeblich.

“Justin meint, dass du nach dem Zwischenfall neulich Angst vorm Fliegen hast. Er war ganz davon begeistert, dich mitzunehmen. Er scheint wirklich ebenso viel für dich zu empfinden wie du für ihn. Du brauchst ihm nur zu sagen, dass du in Wirklichkeit gar nicht verheiratet bist. David hat sicher nichts dagegen.” Lucy war froh darüber, ihrer Cousine eine Freude zu machen. “Endlich klappt es!”

“Aber”, wandte Claudia ein. Sie sah ihre Cousine entgeistert an. Sie selbst trug die Schuld an dieser Verwirrung. Um ihre wahren Gefühle für David zu vertuschen, hatte sie ihre Cousine davon zu überzeugen versucht, dass sie in Justin verliebt sei.

Claudia verspürte einen seltsamen Widerwillen, ihrer Cousine von der letzten Nacht zu erzählen. Die erlebte Zweisamkeit war zu kostbar, um darüber zu plaudern. Außerdem wusste sie immer noch nicht, was diese Nacht für David bedeutete. Letzte Nacht hätte sie geschworen, dass er sie genauso liebte, wie sie ihn. Doch er hatte es nicht ausgesprochen, und am Morgen hatte er sich überaus distanziert verhalten.

Sie konnte Lucy deshalb nicht sofort aufklären. Sie würde Justin unter vier Augen den Grund sagen, weshalb sie nicht mit ihm fahren konnte, und ihr Ticket neu buchen. Mit David würde sie noch in dieser Nacht die Angelegenheit klären. Die süße Vorfreude ließ sie lächeln.

Später bereute sie es jedoch bitter, Lucy nicht an Ort und Stelle die Wahrheit gesagt zu haben.

David und Patrick trafen kurze Zeit später im Club ein. Lucy entdeckte David als Erste. Sie nahm ihn gleich beiseite, als sie ihn auf dem Rückweg von der Toilette entdeckte, um Claudia eine peinliche Situation zu ersparen.

“David, du kommst wie gerufen. Hör mal, es macht dir doch nichts aus, wenn Claudia schon morgen fährt?”

David erschrak. “Wieso schon morgen?”

“Justin fährt nach Menesset und kann sie mitnehmen.” Lucy senkte vertraulich die Stimme. “Für Claudia wäre es unangenehm, dir das selbst zu sagen. Sie ist in Justin verliebt, und die Fahrt ist ihre einzige Chance, um mit ihm allein zu sein.”

David glaubte, sich verhört zu haben. “Will Claudia das denn wirklich?”, fragte er. Zu seinem Entsetzen nickte Lucy.

“Hundertprozentig”, entgegnete sie. “Claudia spricht selten über ihre Gefühle. Sie war ganz unglücklich, weil sie nie erfahren würde, ob Justin für sie dasselbe empfindet. Es war für sie nicht leicht, als deine Ehefrau aufzutreten.”

Lucy warf David einen bittenden Blick zu. Es traf ihn wie ein Schlag in den Magen. “Jetzt, wo du den Vertrag unter Dach und Fach hast, hat auch Claudia einen Anspruch auf ihr Glück. Gib ihr die Chance, Justin zu enthüllen, dass sie nicht mit dir verheiratet ist. Du brauchst sie hier doch nicht mehr als deine Ehefrau, oder?”

“Nein”, sagte David. Es erstaunte ihn, wie ruhig er klang, obwohl er am liebsten alles kurz und klein geschlagen hätte. Wieso hatte ihm Claudia letzte Nacht nichts davon erzählt?

Claudias Herz machte einen Sprung, als David mit Lucy den Raum betrat. Sie lächelte ihm zu, doch seine Augen blieben ausdruckslos.

“Ich habe David erzählt, dass du morgen mit Justin fahren wirst”, verkündete Lucy.

“Aber …” Claudia stand das Entsetzen in die Augen geschrieben.

“Dann musst du wenigstens diesen Flug kein zweites Mal mitmachen”, meinte David. Er klang beherrscht. Anders hätte er mit dem mörderischen Zorn in sich nicht umgehen können.

Claudia war entsetzt von dieser eisigen Erwiderung. Seine Augen verrieten keine Regung. Dabei war er letzte Nacht voller Liebe gewesen. Es kam ihr vor wie ein Albtraum.

“Du hast keine Einwände?”, fragte sie ungläubig.

“Wieso sollte ich? Lucy hat gemeint, dass ich dich nicht mehr brauche. Es wird niemanden erstaunen, wenn du einen Tag früher als geplant aufbrichst. Außerdem hast du etwas Zeit für dich verdient.” Er wandte sich an Lucy. “Wieso bleibt Claudia die letzte Nacht nicht bei euch? Dann kann Justin sie morgen früh viel einfacher abholen.”

“Eine wundervolle Idee”, pflichtete Lucy begeistert bei. Claudia starrte David entsetzt an. Er musste doch wissen, dass sie bis zum letzten Moment bei ihm sein wollte.

“Was ist mit meinem Koffer?”, wandte sie gekränkt ein.

“Vielleicht kann dich Patrick hinüberfahren, damit du packen kannst”, schlug David vor. Patrick nickte bejahend. “Ich gehe jetzt ins Büro zurück, um auf ein Fax aus London zu warten.”

Claudia konnte es nicht glauben, dass er lieber auf ein Fax wartete, als mit ihr allein zu sein.

“Also dann, auf Wiedersehen”, sagte er befremdlich kühl. “Danke für deine Unterstützung in Sachen Scheich. Zweifellos wirst du nun gern wieder ledig sein.”

Claudia wurde langsam wütend. Wie konnte er es wagen, sie zu lieben und sie danach wie eine Fremde zu behandeln?

Wenn er glaubte, dass sie jede Nacht mit einem anderen Mann schlief, wollte sie ihn nicht mehr lieben. Sollte er doch gehen, dieser dickköpfige, dumme Kerl. Es machte ihr nichts aus.

“Auf Wiedersehen”, sagte sie mit einem künstlichen hohen Lachen. “Es war sehr interessant, dich kennenzulernen.”

David warf ihr einen Augenblick einen fragenden Blick zu. Sie sahen sich enttäuscht in die Augen. Beide waren wütend. Dann drehte sich David auf dem Absatz um, nickte Patrick und Lucy zum Abschied zu und verließ den Club.

Damit war er verschwunden.

“Hat Claudias Abreise gut geklappt?” David hatte sich auf einen Berg von Arbeit berufen, um keine Einladungen mehr annehmen zu müssen. Erst als ihn Patrick fast mit Gewalt mit in den Club nahm, konnte er Lucy nicht mehr umgehen. Er wusste, dass er Claudia würde hin und wieder erwähnen müssen. Aber ihr Name blieb ihm im Hals stecken. Seine Stimme klang ungewöhnlich rau.

“Ich nehme es an”, meinte Lucy bedrückt. Bei David schien eine Erkältung im Anmarsch zu sein. “Sie ist rechtzeitig in Menesset angekommen, doch war die Fahrt wohl nicht ganz wie erwartet. Als Justin sie abholte, saß Fiona Phillips neben ihm, und Claudia musste das fünfte Rad am Wagen spielen.” Sie seufzte. “Die arme Claudia. Nichts klappt bei ihr.”

David war wütend, dass ihn diese Nachricht erleichterte. Er hatte sich in Arbeit gestürzt, um Claudia zu vergessen. Aber es hatte nicht geholfen. Er lebte wie mit einem Geist. Ihr Parfüm hing noch an seinen Papieren. Immer wieder hatte er sich in der Erwartung umgedreht, sie stehe hinter ihm. Jedes Mal war er enttäuscht gewesen, was ihn ärgerte.

“War Claudia sehr enttäuscht?”, fragte er Lucy in einem Anflug von Selbstquälerei.

“Sie schien den Tränen nahe zu sein, sagte aber nicht viel”, meinte Lucy, die selbst aus Frust beinahe geweint hätte. “Ich habe Claudia noch nie so unglücklich erlebt”, fuhr sie traurig fort. “Es war schrecklich. Sie lächelte, aber in ihren Augen stand die nackte Verzweiflung. Sie wollte doch nur etwas Zeit allein mit Justin verbringen. Nicht einmal das war ihr vergönnt.”

David sagte sich, dass es höchste Zeit war, die Wahrheit zu akzeptieren. Was hatte er auch erwartet? Hätte Claudia alles aufgeben sollen, um mit ihm zu leben? Die Realität war anders, hatte Claudia gesagt. Sie hatte recht. Sie hatten eine wundervolle Nacht zusammen verbracht, das war alles.

Es war sein Fehler gewesen, sich trotz seiner negativen Erfahrung mit Alix in sie zu verlieben. Claudia war nicht sein Typ Frau. Er war nicht der richtige Mann für sie. Es war Zeit, die letzten beiden Wochen als schmerzliche Lektion zu verbuchen und Claudia aus seinem Gedächtnis zu streichen.

Es half nichts. Claudia hatte alles versucht, um David zu vergessen. Sie hatte sich für die schwierigsten Aufgaben bei ihrer Arbeit freiwillig gemeldet, um beim Nachhausekommen müde zu sein. Und selbst nach den ermüdendsten Arbeitstagen war sie mit Freunden noch auf Partys gegangen, zu Konzerten, ins Kino oder ins Theater. Überall dorthin, wo man nicht reden konnte.

Sie konnte sich selbst die Sache mit David kaum erklären. Er war auf einer tiefen, fundamentalen Ebene ein Teil ihrer selbst geworden. Ohne ihn würde sie nie mehr vollständig sein.

Als Michael sie verlassen hatte, war sie zwar verletzt gewesen, doch hatte es vor allem ihr Selbstwertgefühl getroffen. Weder war der Verlust so schmerzhaft noch diese schreckliche Leere in ihr gewesen. Jeder Atemzug fiel ihr schwer. Sie sah Davids Bild ständig vor sich. Jede Faser ihres Körpers verzehrte sich nach ihm.

Nach drei grausamen Wochen beschloss Claudia, dass es so nicht weitergehen konnte. David mochte Gründe gehabt haben, sich ihr gegenüber abschließend so kühl zu verhalten. Möglicherweise konnte sie ihn umstimmen, wenn sie ihren Stolz verabschiedete und ihm ihre Gefühle offenbarte. Vielleicht würde es ihn abstoßen oder peinlich berühren, aber es war die einzige Möglichkeit, die Dinge richtigzustellen. Die gemeinsam unter den Sternen verbrachte Nacht war diese Mühe wert.

David musste inzwischen wieder in London sein. Claudia sah im Telefonbuch die Nummer von GKS Ingenieurbau nach, hielt dann jedoch inne.

David bemühte sich zwanghaft, sich auf den Vorschlag zu konzentrieren, den er skizzieren sollte. Doch er konnte sich aus Müdigkeit nicht konzentrieren. Es war sein vierzigster Geburtstag, und sein Leben war ihm nie leerer vorgekommen. Claudia hätte es eine Krise genannt.

Allein der Gedanke an sie ging ihm an die Nieren. Er hatte gehofft, dass bei der Rückkehr nach London alles einfacher sein würde. Doch die Erinnerungen an Shofrar begleiteten ihn, obwohl er nur zu vergessen wünschte. Claudias hoch erhobenes Kinn, die rauchigen Augen und der aufmerksame Blick, mit dem sie ihre Ohrringe anlegte.

David arbeitete bis spät in die Nacht im Büro, um der Leere seines Lebens auszuweichen. Mit jedem Tag wurde er trübsinniger und launischer. Seine Angestellten fassten ihn bereits mit Samthandschuhen an.

David schob das Angebot beiseite und öffnete die oberste Schreibtischschublade, in dem sich der Halsschmuck befand, den der Scheich Claudia geschenkt hatte. Er ließ langsam die silbernen Kugeln durch die Finger gleiten und sah wieder das Bild vor sich, wie sich Claudia die Kette angelegt hatte. Nach ihrer Abreise war er in die Gästeunterkunft zurückgekehrt. Einzig dieser Schmuck war von ihr zurückgeblieben.

David strich in Gedanken versunken über das Zauberkästchen. So konnte es nicht weitergehen. Er musste Claudia sehen, egal wie sie reagieren würde. Bevor er es sich wieder anders überlegen konnte, wählte er eine Telefonnummer.

“Patrick? Hier spricht David.” Er räusperte sich. “Entschuldige, dass ich dich zu Hause anrufe. Claudia hat eine Kette vergessen, die ich ihr zurückgeben wollte. Ich habe leider die Adresse nicht.”

Claudia stand vor dem GKS Hauptniederlassungsgebäude und sah beeindruckt an der glitzernden Glasfassade hoch. Bislang war ihr nicht bewusst gewesen, wie mächtig David sein musste. Sie verlor fast den Mut.

Dann dachte sie daran, wie David in der besternten Wüstennacht gewesen war. Dort hatten nur sie beide gezählt. Der Mann in diesem renommierten Gebäude war derselbe, der für sie auf der schäbigen Matratze einen Tee zubereitet hatte.

Claudia hatte von einer telefonischen Ankündigung ihres Besuchs abgesehen. Vielleicht hätte er sie dann gar nicht empfangen. So würde sie ihn zumindest sehen können.

Claudia holte tief Luft und trat durch die imposante Tür hindurch in ein helles luftiges Atrium. Die glänzenden modernen Linien wurden durch Kaskaden von Pflanzen und treppenförmig angeordnete Wassergefäße gemildert, aus denen friedlich das Wasser herabfloss.

Claudia schritt zu der großen Rezeption hinüber. “Ich möchte gern mit David Stirling sprechen.”

“Haben Sie eine Verabredung?”, erwiderte die Empfangsdame freundlich.

“Nein.” Claudia erschrak. Die Sekretärin einer Firma dieser Größe würde sie als unangemeldete Besucherin abschütteln. “Es ist privat”, sagte sie verzweifelt.

“Einen Augenblick bitte.” Die Empfangsdame griff zum Telefon. Claudia starrte auf das Schild neben dem Lift, auf dem die Namen der Führungskräfte aufgeführt waren. Es dauerte einen Moment bis sie den obersten Namen registrierte. D. J. Stirling, Geschäftsführer.

Sie erinnerte sich an die Stimme der Wahrsagerin, die ihr von den bedeutenden Initialen J und D erzählt hatte. Ein leiser Schauer überlief sie.

Es konnte nur ein Zufall sein.

Inzwischen hatte sich die Empfangsdame ihr wieder zugewandt. “Leider empfängt Mr Stirling im Moment niemanden”, sagte sie bedauernd. “Er ist gerade im Aufbruch begriffen.”

Claudia sah noch einmal auf die Initialen. “Könnte ich bitte mit der Sekretärin sprechen?”, fragte sie.

Im zwölften Stock bat David seine langjährige Sekretärin eben, auch früher nach Hause zu gehen, als das Telefon erneut klingelte. Die Sekretärin nahm den Anruf entgegen. “Eine Claudia Cook ist unten am Empfang “, sagte sie zu David. “Sie möchte nicht sagen, um was es geht. Es sei aber wichtig. Möchten Sie mit ihr einen Termin abmachen?”

“Nein.” David sah durch seine Sekretärin hindurch. “Nein, sie kann hochkommen.”

Wie im Traum ging er zum Lift. Als die Aufzugtür leise aufging, traute er sich kaum zu atmen aus Furcht, sie könne nicht darin sein.

Auch Claudia hatte Herzklopfen. Sie atmete tief durch. Als sich die Tür öffnete, stand sie direkt vor David. Die Welt schien stillzustehen.

David sah sie wie gebannt an. Er befürchtete, dass sie jeden Moment verschwinden könnte. Er hatte sich so danach gesehnt, diese großen rauchblauen Augen wiederzusehen. Von ihren vollen Wangen und der Neigung ihres Halses hatte er geträumt, und auch das leuchtende Glühen ihrer Haut war ihm zutiefst vertraut. Wortlos saugte er jedes Detail in sich auf.

Sie schienen sich eine Ewigkeit schweigend gegenübergestanden zu haben. Erst als sich die Türen des Aufzugs schlossen, fielen sie sich noch halb im Aufzug fast in die Arme, schraken dann mit unbeholfenen Entschuldigungen zurück.

Schließlich kam Claudia neben ihm im Korridor zu stehen. “Deine Sekretärin sagte, dass du gerade gehst. Entschuldige die Störung. Ich werde dich nicht lange aufhalten.”

“Kein Problem.” David suchte nach seiner Fassung. “Möchtest du mit in mein Büro kommen?” Es war besser, wenn er Ruhe bewahrte. Eine unerwartete Umarmung hätte sie erschreckt.

Schweigend durchquerten sie den Korridor. Davids Sekretärin sah neugierig auf, als sie den Raum betraten. David wirkte ebenso benommen wie das hübsche Mädchen neben ihm. Die Sekretärin, die Davids schlechte Laune die letzten Tage geduldig ertragen hatte, zog ihre eigenen Schlüsse daraus.

“Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt gehe?”, fragte sie.

“Ja, selbstverständlich”, meinte David abwesend. Er öffnete die Tür zu seinem Büro. Claudia ging mit weichen Knien hinein.

Das Büro war groß und durch Fenster zu beiden Seiten erhellt. Claudia blickte auf Londons blassgraue Häusersilhouette. Sie hatte lange einstudiert, was sie sagen wollte. Nun hätte sie sich am liebsten einfach in Davids Arme geworfen.

Die Stille wurde bedrückend. “Ich habe nicht mit deinem Besuch gerechnet”, begann David schließlich ungelenk.

“Ich musste dich sehen”, fing Claudia an. “Ich habe viel nachgedacht, seit ich aus Shofrar zurück bin.”

“Über was?”, fragte er, als sie innehielt.

“Über das Schicksal”, antwortete Claudia mit einem zögerlichen Lächeln. David sah sie entsetzt an. Hoffentlich würde sie ihm nicht wieder von Justin erzählen.

“Ich dachte, du glaubst nicht daran”, entgegnete er bitter.

“Ich glaube immer noch nicht daran. Niemand kann das Schicksal vorhersagen. Man gestaltet sein Schicksal selbst. Es passiert einem nicht einfach. Ich habe mein Schicksal nicht getroffen, als ich dreißig war. Aber ich habe dich getroffen.” Zum ersten Mal konnte sie ihm direkt in die Augen sehen.

“Es war nicht durch das Schicksal bestimmt, dass wir zusammen sind, David”, fuhr sie fort. “Ich weiß nicht, was das Leben für mich noch vorgesehen hat. Aber ich weiß, dass ich nur mit dir wirklich glücklich sein kann. Das konnte ich nicht dem Schicksal überlassen. Ich musste selbst kommen, um mit dir zu reden.”

Lange blieb es still. Claudia befürchtete, David wolle ihr höflich sagen, dass sie ihre Zeit verschwendete, weil er so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck hatte.

“Du brauchst nichts zu sagen”, sagte sie eilig. “Ich wollte dich nicht in eine peinliche Situation bringen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe.”

David regte sich immer noch nicht. “Es war nicht der richtige Zeitpunkt.” Claudia ging in Richtung Tür. “Du wolltest gehen. Ich werde dich nicht länger aufhalten.”

Sie griff tränenblind nach dem Türgriff. “Claudia?”, fragte David in diesem Moment.

Sie hielt inne, ohne sich umzudrehen. “Ja?”, flüsterte sie.

“Möchtest du nicht wissen, wo ich hingehen wollte?”

David zog ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche. Er trat damit zu Claudia, die unglücklich auf die Türklinke starrte.

Benommen sah sie auf das Blatt. Nur langsam konnte sie einen Straßennamen erkennen. “Meine Adresse”, sagte sie verständnislos.

“Ich habe Patrick danach gefragt”, meinte David. “Ich wollte dich besuchen.”

“Wieso?”, fragte sie.

“Ich wollte dir sagen, dass ich ohne dich nicht leben kann”, sagte er einfach. Claudia sah langsam auf.

“Claudia.” David schloss sie mit zitternder Stimme in die Arme.

“David”, hauchte sie. “Ach, David.” Er drückte sie heftig an sich und legte seinen Kopf an ihre Schulter.

“Ich liebe dich”, sagte er. Er hauchte wie von Sinnen Küsse auf ihr Haar, ihre Stirn und ihre Augen. “Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.”

Dann küsste er sie endlich auf den Mund. Claudia spürte, wie die Freude sie einer goldenen Kaskade gleich überströmte. Halb lachend und halb weinend schlang sie die Arme um Davids Hals. Sie konnten sich beide nicht genug umarmen und küssen. Immer wieder sagten sie sich, dass sie einander liebten.

“Ich habe dich so vermisst”, murmelte David wenig später an ihrem Ohr. Er saß auf einem der weichen Ledersessel für Besucher. Claudia saß ihm auf dem Schoß und küsste zärtlich seinen Hals. “Verlass mich niemals mehr so.”

“Lass mich nie wieder gehen”, sagte sie. Sein Griff wurde fester.

“Nie.”

Claudia hob den Kopf. “Wieso hattest du zu meiner Abreise nichts gesagt?”

“Lucy hat mir erzählt, dass du mit Justin zusammen sein wolltest”, antwortete David. “Ich wollte es zuerst nicht glauben, doch sie wirkte absolut sicher. Unsere gemeinsame Nacht schien plötzlich keine Bedeutung mehr zu haben. Ich dachte daran, was du über die Realität gesagt hattest. Ich meinte, du wolltest mir damit auf taktvolle Weise zu verstehen geben, dass dir eine Nacht mit mir genügte.”

“Aber David, du weißt, wie diese Nacht war”, hielt ihm Claudia vor. “Du musst gewusst haben, wie sehr ich dich liebe.”

“Ich hoffte es”, gab er zu. “Aber ich war mir nicht sicher. Ich fürchte, die Schuld liegt bei Alix.”

Claudia erstarrte. “Alix?”, wiederholte sie so tonlos, dass David lächeln musste.

“Mit vierundzwanzig war ich mit Alix verlobt. Sie war sehr schön und ehrgeizig. Ich war noch jung und hatte keine Ahnung, wie weit sie für ihre berufliche Karriere gehen würde. Als ich erfuhr, dass sie mit ihrem Chef auf Geschäftsreisen ins Ausland geschlafen hatte, traf es mich wie ein Blitz. Auf meine Vorwürfe reagierte Alix überrascht. Sie beschuldigte mich, nicht in der Realität zu leben. Dort müsse man alles machen, um vorwärts zu kommen. Es bedeute ihr nichts, meinte sie.”

“Ach, David”, sagte Claudia einfühlend.

“Keine Sorge”, beruhigte er sie. “Ich bin darüber hinweg. Aber mein Vertrauen in schöne Frauen und die Realität hat einen Knacks bekommen.”

“Hattest du deshalb so eine starke Antipathie gegen mich, als wir uns kennenlernten?”

David streichelte begütigend ihr Haar. “Ich hatte nichts gegen dich. Ich habe mich bemüht, dich unsympathisch zu finden, weil du mich an Alix erinnert hast.”

“Aber jetzt hältst du mich nicht mehr für ähnlich?”, fragte sie zärtlich.

“Du bist und warst nie wie Alix, Claudia”, sagte er ernst. “Nur als du von der Realität sprachst und anschließend mit Justin wegfuhrst, konnte ich vor Eifersucht nicht mehr klar denken. Heute wollte ich endlich zu dir, um dich ganz für mich zu haben!”

Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie leidenschaftlich. “Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mein Interesse an Justin für bare Münze genommen hast”, sagte Claudia atemlos vor Glück.

“Lucy schien daran nicht zu zweifeln”, brachte David zu seiner Entschuldigung hervor. “Sie erzählte von deiner Verzweiflung, als Justin mit Fiona aufgetaucht ist.”

“Ich war nur verzweifelt wegen dir”, erklärte sie. Endlich konnte sie über die fürchterliche Reise lachen. “Justin nahm mich deshalb so gern mit, weil Fionas Eltern ihre Tochter dann mitkommen ließen. Ich war aber eine schlechte Anstandsdame, weil die beiden verlobt waren, bis wir in Menesset ankamen.”

David zog sie lachend an sich. “Weißt du, welches Datum wir heute haben, Claudia?”

Sie dachte nach. Plötzlich setzte sie sich aufrecht hin. “Es ist der 17. September, und du hast Geburtstag!”

“Meinen vierzigsten”, stimmte er grinsend zu.

“Herzlichen Glückwunsch.” Sie küsste ihn innig. “Wie fühlt es sich an, vierzig zu sein?”

“Herrlich, du solltest es auch mal ausprobieren.”

Claudia schmiegte ihre Wange an ihn. “Vielleicht in zehn Jahren. Solange bin ich gern noch dreißig! Es scheint die beste Zeit meines Lebens zu sein.”

“Es wird noch bessere Zeiten geben”, versprach David mit einem Kuss.

“Ich habe kein Geschenk für dich”, murmelte Claudia glücklich, als er sie wieder freigab.

“Sag, dass du mich heiraten wirst”, meinte David. “Mehr will ich nicht.” Er streichelte Claudia über die Wange. “Du wirst mich doch heiraten, Claudia, Darling?”

“Das sollte ich”, überlegte sie kokett. “Schon für den Fall, dass du wieder einen Vertrag mit dem Scheich abschließen möchtest.”

“Da wir gerade vom Scheich sprechen.” David griff in seine Jackentasche und zog die silberne Kette hervor, die ihm als Vorwand für den Besuch bei Claudia gedient hatte. “Dein erstes Hochzeitsgeschenk wirst du von nun an mit reinem Gewissen tragen können.”

Erfreut hob Claudia den leise klimpernden Halsschmuck hoch. “Der Zauber scheint zu wirken. Glücklich sind wir schon”, neckte sie. “Jetzt müssen wir nur noch an den sechs Kindern arbeiten.”

David lächelte und zog sie zärtlich näher zu sich. “Wir können jetzt gleich mit dem Üben beginnen.”

– ENDE –
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1. KAPITEL

“Eines wollen wir jetzt aber unmissverständlich klarstellen!”

Ruckartig drehte Jarrad sich vor dem Fenster, aus dem er grimmig geschaut hatte, herum. Wie verärgert und schockiert er war, verrieten sein kalter Blick und die harten Züge des sonst so attraktiven und Souveränität ausstrahlenden Gesichts, in das Kendal sich vor nun fast genau drei Jahren so unsterblich verliebt hatte. Heute aber verhält es sich nicht mehr so wie damals, dachte Kendal bitter in Erinnerung an jene glücklichere Zeit. Als sie jetzt zu Jarrad hinschaute, machte sie im ersten Moment einen zarten und verletzlichen Eindruck. Doch dann blickte sie dem Mann, der nun hinter seinem Schreibtisch stand und sie aus seinen blauen Augen böse anfunkelte, mutig ins Angesicht; dabei wirkte sie mit ihren wilden, doch gebändigten roten Locken ungezähmt und kontrolliert zugleich. Sie spannte all ihre Kräfte an und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um sich dem Donnerwetter zu stellen, welches sie für den nächsten Augenblick erwartete. 

“Vor einem geschlagenen Jahr hast du dich einfach aus meinem Leben geschlichen. Sechs Monate lang warst du abgetaucht und hast mich über dein Tun und deinen Aufenthaltsort im Dunkeln gelassen. Und nun erscheinst du plötzlich und seelenruhig wieder bei mir, um mir lapidar mitzuteilen, dass du nach Übersee gehen willst – dazu mit meinem Kind! Nun, es tut mir leid, Kendal, aber die Antwort darauf lautet Nein. Ein klares und kategorisches Nein!”

Kendal zog sich der Magen zusammen, als Jarrad nun wieder ans Fenster ging und aus der siebten Etage hinunter auf den Stadtverkehr blickte.

In London herrschte an diesem sonnigen Junimorgen ein so geschäftiges Treiben wie an jedem Tag. Doch von dem Straßenlärm war hinter den schalldämpfenden Doppelfenstern nichts zu hören. Das gesamte Gebäude war so stilvoll und beeindruckend gut in Schuss, wie man das ähnlich auch von diesem Mann, dem es gehörte, behaupten konnte, wie er nun mit festem Widerstandswillen mit dem Rücken zu ihr dastand, jeder einzelne Muskel sichtlich angespannt, von den breiten Schultern bis hinunter zu der schlanken straffen Taille unter dem feinen blütenweißen maßgeschneiderten Hemd. Der Mann, dem auch das in diesem siebten Stock befindliche Unternehmen TMS – Third Millennium Systems – gehörte. Und der bis zum vergangenen Jahr gemeint hatte, dass auch sie ihm gehörte, Kendal Mitchell … mitsamt ihrem kleinen Sohn Matthew.

“Du scheinst etwas zu vergessen, Jarrad.” Ihre Stimme war kräftig und verriet nichts davon, dass insgeheim ihre Nerven blank lagen. “Ob du es nun glaubst oder nicht, es ist unser Kind.”

Mit seinem korrekten Haarschnitt – das dichte, leicht gewellte schwarze Haar reichte genau bis zur Kante seines strahlend weißen Kragens – und mit seinem generell entschiedenen Auftreten wirkte der erfolgreiche Mann immer auch ein wenig unbeugsam. Dazu trug nicht zuletzt auch sein kantiges Kinn bei, das eine stählerne Bestimmtheit ausstrahlte und in ziemlich scharfem Kontrast stand zu der hohen Stirn und der so gerade geformten, aristokratisch anmutenden Nase. Doch jetzt, da er sich wieder Kendal zuwandte, haftete seinen finsteren Gesichtszügen geradezu etwas Unheimliches an.

“Danke, dass du mich daran erinnerst.” Seine so satte, tiefe Stimme – deren Verführungskraft Kendal einst erlegen war – klang nun überhaupt nicht unwiderstehlich, sondern eher abstoßend sarkastisch. “Allerdings scheinst du zu meinen, ich hätte überhaupt kein Mitspracherecht, was Matthew und seine Zukunft angeht, noch nicht einmal das Recht, ihn zu sehen. Was hast du eigentlich die ganze Zeit getrieben?” Er ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich dann auf eine Eckkante des Tisches, ganz dicht an ihren Stuhl; seine lange, drahtige Gestalt, der man Fitness durch Disziplin ansah, strahlte geballte Energie aus. “Wo zum Teufel warst du nach deinem Verschwinden von hier?”

Kendal traute sich kaum, sich zu bewegen; weder wollte sie Gefahr laufen, durch leichtes Vorlehnen mit ihm in Berührung zu kommen, noch mochte sie sich verschüchtert nach hinten lehnen. “Ich brauchte diese Ruhephase. Ich musste einfach von hier weg. In Schottland war ich.” Verdammt! Wieso lässt du dich so in eine Defensivposition drängen? dachte sie.

“Wegen einer Arbeit?”

“Nein.”

Er sah sie mit einer hochgezogenen Braue spöttisch an. “Da haben ja die Innenarchitekten hier ganz ohne dich auskommen müssen, nicht wahr?”

Kendal ging darauf nicht ein. Sie wusste nur zu gut, was er davon hielt, wenn sie engagiert einer beruflichen Arbeit nachging. Hatten sie beide sich nicht gerade darüber immer am meisten gestritten?

“Und warum dann ausgerechnet Schottland?”

Sie konnte spüren, wie sie angesichts seines wenig freundlichen Tonfalls unter ihrem schicken grünen Kostüm immer mehr ins Schwitzen geriet; mit vorgetäuschter Nonchalance zog sie die Schultern hoch. “Warum nicht Schottland?”

“Antworte mir!”

Kendal stockte der Atem. Was für Möglichkeiten zu antworten hatte sie? Wenn du gewusst hättest, wo ich bin, hättest du mir keine Ruhe gelassen! Es war auch der ausschlaggebende Grund dafür, weshalb sie sich nun so für das befristete Arbeitsangebot in den USA begeisterte. Weil sie dann diesem Mann entfliehen konnte – und sich befreien von der Angst, je wieder seiner enormen erotischen Anziehungskraft zu erliegen. 

Durch seinen dringlichen Ton fühlte sie sich genötigt, eine Antwort zu geben. “Es war der von London am weitesten entfernte Ort, der mir in den Sinn kam und wo ich glaubte, für eine Weile allein leben … und nachdenken zu können.”

“Und nun hast du also genug nachgedacht … Und dich entschlossen, dein außergewöhnliches Talent dort zum Einsatz zu bringen, wo sich gerade eine günstige Gelegenheit dazu bietet – mit Matthew im Schlepptau. Habe ich recht, meine Liebe?” Hinter seinem Lächeln verbarg sich nichts anderes als eine reine Drohung.

Er unterstellt mir wohl, nur auf Geld und Erfolg aus zu sein. “Nein, ich …” Als ob sich alles darum drehen würde! 

“Oh, vielleicht folgst du ja auch einer besonderen Empfehlung … Schließlich hattest du Dutzende von Kunden … zumindest in den Zeiten, da du von frühmorgens bis spätabends tätig warst.”

“Das ist ja wohl übertrieben”, verteidigte sie sich und ihren Mini-Betrieb, an dem ihr Herz hing und den sie mit viel Mühe in den langen Monaten und zuletzt traumatischen Wochen ihrer Ehe aufgebaut hatte. “Auch habe ich niemals des Geldes oder Erfolges wegen so engagiert gearbeitet”, fühlte sie sich genötigt hinzuzufügen. 

“Ist mir schon klar, Kendal. Dich treibt dieses trotzige Bedürfnis, finanziell unabhängig zu sein, dazu das an sich legitime Ziel, Anerkennung von anderen zu erfahren … und ein wenig auch der Kitzel, bei Angeboten den Zuschlag zu bekommen – aber all dies tust du ohne Rücksicht auf Verluste, ganz unbekümmert und bedenkenlos.” 

“Das stimmt ja gar nicht!” Verärgert warf sie mit einer ruckartigen Bewegung ihre rote Lockenpracht nach hinten. “Und willst du im Grunde damit sagen, ich gehärte eigentlich in deine Küche? Und in dein Bett?”

“Was ist daran so empörend Schlimmes? Wenigstens in der Hälfte deiner Zeit, könnte man von einer Mutter, dazu der Ehefrau eines Unternehmers, das doch erwarten, oder?” Er klang jetzt noch zorniger und wirkte zunehmend aufgebracht.

Schwer gekränkt blieb sie stumm. Sehr wohl war sie für die Familie da gewesen – immer. Und gerade auch für diesen Mann – schließlich hatte sie ihn vergöttert! Und sich ihm verschrieben, so wahnsinnig war sie in ihn verliebt gewesen – bis Lauren zwischen sie beide gekommen war …

Da sah sie ihn leise lächeln. Schon bei jedem Anflug eines Lächelns wirkte sein Mund betörend sinnlich; es machte Kendal jetzt ganz nervös. Obendrein spürte sie, wie seine Augen sich wie zwei Laserstrahlen in ihre dünne Haut bohrten. Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrem sorgfältig geflochtenen Chignon gelöst; mit zittrigen Fingern steckte sie die widerspenstige Strähne hinter das Ohr.

“Du tauchst hier auf, chic gekleidet in der Farbe, die dir bekanntlich am besten steht, und du duftest meilenweit nach Parfüm von Givenchy. Welchen Zwecken soll dies dienen, Darling?” Das sanfte Lächeln war inzwischen wieder verflogen. “Um mich daran zu erinnern, was ich in all den Monaten entbehrt habe? Oder um mich dahin zu bringen, dir meine Zustimmung zu geben zu deinem aberwitzigen und egoistischen Ansinnen?” 

Kendals Mut sank, obschon sie den Kopf trotzig hob und betont ruhig ausatmete. “Hat dich schon jemals jemand dazu gebracht, die Dinge etwas lockerer zu sehen, Jarrad?”

Er steckte beide Hände in die Hosentaschen, wodurch Kendals Aufmerksamkeit – ganz gegen ihren Willen – automatisch auf seinen harten Waschbrettbauch und die muskulösen Schenkel gelenkt wurde, die sich unter dem teuren Stoff der Hose seines dunklen Maßanzuges abzeichneten. 

“Du solltest selbst wissen, wer mich wo schon mehrfach dazu gebracht hat”, sagte er mit rauer Stimme, und für ein paar Sekunden trat etwas Ungestümes in seine Augen. “Schließlich ist hier davon die Rede, was wirklich gut in unserer Ehe war.”

Kendals Herz setzte kurz aus und schlug dann wie wild. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, um etwas Distanz zu schaffen zwischen sich und dieser überwältigenden geballten Männlichkeit. 

“Nein, da täuschst du dich!” Sie wollte es leugnen und am liebsten auch vergessen, dass sie mit diesem Mann im Bett ekstatische Zustände erlebt und sich wie im siebten Himmel gefühlt hatte. “Das einzig Gute in der Ehe ist Matthew gewesen!”

“Ah ja, Matthew …” Endlich ließ er sich von der Schreibtischecke gleiten und stellte sich kerzengerade hin. Gestreckt war er genau einen halben Kopf größer als sie. Sein so sportlich schlanker, dennoch athletischer Körper und seine so überwältigende Präsenz beeindruckten Kendal jetzt so sehr, dass sie ganz vergaß, kontrolliert Haltung zu bewahren. “Du musst mich unbedingt gehen lassen!”, schoss es ganz impulsiv aus ihr heraus. 

“Warum diese Aufregung?” Er taxierte sie kühl; sein Blick wirkte jetzt irgendwie gefährlich. “Ich halte dich nicht auf.”

“Du weißt, was ich mit meiner Bitte meine …” 

“Mein letztes Wort bezüglich Matthew hast du bereits gehört!” Er sprach in einem gedämpften Ton, der für Kendal etwas Einschüchterndes und auch Gemeines an sich hatte. 

Kendal beobachtete Jarrad, wie er zurück an seinen Schreibtisch ging und dort Platz nahm, so gelassen, als würde er gerade eine tägliche Routine erledigen. 

“Ich möchte, dass mein Sohn sich künftig dort aufhält, wo ich an seinem Heranwachsen und seiner Erziehung teilhaben kann.” Er zog die Kappe seines Füllfederhalters ab – der mit der goldenen Feder, den er fast immer benutzte und der ein Geschenk Kendals war, zu seinem zweiunddreißigsten Geburtstag vor zwei Jahren. “Du kannst losziehen, wohin du willst, aber ohne ihn.”

Kendal rang nach Luft. “Du weißt, dass ich das nie tun würde.”

“Ich weiß.”

Für Kendal uneinsehbar notierte er jetzt etwas, den Kopf konzentriert über das Blatt Papier gebeugt. Da überkam ein Gefühl der Frustration sie so sehr, dass sie, noch bevor sie sich zusammenreißen konnte, ihm das Blatt schon unter seiner schlanken sonnengebräunten Hand weggezogen hatte.

“Du Idiot!” Das zerknüllte Stück Papier traf seine Wange und fiel dann neben seinen Schreibtischstuhl auf den Teppichboden.

“Ja, genau!” Blitzartig griff er nach Kendals Handgelenk und zog den Arm der Wehrlosen über den Tisch zu sich hin. “Das ist womöglich gar der Grund, warum du mich geheiratet hast, nicht wahr?”

Sie lachte hämisch. “Sicher! Gehässigkeit und Brutalität üben einen Reiz auf mich aus.” Ihre grünen Augen funkelten. Sie versuchte, ihre Hand aus seiner Umklammerung zu befreien, doch mit ihrem Kampf erreichte sie nichts weiter, als dass sich durch ihr heftiges Ruckeln die Spange in ihrem Haar löste und die Fülle der roten Lockenpracht auf ihre Schultern fiel.

“So gefällst du mir ausgesprochen gut”, sagte er in brummigem Ton. “Offen und geradeheraus. Vielleicht verrätst du mir da ja auch noch etwas genauer, Kendal, warum du eigentlich vor mir weggerannt bist? Sag aber nicht, dass ich nicht zärtlich genug zu dir war. Ausgenommen natürlich die Momente, in denen du mich ganz anders als zärtlich haben wolltest …”

Dank größter Kraftanstrengung gelang es ihr endlich, sich aus seinem festen Griff zu befreien. Gleichzeitig drohte sie innerlich fast dahinzuschmelzen, als sie sich nun in der Erinnerung in die Momente zurückversetzte, in denen sie hatte erfahren können, wie zärtlich dieser Mann sein konnte … und auch wie stürmisch …

“Also, du wolltest eine treue, pflichtbewusste Ehefrau haben, derweil du selbst deine versteckte kleine Affäre mit Lauren Westgate genossen hast! Nur dass das Ganze irgendwann kein Geheimnis mehr war, nicht wahr, Jarrad? Ralph kam dir auf die Schliche …, und das war ja wohl auch der wahre Grund dafür, dass er seinen Arbeitsplatz räumen musste und von dir gefeuert wurde! Wegen dir und Lauren!”

Jarrad lehnte sich zurück und legte einen Arm auf das wattierte Leder der Armlehne seines großen Schreibtischstuhls; unter Jarrads Gewicht machte die Rückenlehne ein leicht quietschendes Geräusch.

“Mein Verhältnis zu Lauren hat rein gar nichts damit zu tun, warum dein Schwager mein Unternehmen verlassen musste.” Er verzog missmutig die Mundwinkel. 

“Eine Frechheit, so etwas zu behaupten!” Kendals Augen schimmerten jetzt dunkel vor Wut und Enttäuschung. Ihr war damals so gewesen, als habe Jarrad mit dem Messer in eine bereits offene Wunde gestoßen, als er den Mann ihrer Schwester einfach von seinem Posten als Finanzbuchhalter entfernen ließ. Der ruhige gutmütige Ralph, der auf Kendals Drängen hin widerwillig erzählt hatte, was er wusste, und der ihre leisen Vermutungen, dass sich da etwas zwischen Jarrad und seiner hübschen Verkaufsleiterin abspielte, bestätigt hatte. Die aufgerissene Wunde war danach nie verheilt, denn Kendal hatte miterleben müssen, wie ihre schwangere Schwester infolge des Aufruhrs, den Ralphs Kündigung mit sich brachte, eine Fehlgeburt erlitt. In dieser schweren Lage traten zudem finanzielle Probleme auf, und Ralphs Selbstwertgefühl litt unter den Ereignissen. So war es schließlich zum Bruch der Ehe der beiden gekommen … Und all das ausgelöst durch Jarrad …

“Du wolltest eine flotte Karrierefrau als Geliebte neben einer geduldigen braven Ehefrau, und es war dir auch gelungen, beides zu bekommen, stimmts?” 

“Dein Urteil über diese Geschichte scheint unabänderbar, nicht wahr?”, erwiderte er ungehalten.

Bitte, liefere mir einen überzeugenden Beweis, dass da nie etwas zwischen dir und Lauren war! “Das siehst du ganz richtig! So leicht wird mich nichts vom Gegenteil überzeugen können!” Sie drehte sich auf dem Absatz um und verspürte das dringende Bedürfnis, diesen Raum zu verlassen, bevor ihr noch Tränen der Frustration und des Bedauerns in die Augen steigen würden und sie vor Jarrad eine armselige Figur abgeben würde.

“Kendal!”

Wie erstarrt blieb sie stehen; sein gebieterischer Ton nötigte sie, sich zu ihm umzudrehen.

“Ich meine es ernst, was ich vorhin gesagt habe. Du nimmst den Auftrag in den Vereinigten Staaten an und gehst allein dorthin.”

“Und wenn ich das nicht mache?”, fragte sie trotzig.

“Dann klage ich das Sorgerecht ein.”

Kendal biss die Zähne aufeinander. “So etwas Gemeines würdest du nicht wagen”, flüsterte sie.

“Dann warte es nur ab.”

“Du würdest aber das Sorgerecht niemals übertragen bekommen!”

“Niemals? Da sei dir bloß nicht so sicher …” Er sah sie mit einem spöttisch verzogenen Mundwinkel an. 

Er hatte natürlich recht, denn selbstverständlich würde er seinen Einfluss geltend machen, damit die Sache zu seinen Gunsten entschieden wurde. Außerdem bekam Jarrad Mitchell doch immer das, was er wollte! 

Da drang seine mokante Stimme in ihr Ohr. “He, willst du mir vielleicht mal gnädig deine aktuelle Adresse verraten?” Als sie zögerte, fügte er ganz emotionslos hinzu: “Oder willst du sie lieber beim Anwalt hinterlegen …?”

Er meinte es wirklich ernst! Oje ..! 

Als er sich vom Stuhl erhob, hätte sie ihn am liebsten angesprungen und ihm mit ihren lackierten Fingernägeln das Gesicht zerkratzt. Warum nur behielt immer er die Oberhand? 

Aber ich nehme deine Herausforderung zu kämpfen an, und zur Abwechslung werde diesmal ich als Siegerin hervorgehen! dachte sie, in Wallung gebracht, während sie ihre Adresse auf einen Notizblock kritzelte.

Trotzdem nagte tief in ihrem Inneren ein Zweifel, und auch überkam sie keine geringe Furcht, als sie ihrem einschüchternden Ehemann das Blatt Papier zuwarf und energisch aus seinem Büro stolzierte.

“Nun, was hat er gesagt?”

Chrissie Langdon wartete gespannt ab, bis ihre Schwester ein paar Schlucke von dem ihr angebotenen heißen Tee getrunken hatte.

“Du würdest es nicht glauben!” 

Kendal war fünf Jahre älter als Chrissie. Eigentlich hatte Kendal der kleinen Schwester nie ihre Probleme anvertraut, schon gar nicht in den zurückliegenden beiden Jahren, seit Chrissie genügend eigene Sorgen hatte. Heute aber war es für die Jüngere zu offenkundig, dass ihre ältere Schwester ganz neben der Spur war. 

“O doch! Wenn Jarrad Mitchell im Spiel ist, glaube ich so manches!” Chrissie verdrehte ihre großen braunen Augen, die in dem schmalen Gesicht und in Kombination mit dem sportlichen Kurzhaarschnitt noch umso ausdrucksstärker wirkten. Sie warf einen Blick auf den achtzehn Monate alten Matthew, auf den sie an diesem Vormittag aufgepasst hatte und der gerade entdeckt hatte, wie viel mehr Spaß es machte, ein Bilderbuch in die Gegend zu werfen, als dessen Seiten umzublättern. “Also berichte – schieß los!”

Kendal setzte ihre Teetasse auf dem Peddigrohrtisch ab, den sie vor drei Jahren, als Chrissie und Ralph als frisch Vermählte das Haus viktorianischen Stils bezogen, mit ausgesucht hatte. Sie lehnte sich zurück und atmete tief ein. “Er droht mir damit, das Sorgerecht einzuklagen.”

“Wie bitte?” Chrissie horchte entsetzt auf.

“Was willst du also tun?” Chrissie sank in ihrem geblümten Sofa in sich zusammen. “Du nimmst die Drohung doch ernst, oder?”

Kendal sah sie fassungslos an. “Chrissie! Das würde doch heißen, ich würde von vornherein die Segel streichen. Ich werde gehen – und zwar mit Matthew –, und ich werde mich gegen Jarrad wehren, sobald das nötig sein wird!” 

“Das könntest du aber womöglich irgendwann doch bedauern …” Chrissie nahm einen Schluck Tee. “Der Mann ist ein Kämpfer, Kendal. Einer von der härtesten Sorte. Er wird dich fix und fertig machen, bis du zu ihm zurückkriechst und um Gnade winselst, noch bevor die Sache vor Gericht kommt. Jarrad Mitchell ist zu allem fähig!”

Kendal verzog das Gesicht, doch als ihr Blick auf Matthew fiel, der mit seinem Bilderbuch auf dem dicken Teppich saß und sie mit einer süßen Unschuldsmiene anstrahlte, da musste sie doch leise lächeln. “Du tust ja gerade so, als sei er ein Dämon mit übermenschlichen Kräften.” Ein leichter Schauder lief ihr über den Rücken, als sie wieder ihre Tasse nahm. “Und es hört sich an, als würdest du ihn für seine Art noch bewundern!” Es klang leicht vorwurfsvoll, und sie wünschte, sie irrte sich da, obschon sie wusste, dass sie mit ihrer Vermutung bestimmt nicht ganz falsch lag.

Vom ersten Moment an, da Chrissie auf ihrer eigenen Hochzeit Jarrad kennenlernte, hatte sie zu ihm wie zu einem Idol aufgeschaut, so wie man es eigentlich nur von einem naiven Teenager kennt – zugegeben war sie da ja auch noch fast einer gewesen. Zu Kendals Überraschung schien sich an der Haltung aber noch immer nicht so sehr viel geändert zu haben, trotz der brutalen Art, wie Jarrad ihren Mann Ralph behandelt hatte. 

“Sein entschiedenes Auftreten, wodurch ihm jedermann Respekt zollt, bewundere ich in der Tat”, betonte Chrissie beinahe streitsüchtig. “Ralph hätte davon auch etwas gut gebrauchen können.” Sie lebte inzwischen seit länger als einem Jahr allein, ohne den eigentlich sympathischen, doch stillen Finanzbuchhalter.

“Und ein Dämon ist Jarrad auch keineswegs”, fuhr Chrissie fort, immer noch in diesem fast zänkischen Ton. “Aber eben ein entschlossener Typ, der gewiss auch eine Menge mehr emotionalen Druck aushalten kann als du. Du solltest daher keinen Kampf anzetteln, der letzten Endes gerade für dich eine Nummer zu groß wäre, Kendal. Sei bereit zu einem Zugeständnis.” 

Kendal sah ihre Schwester finster an. “Willst du sagen, ich soll mir die Chance dieses Jobangebots einfach entgehen lassen?”

Einen Moment lang glitzerte etwas in dem dunklen Augenpaar, und Kendal fiel auf, wie sehr Chrissie vom Gesicht her ihrem gemeinsamen Vater ähnelte. Da musste sie auch wieder daran denken, wie ihr Vater sie und ihre Mutter dereinst verlassen und einfach im Stich gelassen hatte, und das wegen einer anderen Frau. Als auch mit ihr die Liaison in die Brüche ging, empfing ihre Mutter den Vater wieder mit offenen Armen. Doch er war daraufhin erneut fremdgegangen. Danach war ihre Mutter gänzlich zusammengebrochen und wenig später gestorben. 

“Du hast immer so viel gearbeitet, außer in den paar Monaten, als du Matthew bekamst …”, bemerkte Chrissie jetzt, und es klang wie ein indirekter Vorwurf und eine Klage.

“Das musste ich ja auch”, erwiderte Kendal ganz ruhig. Nach dem Tod ihrer Mutter vor acht Jahren war Chrissie erst dreizehn gewesen und Kendal gerade mal achtzehn. Doch ihr Vater hatte sich da nicht mehr recht um seine Töchter gekümmert. Also hatte Kendal mit für ihre Schwester gesorgt, war tagsüber einem Bürojob nachgegangen und im Abendstudium ihrer Ausbildung zur Innenarchitektin. 

Sehnsüchtig nach einem neuen richtigen Zuhause, hatte Chrissie mit knapp achtzehn den zehn Jahre älteren Ralph geheiratet. Und diese Ehe hätte doch halten können, dachte Kendal, hätte da nicht Jarrad so erbarmungslos Ralph entlassen …

“Selbst wenn du einen Prozess gewinnen würdest, was wäre dann?” Chrissie lehnte sich zur Seite und spielte mit dem herüberhängenden Blatt einer großen Grünpflanze. “Dann wärest du am Ende eine allein erziehende Mutter in einem fremden Land.”

Immer noch besser, als ganz von Jarrad abhängig zu sein, dachte Kendal, sagte aber etwas anderes. “Das würde mir nichts ausmachen … Ich arbeite ja gern …” 

Ja – um nicht immer über Jarrad nachzudenken, sondern um ihn zu vergessen; außerdem kann er mich auf einem fremden Kontinent nicht mehr so verletzen, dachte sie.

“Aber Jarrad hängt nicht nur an Matthew, sondern auch an dir. Und das weißt du auch, oder?”, unterbrach Chrissie Kendals Gedanken. “Oh, Schwesterherz, du könntest ein so wunderbares Leben führen, wenn du nur bereit wärest, über deinen Schatten zu springen und Jarrad eine zweite Chance zu geben.”

Kendal rutschte beinahe die Tasse aus der Hand. Fassungslos starrte sie ihre Schwester an. “Du meinst, ich soll zu ihm zurückkehren? Mich wieder auf ihn einlassen? So wie Mutter es bei Vater tat?”

“Ach herrje! Jarrad kann man doch nicht mit unserem Vater vergleichen!”, stellte Chrissie unnachgiebig klar. “Und du könntest es in der Wahl deines Ehemanns wahrlich schlechter getroffen haben, weißt du. Außerdem hätte Matthew dann wieder eine richtige Familie. Und wenn Jarrad genau dieses Argument vorbringt, kann man dem eigentlich nur schwer widersprechen.”

Kendal schaute hinunter zu ihrem kleinen Sohn, der genüsslich auf den Ecken seines Bilderbuches herumkaute. Wollte sie das nicht auch für ihr Kind? Ein stabiles Zuhause? Eigentlich wollte sie dies mehr als alles andere. Dachte ihre Schwester etwa, dass diese letzten zwölf Monate einfach für sie waren? Nein, das waren sie nicht. Es war die Hölle … 

“Aber was ist mit mir, Chrissie? Wie lautet dazu deine Meinung? Hätte ich Jarrad nie verlassen sollen? Hätte ich mich damit zufriedengeben sollen, ihm in Haushalt und Bett treu zu Diensten zu stehen, derweil er hinter meinem Rücken mit dieser arroganten Lauren Westgate herumturtelt?”

“Nein, das natürlich nicht”, erwiderte Chrissie sofort. “Obschon du vielleicht auch nicht so tun solltest, als hättest du deine Ehe nur schrecklich gefunden. Manches davon fandest du doch sogar traumhaft, nicht wahr? Ich meine hier natürlich eure Liebesbeziehung im Besonderen … du warst doch verrückt nach ihm. Deine Begeisterung für ihn war ja schon nicht mehr auszuhalten!”

Eine kleine Flamme, die Kendal schon erfolgreich in sich erstickt zu haben glaubte, bis sie heute Jarrad in seinem Büro wiedersah, kam in diesem Moment plötzlich zu einem kräftigen Auflodern, tief unten in ihrer Lendengegend.

“Das will ich dir gern glauben …!”

“Und dass du seine Hausangestellte warst, ist wohl auch etwas weit hergeholt.”

Zugegeben. Zum Kochen und Saubermachen gab es da die langjährige Perle namens Teeny Roberts. Jarrad hätte nicht erwartet, dass Kendal diese Arbeit verrichtete, selbst wenn sie die Zeit dafür gehabt hätte. Vielleicht hatte aber gerade darin ein Problem gelegen.

“Was Lauren betrifft, nun, sie hat sich ihm ja richtig an den Hals geworfen”, gab Chrissie zu bedenken. “Aber einem so blendend aussehenden Mann passiert das bestimmt an jedem Tag der Woche! Und man müsste ein Mönch sein, wollte man der andauernden Belagerung des anderen Geschlechts widerstehen. Aber abgesehen davon, glaube ich, ehrlich gesagt, gar nicht wirklich, dass Jarrad eine Liebschaft mit Lauren hatte. Auch hat er das ja nie zugegeben, oder?”

Nein, das nicht, dachte Kendal. Aber sie hatte diese Rechnungen in seinem Büro gefunden, von dem Hotel, in dem beide übernachtet hatten, was Jarrad aber Kendal einfach verschwiegen hatte, indem er sie in dem Glauben gelassen hatte, er sei allein auf Dienstreise gegangen. Nun ja, die beiden hatten sich unter ihren eigenen Namen in dem Hotel angemeldet und hatten auch separate Zimmer gebucht, das stimmte wohl. Alles wäre nicht unbedingt verdächtig gewesen – wenn da nicht eines Tages Ralph zu abendlicher Stunde die beiden in Jarrads Büro überrascht hätte! 

“Er hat es aber auch nie richtig abgestritten.” Was hätte das auch genutzt? Es hätte in jedem Fall wie eine plumpe Lüge ausgesehen! “Ich weiß nicht, wie du ihn verteidigen kannst, Chrissie! Nach dem, was er Ralph angetan hat!”

Chrissie senkte den Blick und wirkte plötzlich so unglücklich, dass Kendal sich wünschte, besser nichts Derartiges erwähnt zu haben. 

“Es tut mir leid”, war alles, das ihr einfiel. O könnte sie doch zaubern, dann würde sie jetzt für ihr geliebtes Schwesterlein alles wieder ins Lot bringen.

“Oh, keine Sorge, ich werde mittlerweile schon ganz gut fertig damit”, versicherte Chrissie der älteren Schwester, doch Kendal durchschaute, dass sie einfach nur tapfer wirken wollte, die Sache aber beileibe noch nicht überwunden hatte. “Kann sein, dass er Ralph hinausgeworfen hat, weil er meinte, Ralph habe sich ungebührend in sein Privatleben eingemischt. Aber ich weiß es nicht wirklich”, bemerkte Chrissie freudlos. “Ich meine nämlich, dass es noch andere – arbeitsbedingte – Gründe gab, die zu seiner Kündigung führten.”

Sie schaute weg, griff sich eines der geblümten Sofakissen und fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. “Ich glaube, Ralph hat zusehends … die Dinge in seinem Leben irgendwie nicht mehr richtig bewältigt …”

“Was für Dinge denn?”, hakte Kendal nach und runzelte die Stirn. Sie wusste, dass ihre kleine Schwester im Umgang nicht immer die Einfachste war.

“Oh … dies und das … was im Leben so anliegt”, deutete Chrissie ausweichend an und drehte nervös das bestickte Kissen im Kreis. Doch da kam Matthew zu ihr hingewatschelt und winkte ihr mit einem seiner gestreiften Söckchen zu. Lachend hob Chrissie ihn auf den Schoß.

“Ist ja auch egal jetzt – was ich sagen will, ist, dass ich finde, auch du solltest Jarrad nicht voll und ganz dafür verantwortlich machen, dass Ralph seinen Job verlor – selbst wenn du dies gern tätest.” Sie zog dem Kleinen die Socke über den winzigen Fuß und sprach dann weiter. “Und selbst wenn es da einmal einen Seitensprung gegeben hätte – es wäre doch auch nicht das Ende der Welt, oder? Und vielleicht fühlte Jarrad sich ja auch ein wenig vernachlässigt. Denn je öfter er dir sagte, dass es ihm missfällt, wenn du so viel arbeitest, desto häufiger nahmst du neue Aufträge an. Nur um es ihm zu zeigen – aus purem Trotz.” 

Kendal biss sich auf die Lippe. Sah Chrissie dies wirklich so?

“Ich tat das, um zu Hause nicht durchzudrehen.” Das entsprach der Wahrheit, denn ohne die interessante, kreativ herausfordernde und ablenkende Betätigung als Innenarchitektin wäre sie verrückt geworden, hätte sie dann doch ständig an Jarrad und diese weltgewandte Lauren denken müssen.

Und eben aus diesem Grund muss ich jetzt von Jarrad weg und Abstand gewinnen, dachte Kendal. “Egal wie du dazu stehst, Chrissie – ich muss arbeiten. Und ich muss diesen Job in den Staaten annehmen”, hauchte sie über die schmale Schulter ihres Sohnes hinweg. Und lauter und mit vollem Nachdruck sagte sie dann: “Und jetzt muss ich dringend gehen.” 


2. KAPITEL

Später an diesem Nachmittag lieferte Kendal den kleinen Matthew bei seiner Betreuerin ab und fuhr dann weiter zu Jill und Peter Arkwright; mit dem Ehepaar mittleren Alters hatte sie einen Beratungstermin für eine Inneneinrichtung vereinbart. Es war ihr erster Auftrag seit ihrer Rückkehr nach London. 

Kendal hasste es, ihren Sohn allein zu lassen, besonders, wenn dies zwei Mal an einem Tag sein musste. Aber um künftig nicht ganz auf Jarrad angewiesen zu sein, musste sie fortan Geld verdienen, denn nach einem Jahr ohne finanzielle Unterstützung ihres Ehemanns waren ihre Ersparnisse so gut wie aufgebraucht. Doch unter keinen Umständen wollte sie sich finanziell abhängig machen von einem Mann, der sich noch nicht einmal bemühte, seine Liebesaffäre zu leugnen, und der, wie in Ralphs Fall, gänzlich gefühllos handelte – auch wenn ihre Schwester beide Angelegenheiten etwas anders gelagert sah.

Kendal zwang sich, jetzt nicht länger an Jarrad zu denken, sondern sich ganz auf ihren Auftrag zu konzentrieren. Mit Zeichenblock, Farbmustern und weiterem Zubehör machte sie sich auf den Weg zu den Arkwrights. 

Nach einer Stunde Rundgang durch deren Haus im Georgianischen Stil hatte Kendal bereits ein grundlegendes Gestaltungskonzept vor ihrem geistigen Auge aufgezeichnet. Sie war sehr darauf erpicht, den Auftrag rasch auszuführen, damit sie mit dieser Arbeit fertig war, bevor Jarrad auf die Idee kam, ihr Matthew wegzunehmen – wobei sie eigentlich noch immer nicht recht glauben konnte, dass er dies so einfach tun würde. 

Auf direktem Weg fuhr sie nach Hause. Unterwegs machte sie sich bereits Gedanken über die genauere Wahl von Farben und Stoffen, deren Bestellung sowie die terminliche Abstimmung mit diversen Handwerkern.

Die Einrichtung in ihrem eigenen Domizil, einem möblierten Apartment zu ebener Erde, entsprach überhaupt nicht ihrem Geschmack. Doch Kendal sagte diese Wohnung zu, weil sie eine kleine Veranda besaß und in einer ruhigen Seitenstraße in einer bezahlbaren, halbwegs zentralen Gegend lag. Im Übrigen sollte dieses Zuhause nur eine Übergangslösung sein.

Es war ein angenehm warmer Tag. Kendal ließ während der Arbeit die Tür zur Veranda geöffnet und erfreute sich an dem hellen klaren Gesang einer Amsel, während im Hintergrund der nachmittägliche Verkehr rauschte. 

Den Vogelgesang durchbrach plötzlich das schrille Klingeln des Telefons. Kendal eilte zum Apparat. “Ja bitte?”

“Hallo – wie ist es mit den Arkwrights gelaufen?”

Als sie die freundliche männliche Stimme vernahm, legte sich sogleich ein Lächeln auf Kendals Lippen. “Tony! Hallo!”

Sie mochte Tony Beeson. Er war in ihrem Alter, und mit ihm hatte sie bis zu ihrer Heirat in demselben Büro eines Innenarchitekten gearbeitet. Tony war immer noch dort angestellt, und er war es auch, der Kendal über die Jobmöglichkeit in den Vereinigten Staaten informiert hatte.

“Hast du dich schon entschieden, ob du uns verlassen wirst?”, fragte er jetzt. Seine Stimme klang so, als würde es ihm selbst gar nicht so gut gefallen, wenn sie London verließ. 

“Noch nicht”, antwortete Kendal knapp, denn sie wollte nicht ins Detail gehen. Tony wusste, dass sie von ihrem Mann getrennt lebte, aber mehr auch nicht. Sie sah allerdings keine Notwendigkeit, Tony über die Steine, die Jarrad ihr in den Weg legen wollte, in Kenntnis zu setzen. 

“Sag mal … was hieltest du eigentlich von einer Partnerschaft?”, brachte Tony plötzlich vor.

Kendal fiel aus allen Wolken. Sie runzelte die Stirn und zögerte mit einer Antwort. “Einer … Partnerschaft?”

“Ja, du hast ganz richtig gehört. Du und ich, wir würden nämlich ein super Team abgeben, du mit deiner Kreativität und ich mit meinem doch recht guten Geschäftssinn. Na, überlegs dir mal!”

Kendal lachte unsicher. Sie kannte Tony eigentlich gar nicht näher. 

“Und falls du irgendwelche gänzlich unbegründeten Bedenken haben solltest – mit meinem Vorschlag sind keine anderweitigen Erwartungen verbunden … es sei denn, du sähest das anders …”

Sie lachte erneut, denn ihr fiel nichts Geeigneteres ein, auf diese Andeutung zu reagieren. 

“Warten wir es mal ab”, sagte sie dann. Doch insgeheim lautete die klare Antwort schon jetzt: Nein. Eine Partnerschaft, ganz egal welcher Art, kam für sie nicht mehr in Frage. Auch hatte sie nicht vor, sich in die Gefahr zu begeben, in eine Liaison hineinzurutschen – wie schnell dies in einem engen Arbeitsverhältnis passieren konnte, dafür waren Jarrad und Lauren für sie das anschaulichste Beispiel. 

“Na, ich werde dich in Kürze noch mal anrufen. Bis dann – einen lieben Gruß durchs Telefon.”

“Ja, alles Liebe und Gute auch für dich”, verabschiedete sie sich emphatisch, doch mehr aus der Erleichterung heraus, ihn fürs Erste abgeschüttelt zu haben.

Sie legte den Hörer auf die Gabel und schaute dabei gedankenverloren und mit einem Lächeln auf den Lippen eher zufällig in Richtung Tür zur Veranda. Doch da verwandelte sich das Lächeln in einen starren Blick – und sie zuckte zusammen, als sie die harten Konturen des breitschultrigen Mannes wahrnahm, der da auf einmal in der Tür stand, die leichtsinnigerweise angelehnt statt verriegelt war.

“Jarrad!”

Mit selbstbewusster, zugleich hämischer Miene trat er auf leisen Sohlen näher. “Jetzt wird mir klar, wo dein so ausgeprägter Unabhängigkeitsdrang herrührt – du hast dir einen neuen Freund geangelt. Schaust du deshalb gerade so geschockt drein, Darling?” 

Über den großen alten Tisch, hinter dem sie saß und der ihr als Schreibtisch diente, starrte Kendal ihn an. Sie war kreidebleich. “Ich – ich habe dich nicht erwartet.”

“Ach nein?” Er nahm einen Radiergummi auf und ließ ihn dann wieder auf den Tisch fallen. “Ich dachte, dir wäre inzwischen klar geworden, dass ich meinen Sohn sehen will.”

Nun, natürlich war ihr das klar. Sie hatte nur nicht gedacht, dass er sich so schnell melden würde. 

Kendal schluckte; ihr wurde ganz mulmig im Magen. “Matthew ist noch bei Valerie – seiner Betreuerin. Ich wollte ihn gleich abholen.” Und das war das Dümmste, was sie hatte sagen können; es wurde ihr auch sogleich bewusst, als sie seine finstere Miene sah. 

“Natürlich. Hier spricht die stets pflichtbewusste Mutter.” Sichtlich angewidert warf er einen Blick auf die Stoffmuster und die Zeichnung, an der sie gerade gesessen hatte. “Ich dachte, du würdest derzeit gar nicht arbeiten.”

“Ich brauchte …” Die Einnahmen, hatte sie sagen wollen, besann sich aber gerade noch rechtzeitig eines Besseren. “Ich brauchte es einfach, mich zu beschäftigen”, hob sie noch einmal an, merkte aber daran, wie er sich in dem spärlich möblierten Raum umschaute, dass er ihre wahren Motive durchschaute. 

“Du schleppst unser Kind aus unserem schönen Haus in solch eine Bude!” Er klang außer sich.

“Wie? Es ist sauber hier und ordentlich!”, verteidigte Kendal sich. “Außerdem gedenke ich hier nicht lange zu bleiben.”

“Ach ja … Aber meinst du, du darfst zusammen mit einem anderen Mann mein Kind aufziehen?”

Ganz offensichtlich hatte er ihr Telefonat mit Tony mitgehört und den Inhalt missinterpretiert. Aber Jarrad jetzt alles erklären? Nein, dachte sie angesichts seiner heimlichen Geschichte mit Lauren. “Und wenn ich das doch vorhätte?”, provozierte sie ihn absichtlich.

Er baute sich frontal vor ihr auf. “Nur über meine Leiche!” 

Trotz ihrer ranken zarten Gestalt neben seiner so kräftigen maskulinen Erscheinung hielt sie das Kinn herausfordernd nach oben. “Ich bin zum Kämpfen bereit, wenn es um mich und Matthew geht.” 

“Du kleiner Dummkopf”, war alles, was er darauf erwiderte.

Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter. “Nein – ein kleiner Dummkopf, genau das bin ich eben nicht mehr, Jarrad”, widersprach sie ihm trotzdem. Doch als sie an ihm vorbeihuschen wollte, hielt er sie mit einem gezielten Griff am Oberarm fest und zog sie mit einem Ruck zu sich herum, sodass sie ihm ins Gesicht blicken musste. 

“Hast du schon mit ihm geschlafen?” Sein Ton klang nun so böse wie erbarmungslos.

“Das geht dich gar nichts an!” 

Jarrad lachte, doch es war ein bitteres Lachen. “Nein? Ich muss dich wohl daran erinnern, dass du immer noch meine Ehefrau bist!”

“Ach, wirklich?” Sie sah ihn absichtlich ungläubig von der Seite her an. “Dich scheint die Ehe aber auch nicht gestört zu haben, als du dein Techtelmechtel mit Lauren begonnen hast!” 

“Das ist deine Interpretation dessen, was sich zugetragen hat.” Noch immer hielt er Kendal mit düsterer und frustrierter Miene an den Armen fest. “Hast du denn gar nicht gesehen, dass ich meine sämtlichen Energien darauf verwandt habe zu versuchen, dich glücklich zu machen, Kendal?”

Ja, aber das war, bevor er Lauren interessanter fand … “Die Dinge ändern sich leider mit der Zeit”, antwortete sie spröde. 

“Von wegen!” Gänzlich unverhofft presste er den Mund auf ihre Lippen.

Kendal entfuhr unkontrolliert ein lautes Stöhnen.

“Siehst du?”, murmelte er provokant gelassen. “Wir gehören zusammen, Kendal, egal, was du dir zusammenreimst.”

O herrje … Gerade hatte sie verraten, wie es um ihre wahren Gefühle stand. 

Aus seinem Gesicht war ein Verlangen abzulesen und gleichzeitig Entschiedenheit. “Falls du mit diesem Typ und Matthew vor mir weglaufen wolltest – vergiss es! Außerdem kämest du früher oder später sowieso zu mir zurück, das weiß ich, Kendal … Und beim nächsten Mal, wenn ich hier erscheine, möchte ich meinen Sohn hier vorfinden.” Er klopfte mit einer Faust auf den Tisch. “Hier bei seiner Mutter, wo er hingehört – wenigstens bis auf Weiteres. Kommende Woche bin ich geschäftlich unterwegs, doch nächsten Freitag um vierzehn Uhr stehe ich wieder hier auf der Matte. Sieh zu, dass du dann anzutreffen bist, mit Matthew selbstverständlich. Ich habe vor, ihn dann zu mir mitzunehmen, und zwar so lange, wie ich das für angemessen halte. Und du wirst ebenfalls mitkommen!” 

“Nein!” Panik überkam Kendal schon bei dem Gedanken an sein Ansinnen. Natürlich durfte er Matthew sehen, aber auf keinen Fall würde sie einfach zu Jarrad zurückziehen.

Er ging auf ihren entsetzten Widerspruch nicht weiter ein. “Falls ich Freitag Matthew nicht vorfinden werde, wird der Teufel los sein!” Energisch schritt er aus dem Apartment und ließ Kendal völlig entgeistert stehen. Zitternd hörte sie draußen den Motor seines Porsches aufheulen. Kurz danach war es totenstill. 

Kendal konnte sich danach nicht mehr konzentrieren; ihre anfängliche Begeisterung für ihr kreatives Projekt für die Arkwrights war wie weggeblasen.

Warum konnte dieser Mann sie nicht in Frieden lassen? Und ihr auch nicht ihren Seelenfrieden lassen? Dies hatte sie sich tausend Mal gefragt während jener ersten sechs Monate allein mit Matthew in Schottland. 

Sie konnte ja verstehen, dass Jarrad seinen Sohn um sich haben wollte. Aber hatte nicht er, durch die Geschichte mit Lauren, ihr Familienleben zerstört? Doch wollte Jarrad womöglich jetzt um jeden Preis auch sie, seine Ehefrau, zurückholen?

Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder, stützte den Kopf auf beide Hände und dachte über die Gefühle nach, die so gefährlich von neuem in ihr aufgeflackert waren in der Sekunde, da Jarrad sie erstmals wieder berührte. Gefühle, von denen sie gehofft hatte, dass sie für immer erloschen waren, spätestens seit der quälenden Erfahrung seiner Romanze mit Lauren. 

Doch das war nicht der Fall. Und allem Anschein nach blieb auch Jarrad von ihrer Wiederbegegnung nicht ganz unberührt. Eine starke erotische Anziehungskraft hatte schon immer bei ihnen beiden gewirkt. Zuerst hatte Kendal es ignorieren wollen, denn die Konstellation – Jarrad als der Chef ihres Schwagers Ralph – erschien ihr zu kompliziert. Auch hatten Jarrads so souveränes Auftreten und seine Vitalität sie eingeschüchtert, zumal sie bis dahin nur wenig Erfahrung mit Männern hatte … lediglich ein paar mehr oder weniger ernste Techtelmechtel. Jarrad war allerdings auch der erste Mann gewesen, in den sie richtig verliebt war. 

Nach ihrem Kennenlernen hatte Kendal sich gänzlich zurückgezogen. Sicher auch als Selbstschutzmaßnahme, denn sie hatte sich nicht vorstellen können, dass dieser so blendend aussehende und so wohlhabende Mann sich ausgerechnet für sie ernsthafter interessieren könnte. Auch wenn er keineswegs schon immer begütert war, sondern sich aus bescheidenen Verhältnissen hochgearbeitet hatte, vom fleißigen Schüler über den Studenten mit Begabtenstipendium bis zum kreativen und arbeitsamen Computerspezialisten. 

Jarrad hatte ihr zaghaftes Verhalten damals bemerkt. Um unaufdringlich näheren Kontakt zu ihr aufzubauen, hatte er sich den Trick erlaubt, Teile der Inneneinrichtung eines Hauses bei ihr in Auftrag zu geben, mit dem Hinweis, dass es sich um das Haus handele, das er in Kürze mit seiner Braut beziehen wollte. Obschon Kendal ja eigentlich gar nichts weiter von Jarrad Mitchell wollte, hatte sich bei dieser Mitteilung bei ihr das Gefühl einer herben Enttäuschung eingestellt. Sie war aus allen Wolken gefallen, als Jarrad ihr nach der erfolgreichen Fertigstellung ihrer Arbeit in dem Haus gestand, dass sie diese Braut sein sollte! 

Schon zwei Monate später hatte sie Jarrad geheiratet, und nach drei weiteren Monaten hatte sie Matthew erwartet. Oh, wie rundherum glücklich sie damals war!

Doch jetzt blickte sie erbittert zur Uhr und musste dabei Tränen unterdrücken. Verflucht sei Jarrad Mitchell! Was in ihrem Leben heute einzig zählte, war Matthew! Energisch nahm sie ihre Autoschlüssel und eilte aus dem Haus, ihn abzuholen. Die begründete Angst, sein Vater könne ihn jederzeit wegschnappen, hing wie ein Damoklesschwert über Kendal – so empfand sie es zumindest. 

Am nächsten Vormittag bekam Kendal einen Anruf von Tony. Er hatte von einem dankbaren Kunden zwei Theaterkarten für den Samstag geschenkt bekommen. Das gebotene Theaterstück klang im ersten Moment verlockend. Doch Kendal wollte keinerlei Privatgeschichte mit Tony anfangen – so wenig wie derzeit mit sonst einem Mann. Aber noch wichtiger war der Grund, den sie auch Tony für die Absage nannte. “Ich habe Matthew die ganze Woche viel zu wenig gesehen – das Wochenende möchte ich mich ausschließlich ihm widmen.”

Als sie sich von Tony verabschiedete, blickte sie hinüber zu Matthew, der auf dem leicht abgewetzten Teppich sitzend gerade den letzten von mehreren Bauklötzen aufeinanderstapelte und einen entzückten Schrei ausstieß, als sein Turm in sich zusammenfiel. 

Da klingelte das Telefon erneut. Kendal fuhr erschrocken zusammen. 

“Kendal?”

Erleichtert atmete sie aus, als sie die Stimme ihrer Schwester hörte. Doch noch eine gegenteilige Reaktion stellte sich ein. Enttäuschung? Das kann doch wohl nicht sein! dachte sie und ärgerte sich über sich selbst.

“Ich verreise – für ein paar Wochen!” Chrissie klang ganz aufgeregt. 

“Wie? Wieso? Mit wem?” Schlagartig war Kendal so quicklebendig wie ihre Schwester. 

“Mit Ralph. Er wurde doch von seiner neuen Firma nach Italien geschickt. Nun hat er mich dorthin eingeladen. Er will einen Neuanfang mit mir versuchen! Weil er unter unserem Zerwürfnis leidet!”

“Klingt ja großartig!”, begeisterte Kendal sich grundehrlich.

“Leider kann ich dir dann nicht beistehen … bezüglich Jarrad …”, meinte Chrissie.

“Ich werde schon allein damit fertig!” Hinter diesem Satz steckte allerdings mehr Selbstbeschwörung und Rebellion als Überzeugung. Tatsächlich stimmte die Aussicht, ausgerechnet die bevorstehende Zeit ohne ihre Schwester auskommen zu müssen, Kendal wenig froh. 

In den darauf folgenden Tagen konzentrierte Kendal sich ganz auf ihr gestalterisches Projekt für die Arkwrights und in der kurzen freien Zeit ganz auf Matthew. Am Donnerstag wurde sie jedoch hektisch und nervös. Ihr war klar, warum. Am Freitag wollte Jarrad wieder bei ihr aufkreuzen. 

Je näher der Termin kam, desto intensiver dachte Kendal krampfhaft darüber nach, welche Begründung sie Jarrad liefern sollte, warum es ihr unmöglich sei, mit zu ihm nach Hause zu kommen.

Schon den Gedanken daran konnte sie nicht ertragen. Nicht nach allem, was vorgefallen war, und bei der starken physischen Anziehungskraft, die gegen ihren Willen noch immer von ihm ausging.

Und dann erschien er auch schon – unerwartet früh und gerade zu dem Zeitpunkt, als Kendal mit einer Reihe von zermürbenden Anrufen wegen eines bestimmten Tapetenmusters für die Arkwrights fertig war. Die Zeit vom Morgen bis zu den Mittagsstunden war verflogen wie nichts. Doch es war noch nicht ganz zwei Uhr, der vereinbarte Termin, zu dem Valerie den kleinen Matthew zurückbringen sollte. Kendal zuckte zusammen, als Jarrad ohne zu klopfen durch die nur angelehnte Tür der Veranda hereingeschlendert kam, so wie schon beim Mal davor.

“Du bist zu früh dran”, hielt sie ihm vor und donnerte den Telefonhörer auf die Gabel – sichtbarer Beleg für den nervenaufreibenden Vormittag, der hinter ihr lag.

Jarrad war offensichtlich schnurstracks aus seinem Büro zu ihr gekommen – sein tadellos sitzender silbergrauer Anzug mit dem makellos weißen Hemd zeugte davon. Die gepflegte Aufmachung wirkte noch bestechender in Kombination mit der auffallenden Bräune dieses schmucken Mannes. Kendal fragte sich, ob er wohl gerade irgendwo einen Kurzurlaub mit Lauren eingeschoben hatte. Doch schnell redete sie sich ein, dass ihr das egal sei. 

“Nun? Seid ihr zwei startbereit?”

Aha, er erwartete wohl, dass sie auf sein Kommando hin alles stehen und liegen ließ. Kendal verschlug es fast die Sprache. 

Sie zupfte sich demonstrativ an einer losen Haarsträhne. “Sehe ich etwa so aus?”, fragte sie unterkühlt und merkte, wie er jetzt den Blick über ihr ungekämmtes Haar und ihre erröteten Wangen schweifen ließ … und dann unbeirrt weiter zu dem V-Ausschnitt ihrer Baumwollbluse. 

“Es geht schon so”, meinte er trocken und blickte dann zur Tür zum angrenzenden Zimmer. “Und wo ist Matthew?”

Kendal rang nach Luft. Sie konnte sein Auftreten nicht fassen. “Er kommt gleich zurück. Ich …”

“Zurück von wo?”, unterbrach er sie ruppig. “Ist er etwa wieder bei dieser Babysitterin? Oder hast du ihn diesmal deiner kleinen Schwester an den Hals gehängt?”

“Ich hänge ihn niemandem an den Hals!”, wehrte sie sich empört. “Chrissie ist gern mit Matthew zusammen. Gerade aber ist er bei Valerie”, sagte sie ruhig, trotz seines finsteren Blicks. “Ich habe mit ihr ausgemacht, dass sie ihn um zwei Uhr hier abliefert.”

“Wenn das so ist, wo ist der Kleine dann?” Stirnrunzelnd schaute er auf seine elegante goldene Armbanduhr, die gegen die dunklen Haare seines gebräunten Handgelenks erstrahlte. “Auf meiner Uhr ist es schon kurz nach halb drei …”

Konsterniert sah Kendal auf ihre eigene Armbanduhr. “Bei mir ist es zwanzig nach eins …”

“Dann braucht wahrscheinlich einer von uns beiden dringend eine neue Uhr”, bemerkte er trocken und legte beide Hände gefaltet auf den Tisch.

Verunsichert sprang Kendal auf und eilte zum Flur, wo eine kleine Wanduhr hing. 

Vierzehn Uhr dreiunddreißig? Jarrad hatte recht. Also wo um Himmels willen war Matthew? Und Valerie? Sie war jetzt schon mehr als eine halbe Stunde überfällig!

Kendal spürte, wie sich vor Schreck und Angst jeder einzelne Muskel in ihr verkrampfte. Hatte sie einen Unfall? Valerie war selbst Mutter. Und sie war verlässlich. “Sie ist noch nie zu spät gekommen …!”

“Noch nie, nur heute.” Bei seinem rigiden Tonfall, gekoppelt mit einem ebenso eisigen wie skeptischen Blick, zuckte Kendal erneut zusammen. 

“Meinst du etwa, ich hätte das extra so inszeniert, nur um dich in Aufruhr zu versetzen?” Aufgewühlt lief sie zum Telefon. 

“Um mich in Aufruhr zu versetzen vielleicht nicht. Aber womöglich doch als eine Strategie, mir meinen Sohn vorzuenthalten …”

Kendal ignoriert diese Bemerkung und wählte die Nummer von Valerie. In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür.

“Also bequemt die zuverlässige Frau sich doch noch, ihn abzuliefern.” Erzürnt schritt Jarrad zur Tür, um eigenhändig zu öffnen. 

“Mister Mitchell?” Eine Männerstimme; von draußen schallte sie kühl und offiziell bis zu Kendal herüber. Sie ließ den Hörer auf die Gabel sinken und blieb wie angewurzelt stehen. 

“Ja”, antwortete Jarrad nur.

“Was ist passiert?” Schon war auch Kendal zur Wohnungstür gehastet und sah einem ganz jungen Polizisten ins Gesicht … und dann der ihn begleitenden Polizistin. Beide machten ein ernstes Gesicht. “Ein Unfall … o Gott …!”, rief Kendal.

“Nein, Mrs Mitchell.” Der Polizist sah sie eindringlich an. “Sie sind doch Mrs Mitchell, nicht wahr?”

Wie gelähmt konnte Kendal nur stumm nicken. 

“Verdammt, so sagen Sie endlich, was geschehen ist, Mann!”, fuhr Jarrad den Polizisten ungeduldig an. Ungehalten funkelte er auch die Polizistin an.

Der Polizist fuhr ein wenig zusammen; die Autorität, die sein älteres Gegenüber ausstrahlte, verfehlte seine Wirkung nicht. Trotzdem bewahrte der Beamte vorschriftsmäßig Haltung. “Dürften wir vielleicht hereinkommen, Sir?”, fragte er mit einem gewissen Maß an untergebener Haltung, das zu unterschreiten sich gegenüber Jarrad Mitchell so leicht niemand traute. 

Und dann, irgendwie – Kendal wusste nicht genau, wie es passiert war – saßen der Beamte und seine Kollegin auch schon in ihrem Zimmer, und alles, was Kendal noch wahrnahm, war, dass Jarrad neben ihr stand und in höflichem, doch zugleich befehlendem Ton sprach. “Nun? Sagen Sie mir bitte, was mit meinem Sohn ist?”


3. KAPITEL

ENTFÜHRT!

Kendal starrte auf einen dunklen Fleck auf dem abgelaufenen Teppich; der kleine runde Fleck schien vor ihren Augen hin und her zu tanzen. Sie hatte endlose Fragen der Polizeibeamten über sich ergehen lassen. 

Doch nun hatten sie sich verabschiedet, und jetzt musste Kendal allein fertig werden mit der betäubenden Gewissheit dessen, was da geschehen war.

Matthew entführt, einem Kidnapper zum Opfer gefallen. Und das, obwohl Kendal davon überzeugt war, dass ihr kleiner Sohn bei seiner Betreuerin Valerie gut und sicher aufgehoben war …

“Hier.”

Kendal starrte auf die ihr vertraute männliche Hand, ohne sie eigentlich wahrzunehmen, und auf den Cognacschwenker, der ihr nun so unerbittlich unter die Nase gehalten wurde.

“Trink das”, befahl Jarrad ihr. “Danach wirst du dich etwas besser fühlen. Zumindest werden dann wieder ein paar Lebensgeister in dich zurückkehren.”

Jetzt erinnerte Kendal sich, dass sie beinahe in Ohnmacht gefallen war, nachdem die Polizistin ihr die schockierende Mitteilung gemacht hatte. Danach war sie erst richtig wieder zu sich gekommen, als sie gespürt hatte, wie sich Jarrads Arm um sie legte, und sie seine beruhigende Stimme vernahm, als er ihr gut zuredete. Leere Worte zur Beruhigung, dachte sie jetzt, denn natürlich, was konnte er schon tun? 

Sie nahm das Glas entgegen, das er ihr immer noch energisch hinhielt, und zwang sich, einen Schluck zu trinken; sogleich musste sie husten, da ihr der Cognac in der Kehle brannte. 

Valerie Humphries stand nach Aussage der Polizistin auch noch unter dem Schock der Ereignisse und konnte Matthews Verschwinden nicht begreifen. Er hatte in ihrem Vorgarten gespielt, das kleine Gartentor war geschlossen gewesen – so hatte sie gegenüber der Polizei ausgesagt. Nur einen Moment habe sie dem Kleinen den Rücken zugekehrt; als sie dann wieder zu ihm geschaut habe, da sei er ganz einfach nicht mehr dort gewesen. 

Doch wie konnte er so von einem Moment zum nächsten wie vom Erdboden verschluckt sein? Es wollte nicht in Kendals Kopf. Ihr Kind gestohlen … einfach so …? Zugegeben, das besagte Gartentor war ziemlich niedrig, aber Matthew hatte vor unbekannten Gesichtern große Angst; er hätte doch sofort zu brüllen angefangen, hätte jemand Fremdes versucht, ihn hochzuheben und wegzutragen …

“Gut so”, hörte sie Jarrad sagen, als sie noch einen Schluck von dem scharfen Cognac trank. Er nahm ihr das Glas ab, und Kendal dachte, wie weich seine Stimme gerade geklungen hatte, so außergewöhnlich sanft … wie noch kein Mal seit ihrem Wiedersehen. 

“Was sollen wir jetzt machen?” Sie fühlte sich so, als läge eine Tonne Granit auf ihrer Brust. Mit vom Weinen verquollenen Augen sah sie Jarrad an, fast beschwörend, so als besäße er geheime magische Kräfte und könne ihre Welt wieder in Ordnung bringen.

“Wir müssen wohl geduldig abwarten, welche Ergebnisse die Polizei uns mitteilt.”

Er setzte Kendals Glas auf der schmalen Fensterbank ab, blieb dann am Fenster stehen und starrte hinaus auf die Esche im Vorgarten des Apartmenthauses. Die Zweige des Baumes schwankten, denn eine steife Brise wehte.

“Abwarten!” Von einem erneuten Adrenalinstoß angefacht, sprang Kendal auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. “Ich kann doch nicht untätig hier herumsitzen, während da draußen jemand mit meinem Sohn unterwegs ist und wer weiß was mit ihm anstellt!”

Angesichts ihrer beinahe hysterisch klingenden Stimme drehte Jarrad sich zu Kendal um.

“Aber ist Matthew denn nicht auch mein Sohn?” Seine Miene verfinsterte sich.

Kendal hielt den Atem an; ein Schluchzer entfuhr ihr. “Ja, das schon. Aber du liebst ihn nicht so sehr wie ich!” Sie fühlte sich nun noch mehr gepeinigt.

“Wag nicht, so etwas zu behaupten …” Er presste die Lippen fest aufeinander, konzentriert darauf, einen ruhigen Ton zu wahren. “Meinst du etwa, nur weil er lange Zeit nicht bei mir gewohnt hat, würde ich ihn weniger lieben?” 

Irgendwo im Haus wurde eine Tür zugeschlagen; beide wurden für einen kurzen Moment ganz still.

“Wenn Matthew bei dir gewesen wäre, so wie sich das eigentlich gehört hätte, dann wäre dieser Vorfall wohl überhaupt nicht passiert!”, sagte er jetzt in scharfem Ton. 

Jetzt macht er wieder mich für alles verantwortlich und kritisiert mich, wie so oft, dachte Kendal – meinen Wahn, wie er es bezeichnet, was ihn und Lauren betrifft, dann mein Fehlverhalten, dass ich berufstätig bin, dass ich ihn verließ und jetzt mein angebliches Verschulden, dass das Kind verschwinden konnte.

Alsdann dachte sie, dass seine kritischen Worte wahrscheinlich von seiner eigenen Frustration, selbst nichts tun zu können, herrührten. Jarrad war es nicht gewohnt, hilflos dazustehen. Normalerweise wusste er genau, was in einer Situation zu tun war, und er musste für gewöhnlich auch nur mit dem Finger schnippen, damit der Rest der Welt eine Sache nach seinen Vorstellungen in die Hand nahm und zur Zufriedenheit erledigte.

Doch mit einem Mal ereilte sie ein Anfall von Selbstvorwürfen. Plötzlich meinte sie selbst, dass Matthew jetzt noch bei ihr wäre, hätte sie es nicht für so wichtig gehalten, an diesem Tag mit ihrer Arbeit ein gutes Stück weiterzukommen. Und hätte sie nicht so lange wegen der Tapeten herumtelefoniert, dann hätte Valerie sie vielleicht schon gleich anrufen und sie verständigen können, und dann hätte sie, Kendal, vielleicht selbst noch etwas zur Rettung des Kleinen unternehmen können. Je mehr sie nun darüber nachdachte, desto stärker drängte sich ihr das ungute Gefühl auf, selbst den größten Teil der Schuld an dem Geschehen zu tragen. 

Dann aber sah Kendal noch einen ganz anderen Aspekt, wie die andere Seite einer Münze. “Wenn du deine Frau und dein Kind an erste Stelle gesetzt hättest und nicht mit dieser Lauren herumgeturtelt hättest – auch dann wäre Matthew wahrscheinlich jetzt noch bei uns”, schleuderte sie Jarrad bitter entgegen, da er bislang anscheinend überhaupt kein Quäntchen Schuldgefühl empfand. 

Und dann kam ihr eine noch völlig andere Vermutung in den Sinn. “Womöglich hast du Matthew entführen lassen … weil ich dir Kampfbereitschaft signalisiert habe und du vielleicht befürchtet hast, ich könnte dir per Anwalt das Kind jahrelang vorenthalten oder mich mit ihm im Ausland verschanzen …” Je mehr Kendal sich nun in diesen Gedanken hineinsteigerte, desto größer erschien ihr die Möglichkeit, dass es sich so verhalten könnte. “Vielleicht hast du das Ganze ja zusammen mit deiner ach so cleveren Miss Westgate inszeniert! Versteht sie sich gut mit Kindern …?” Doch als sie so provokante Worte in den Raum stellte, spürte Kendal, dass sie nicht nur ihn damit verletzte, sondern auch sich selbst.

Trotzdem funkelten ihre grünen Augen jetzt verächtlich. “Niemand würde dich je verdächtigen, Jarrad, nicht wahr? Den ach so respektablen Firmenchef …” 

“Hör endlich auf!” 

Er tat einen großen Schritt nach vorn und stand dann direkt vor ihr; rau packte er sie bei den Schultern.

“Wieso?” Trotz ihrer Vorhaltungen wurde sie jedoch ihr eigenes Schuldgefühl nicht los; dennoch gab sie nicht nach. “Kannst du es nicht aushalten, womöglich die Wahrheit zu hören? Kannst du nicht …” 

“Ich sagte ‘Aufhören’, Kendal!”

Jetzt schüttelte er sie kräftig. Ein letztes Mal bäumte sich alles in ihr auf, Schmerzen, Wut, Reue, bis alles in einen großen Seufzer mündete und sie hilflos gegen Jarrads Schultern sank. Da sie halbwegs überzeugt war, dass bei Matthews Verschwinden Jarrad seine Hand mit im Spiel hatte, konnte sie sich wenigstens beruhigen, dass ihr Kind wohlauf sein würde, und nur aus diesem Grunde – wie sie erkannte – hoffte sie sogar, dass Jarrad beteiligt war. 

Ein Arm legte sich nun um ihre Schultern, der andere Arm drückte sanft gegen ihren Rücken. Jarrad sprach nicht, und so hörte Kendal außer ihren Schluchzern nichts weiter als das Ticken seiner Armbanduhr nahe an ihrem linken Ohr.

Eine ganze Weile später, als ihr Schluchzen endlich aufgehört hatte, sagte er leise: “Komm, gehen wir.” Sein starker Arm geleitete Kendal sanft in Richtung Wohnungstür.

Sie sah ihn aus verweinten Augen an. “Wohin denn?”

“Nach Hause.”

“Nach Hause?” Doch dann ging ihr ein Licht auf; leicht panisch versuchte sie, sich seinem Griff zu entziehen.

“Du bleibst keinesfalls allein hier – also, gehen wir”, war alles, was er dazu sagte; sein Ton klang entschieden, spürte er doch ihren inneren Widerstand. 

Doch Kendal wusste ohnehin nur zu gut, dass jeder Versuch, sich querzustellen oder zu argumentieren, gänzlich sinnlos gewesen wäre.

Kendals Herz pochte heftig, als Jarrad in die ruhige Seitenstraße eines exklusiven Londoner Stadtteils einbog, den glänzenden schwarzen Porsche durch das ihr wohlbekannte Eingangstor zu seinem Grundstück lenkte und ihn am Ende der kurzen Auffahrt zum Stehen brachte. 

Wie oft habe ich mir eine solche Rückkehr in Gedanken und Träumen ausgemalt, dachte sie jetzt und spürte einen Kloß in der Kehle, als sie an der Fassade des eleganten Hauses im Tudorstil hinaufblickte, welches er für sie hatte bauen lassen. In wilden Traumbildern hatte sie sich in seine Arme laufen sehen, so als sei ihrer beider traurige Vergangenheit nie gewesen, und jedes Mal hatte sie dabei ein unglaubliches Glücksgefühl empfunden. Aber das alles war eben nur in diesen aufregenden Träumen geschehen. Für einen kurzen Moment tauchte Kendal wieder ein in die Erinnerung an ihre kurze glückliche Zeit in diesem Haus zu dritt – mit Jarrad und Matthew.

Matthew! O Himmel, bitte mach, dass ich ihn gesund wiedersehe … 

“Komm.”

Sie war dankbar, als Jarrads starker Arm ihr aus dem Wagen half und sie die flache Treppe hinaufführte, bis zu der vertrauten Haustür aus Eichenholz.

Es kam ihr jetzt wie gestern vor, dass sie von hier weggegangen war. Und alles sah noch genauso aus wie damals – nur eines fehlte. Die Laute eines kleinen Kindes. 

“Du siehst total erschöpft aus.” Jarrad hatte die Haustür hinter ihnen geschlossen und sah Kendal nun besorgt an. “Und übrigens hast du heute noch gar nichts gegessen.”

“Was macht das schon?”, murmelte sie teilnahmslos. Im Arm hielt sie einen kleinen blauen Teddybären, den sie sich noch rasch aus Matthews Bettchen gegriffen hatte, bevor sie ihre Wohnung verließ. Es war sein Lieblingsplüschtier …

Jarrad schüttelte missmutig den Kopf. “Und ob das etwas macht. Du musst etwas essen, und wenn es nur eine heiße Suppe ist.” Er klang wie ein strenger Vater, der sein störrisches Kind ermahnt. 

Kendal zog eine Grimasse; ihr Magen rebellierte schon beim bloßen Gedanken an etwas Essbares. “Ich kann aber nichts essen.”

Jarrads Gesichtsausdruck wurde noch unerbittlicher. “Nein, so geht das nicht …”

Doch da wurde er vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Kendals Herz pochte wie wild vor Erwartung, als Jarrad den Hörer abhob. Aus seinem Gesicht sprach die gleiche Hoffnung, die auch sie so intensiv verspürte. 

“Nein, heute Abend wird meine Frau keine weiteren Fragen mehr beantworten.”

Es war noch einmal die Polizei. Auch wenn Kendal froh war, dass Jarrad sie vor den Beamten abschirmte, sank sie ernüchtert in sich zusammen und ließ die Arme hängen. Von ihrem Sohn hatten sie noch immer keine Spur … 

“Ich kann nicht länger hier sitzen. Ich muss einfach etwas tun, mich selbst auf die Suche begeben!” Schon hatte sie sich die Wagenschlüssel geschnappt und lief in Richtung Haustür.

“Nun raste nicht aus!” Mit zwei großen Schritten war Jarrad bei ihr und hielt sie fest. “Wo zum Teufel wolltest du überhaupt anfangen mit der Suche?”

Kendal versuchte mit aller Kraft, sich aus seinem Griff zu befreien; gleichzeitig machte sie ein rebellisches Gesicht. “Keine Ahnung. Wenn ich hier herumsitze, ohne zu wissen, was mit ihm passiert ist, werde ich verrückt.”

“Kendal!”

Zwei dunkle starke Hände packten jetzt ihre bleichen Handgelenke. 

“Bitte lass mich gehen, Jarrad!”

“Nein, das kann ich nicht verantworten, Kendal.” Er sah sie eindringlich an. “In deinem Zustand dürfte ich dich auch dann nicht hinters Steuer lassen, wenn wir auch nur in etwa wüssten, wo wir suchen sollten.”

Wie kann er bloß so beherrscht klingen, so nüchtern, wo ich selbst bald durchdrehe, wenn ich mir vorstelle, was mittlerweile mit Matthew passiert sein könnte? fragte Kendal sich. Wie ging das, wenn auch er doch an dem Kleinen hing? Es sei denn …

Sie versuchte, die Flut unterschiedlichster Gedanken, die gerade erneut auf sie einströmte, abzuwehren und einen zumindest halbwegs klaren Kopf zu behalten. Wenigstens halb so ruhig und kontrolliert zu sein wie Jarrad.

Reiß dich zusammen, gemahnte sie sich im Stillen, schloss die Augen und atmete tief ein. Doch sie konnte sich nicht helfen, sie fühlte sich wie gelähmt. Sie wusste, sie sollte sich jetzt mit irgendetwas ablenken – aber sie wusste nicht, womit. 

Bitte, Jarrad, halt mich fest, hätte sie jetzt am liebsten laut herausschreien mögen. Und nimm diesen Schmerz von mir! Und auch dieses schreckliche Gefühl des Alleingelassenseins!

Aber natürlich war Jarrad genau genommen ebenso sehr ihr Feind wie der Entführer ihres Kindes. Es drängte Kendal, Jarrad doch noch einmal direkt die Frage zu stellen, die sie so quälte. “Ist es wirklich wahr, dass du nichts mit Matthews Verschwinden zu tun hast? Dass nicht du dies alles eingefädelt hast … um mich zu bestrafen? Um mich zu nötigen, zu dir zurückzukehren?”

“Ich glaube, du bist wirklich total geschafft und ziemlich überdreht.” Er legte beide Hände auf ihre Schultern. “Du solltest dich jetzt bemühen, zur Ruhe zu kommen … und wenn du schon partout nichts essen magst, dann wenigstens etwas Schlaf zu finden.” 

Es klang in Kendals Ohren nicht eben freundlich, sondern eher wie ein Befehl. Und Jarrad schien es auch nicht für nötig zu halten, ihr auf ihre Frage eine ernsthafte Antwort zu geben. Stattdessen, ohne noch ein Wort zu dem Thema zu verlieren, verließ er – inzwischen auch reichlich erschöpft wirkend – den Raum.

Erstaunlicherweise fand Kendal tatsächlich etwas Schlaf, wenigstens für ein paar Stunden. Sie lag im Schlummer da, als früh am nächsten Morgen das Klingeln der Telefone im Haus sie weckte. 

Doch schon nach wenigen Sekunden hörte das Klingeln auf. Jarrad musste irgendwo rasch den Hörer abgenommen haben.

Sofort fing ihr Herz wieder heftig zu pochen an. Ruckartig setzte sie sich im Bett auf und griff zum Hörer des Apparats auf ihrem Nachttisch.

Ob es die Polizei war? Mit einer Nachricht über Matthew?

Oder ein Entführer, der gleich seine Lösegeldforderung stellen würde? Mit zittriger Hand hielt sie den Hörer ans Ohr. Sie war auf das Schlimmste gefasst.

“Oh, mein Lieber, es tut mir ja so leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.” Lauren Westgate. Die samtene Stimme war wie ein Schock für Kendal. Dass sie anrufen könnte, daran hatte Kendal nun überhaupt nicht gedacht. “Soll ich vorbeikommen?”

“Nein … nein”, hörte Kendal Jarrad zögernd antworten; ihr fiel auf, wie matt und erschöpft er dabei klang. “Kendal ist hier.”

“Kendal?” Ein Hauch von Überraschung lag in Laurens sonst so selbstbewusstem Ton. “Oh, natürlich …”

Nun, was hatte sie denn erwartet? dachte Kendal, als sie allmählich wieder zu sich kam. Schließlich war sie Matthews Mutter! 

“Sag mal … kann ich irgendetwas tun? Ich weiß, wie viel das Kind dir bedeutet.”

Eine Pause trat ein, bevor Jarrad wieder sprach. “Nein. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wo zum Teufel Matthew sein könnte, Lauren!”

Kendal war überrascht, wie emotional und wie verzweifelt er gerade klang, nachdem er am Abend zuvor doch so cool gewirkt hatte. 

“O Jarrad! Wenn ich dir doch nur irgendwie helfen könnte …”

So geräuschlos sie konnte, legte Kendal den Hörer zurück auf die Gabel. Sie wollte nichts mehr hören.

Matthew war ihr Kind. Ihres und Jarrads. Aber mit dieser anderen Frau teilte er seinen Kummer. Nicht mit ihr, Kendal, seiner Ehefrau. 

Ihr entfuhr ein tiefer Seufzer, und sie spürte einen stechenden Schmerz tief in der Brust. 

O Jarrad! Wie hat es mit uns beiden nur so weit kommen können? fragte sie sich gequält. War das alles eine Strafe, die ihr auferlegt wurde dafür, dass sie diesen Mann zu sehr geliebt hatte? Hatte das Schicksal entschieden, dass ihr Glück einmal so groß war, dass nun wie zum gerechten Ausgleich ihr all dies Unglück widerfahren sollte?

Kendal wurde auf einmal ganz blass. Sie schleppte sich aus dem Bett, zog eine weiße Bluse an und dazu eine Hose, die sie gestern aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte. Dann trat sie vor den Spiegel und sah ihre dunklen Augenringe. 

Ihr Aussehen ignorierend, begab sie sich nach unten ins Esszimmer. Jarrad stand in leichter Freizeitkleidung hinter dem großen Esstisch aus Eiche am Fenster. Kendal konnte erkennen, wie extrem angespannt Jarrad war, wie nachdenklich er hinaus in den Garten schaute, auf den dicken Zedernbaum und ein üppiges buntes Blumenbeet.

“Ach, du bist es”, sagte er und drehte sich nur halb nach ihr um, als er sie hereinkommen hörte. Er klang gleichgültig, noch desinteressierter als am Abend zuvor. So als sei ihm alles egal, weil sein Sohn verschwunden war.

“Ich möchte mich entschuldigen”, sagte sie leise und mit leicht zittriger Stimme.

“Wofür denn?” Er sah sie noch nicht einmal an, sondern stand immer noch regungslos da, beide Hände in den Hosentaschen.

“Für etwas, das ich gestern geäußert habe.” Ihr fiel es schwer, ihn anzusprechen, wo er ihr so den Rücken zukehrte. “Als ich sagte, dass du … womöglich … Matthews Entführung inszeniert hast.” 

Nun drehte er sich zu ihr um, und Kendal konnte sehen, wie müde und erschöpft er wirkte. Sie fragte sich, ob er in der Nacht überhaupt ein Auge zugedrückt hatte. “Und was hat dich zu dieser Einsicht geführt?”

Kendal schluckte. Was würde es nützen, ihm jetzt eine Lüge aufzutischen?

“Ich … habe vorhin mitgehört, wie du dich mit Lauren unterhalten hast.”

Er verzog die Mundwinkel. “Hältst du es immer noch für notwendig, mir nachzuschnüffeln, Kendal?”

Ich habe das verdient, sagte sie sich im Stillen, wenn es auch wehtat. 

“Ich hatte angenommen, am Telefon sei die Polizei. Ich hatte überhaupt nicht an Lauren gedacht!”, verteidigte sie sich ehrlich. Sie hatte allerdings keine Lust, sich ungerecht von ihm behandeln zu lassen. Und so ließ sie sich zu einer leicht angriffslustigen Bemerkung verleiten. “Ich habe überhaupt kein Interesse daran, in deinem Leben herumzuschnüffeln! Von mir aus kannst du tun und lassen, was du willst – es ist mir völlig egal!”

Sein Gesicht blieb ausdruckslos. “Ach, wirklich?”

O Jarrad, tu mir das jetzt bitte nicht an! flehte sie innerlich. Doch nach außen zeigte sie ihre Gefühlsregungen nicht. Schon vor mehr als einem Jahr hatte sie gelernt, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Und daran sollte sich nie mehr etwas ändern.

Doch da sah sie Angst und Sorge aus seinen Augen sprechen. Beides in so hoher Intensität, dass sie beinahe allen Unmut Jarrad gegenüber vergessen und ihn umarmt hätte in dem Schmerz, von dem sie beide gleichermaßen betroffen waren. 

Kendal wusste nicht, was sie davon abhielt. Vielleicht war es der Gedanke an Lauren und ihr Verhalten in dem Telefonat; sie hatte nicht gerade nur wie eine Arbeitskollegin geklungen, sondern viel zutraulicher, viel intimer. Eher wie eine Geliebte … Vielleicht war es aber auch der Gedanke an ihre eigene Mutter, die ihr Leben aushauchte, weil ein Mann sie gefühllos betrogen hatte. 

Sie fuhr zusammen, denn wieder schrillte das Telefon, und dieses Mal war es wirklich die Polizei.


4. KAPITEL

NICHTS! Kein neues Fahndungsergebnis, hatte der Polizeiinspektor mitgeteilt. Noch immer hatten Kendal und Jarrad keinerlei Anhaltspunkte über den Verbleib ihres kleinen Matthew.

“Du bist wirklich sehr tapfer”, meinte Jarrad am Abend eines weiteren quälenden Tages zu Kendal. Sie verzehrten einige Sandwiches, die Jarrad besorgt hatte – das Erste, was Kendal an dem Tag seit dem morgendlichen Kaffee und einem halben Teller Haferflocken zu sich nahm. “Ich weiß, wie marternd das Ganze für dich ist.”

Tatsächlich waren die vergangenen zwei Tage für Kendal, aber auch für Jarrad, ein einziger Albtraum gewesen. Mit jedem Klingeln des Telefons war neue Hoffnung geschürt und sogleich enttäuscht worden. Jede Stunde ein verzweifeltes Warten auf eine Nachricht …

Als Kendal ihre eigene Wohnung aufsuchte, um sich mit ihrem Arbeitsprojekt abzulenken, war ein Anruf von Tony auf ihrem Anrufbeantworter gespeichert. 

“Kendal … es tut mir sehr leid …”, begann seine Nachricht, doch Kendal spulte das Tonband rasch weiter. Sie wollte sich nicht durch sentimentale Worte emotional aus der Bahn werfen lassen, sondern für ein wenig Alltagsnormalität sorgen, um die extrem angespannte Situation durchstehen zu können. 

Mit bestem Vorsatz betrachtete sie Stoffproben und Farbmuster und nahm dann eine Skizze zur Hand, an der sie zuletzt gearbeitet hatte. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Durfte man denn aber in ihrer Ausnahmesituation erwarten, dass sie so funktionierte, als sei nichts geschehen?

Entschlossen rief sie Tony zurück. “Du musst den Auftrag für die Arkwrights übernehmen, Tony. Es ist für mich derzeit unmöglich, mein Bestes zu geben”, gestand sie ihm ganz offen. Und bevor er ihr etwas Herzzerreißendes an Mitgefühl bekunden konnte, lenkte sie das Gespräch gleich auf die Arbeit.

Als sie nach dem Telefonat zurück zu ihrem Auto ging, dachte sie wieder an Matthew. Da bislang keine Lösegeldforderung eingegangen war, klammerte Kendal sich an die Hoffnung, dass der Kleine von einer Person entführt wurde, die von dem Verlangen nach einem eigenen Kind getrieben war. Bei dieser Version bestand zumindest der Trost, dass eine solche Person Matthew gut behandeln und genügend versorgen würde. 

Zurück in Jarrads Haus kam er ihr aus seinem Arbeitszimmer entgegen. Beim Anblick seiner verhärteten Gesichtszüge zog sich ihr der Magen zusammen. 

“Gibt es … etwas Neues?” Eine Mischung aus Hoffnung und Furcht lag in ihrer Stimme.

Er schüttelte verneinend den Kopf. “Wo bist du denn gewesen?” Er folgte ihr in die Lounge. “Zu Besuch bei deinem Freund?” Es klang zynisch.

Seine bissige Bemerkung zerrte an ihren ohnehin so schwachen Nerven. Mit Wucht knallte sie ihre Tasche auf einen der Sessel und sah Jarrad wütend an. 

“Ich habe mir erlaubt, einmal in meiner Wohnung vorbeizuschauen”, fauchte sie ihn an. “Beim Formulieren solcher Fragen solltest du vielleicht nicht zu sehr von dir auf andere schließen!” Insgeheim war ihr allerdings klar, dass es ihre eigene Schuld war, Jarrad absichtlich auf eine falsche Fährte geführt zu haben, was ihr – in Wahrheit so harmloses – Verhältnis zu Tony anging. 

“Warum bloß denkst du immer so Schlimmes von mir?”, fragte er als Reaktion auf ihre spitze Bemerkung.

“Vielleicht weil ich dich recht gut kenne, Jarrad”, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen; dabei hob sie herausfordernd den Kopf nach oben. 

“Tust du das wirklich?”, fragte er leise.

In seiner Frage lag Skepsis … und noch etwas anderes. Traurigkeit? Schwer zu sagen, denn seine Gesichtszüge verrieten keinerlei Emotionen.

“Ich habe übrigens heute Abend ein ganz wichtiges Geschäftsessen”, wechselte er abrupt das Thema. “TMS steht kurz vor der Vertragsunterzeichnung mit einem amerikanischen Unternehmen, unsere neu entwickelte Software betreffend.” Er sah Kendal eindringlich an. “Ich weiß, was im Moment viel wichtiger ist …”

Ja, natürlich wusste Kendal, dass auch Jarrad mit seinen Gedanken derzeit zumeist bei Matthew war. Doch gerade ist er wieder ganz der coole Geschäftsmann, dachte Kendal. 

“Ich kann nicht riskieren, diesen Großauftrag an einen amerikanischen Mitbewerber zu verlieren, zumal meine Mitarbeiter sich in den letzten Monaten dafür so schwer ins Zeug gelegt haben.” Er atmete tief ein. “Ich weiß, es ist viel verlangt, aber … ich bitte dich, mich zu diesem Essen mit Dwight Forster zu begleiten.” 

“Essen gehen, während mein Kind verschwunden ist!” Kendal sah ihn entgeistert an. “Das ist ja wohl ein Unding!”

Jarrad ließ die Arme hängen und machte ein ganz unglückliches Gesicht. 

“So glaub mir, ich würde doch unter den gegebenen Umständen auch nicht solch einen Termin wahrnehmen, wenn es nicht absolut unumgänglich wäre.” Er seufzte laut hörbar. “Aber mal davon abgesehen – ich könnte mir auch vorstellen, dass es dir gut tun könnte, mal einen Abend aus dem Haus zu kommen, eine kleine Ablenkung zu erfahren – statt nur hier zu sitzen und zu grübeln.” Er sah sie inständig an. “Also … bitte, Kendal, tu mir den Gefallen, bitte.” 

Nun ja, vielleicht hat er ja auch recht mit seinem Argument, dachte Kendal. Vielleicht fühlte sie sich tatsächlich hinterher etwas besser, wenn sie einmal für ein paar Stunden außer Haus und auf andere Gedanken kam. 

Doch letzten Endes bezweifelte sie dies. 

“Was soll ich denn anziehen?”

War da der Anflug eines warmen Lächelns … oder Erleichterung? Kendal vermochte es nicht genau zu sagen.

“Ach, etwas Schlichtes”, sagte er ganz lässig, wohl, um sie nicht mehr unter Druck zu setzen als nötig.

Lustlos wählte sie ein Kostüm aus einem leichten Seidenstoff, in einem satten Königsblau, mit einer taillenkurzen Jacke und einem kurzen, gerade und eng geschnittenen Rock. Kombiniert mit einer silberfarbenen Bluse wirkte das Ensemble elegant, doch nicht zu formell. 

Um das Ganze abzurunden, steckte Kendal sich Ohrclips und eine zierliche Silberbrosche in der Form eines exotischen Vogels an. Jarrad hatte sie ihr während ihrer Hochzeitsreise auf den Bermudas geschenkt.

Aus dem angrenzenden Badezimmer ertönte romantische Musik vom CD-Spieler. Als Kendal das Bad betrat, band Jarrad sich gerade vor dem Spiegel über dem Waschbecken aus champagnerfarbenem Marmor eine Krawatte um. 

“Geht das so?”

Er drehte sich um und schaute sie an. Sie hatte lediglich ein wenig Rouge aufgelegt und die Lippen dezent mit einem pastellfarbenen Lippenstift nachgezogen. Ihr feurig glänzendes Haar trug sie jetzt offen. 

“Du siehst … einfach umwerfend aus”, sagte er leise. 

Er macht auch keine schlechte Figur, dachte Kendal – dieser Kontrast von schwarzem Haar zu dem strahlend weißen Hemd, das er gerade in die Hose seines dunklen Anzugs steckte, wodurch Kendals Aufmerksamkeit auf Jarrads enge Taille und seine schmalen Hüften gelenkt wurde. 

Der Anblick machte Kendal ganz nervös – noch dazu in Kombination mit der verführerischen Musik … und dem berauschenden Duft, den er verströmte; diesen so unverwechselbaren Duft aus früheren Tagen erkannte Kendal sofort wieder.  

So wie auch Jarrad sich noch an den Duft ihres Parfüms erinnerte – Ysatis, das Parfüm, das er ihr zum ersten gemeinsamen Weihnachtsfest schenkte und das sie seither benutzte. Nun merkte sie, dass auch Jarrad unruhiger wurde, als er den ihm so wohlbekannten Duft einsog. 

“Musst du ausgerechnet diese Musik spielen?”, fragte sie, um ihn und sich von den irritierenden Düften abzulenken. 

“Gefällt sie dir etwa nicht mehr?”, fragte er in sanftem Ton – eine Spur zu sanft für ihr Empfinden. “Es gab Zeiten, da hast du Pachelbel doch ausgesprochen gern gehört, oder …?”

Und deshalb quälst du mich jetzt damit, dachte sie, indem du mich mit Macht an frühere Zeiten erinnerst …

Denn diese Musik hatte in der Tat eine zentrale Bedeutung für Kendal. Sie und Jarrad hatten das Stück erstmals in einem Restaurant gehört, an dem Abend, als er ihr mit einer weißen Orchidee in der Hand seine ewige Liebe versprach. Danach hatte Kendal genau dieses Musikstück ausgewählt für ihre Hochzeitszeremonie in der Kirche … 

“Ja, damals …” Benommen drehte sie sich von Jarrad weg. “Ich glaube, es wird höchste Zeit loszufahren”, sagte sie rasch und lief in Richtung Tür, damit er nicht sehen konnte, wie ihr gerade, in Erinnerung an ihre glückliche gemeinsame Zeit, schmerzlich die Tränen kamen.


5. KAPITEL

Jarrad hatte seinen amerikanischen Verhandlungspartner in ein Hotel geladen, in ein umgebautes ehemaliges herrschaftliches Anwesen im typisch englischen Landhausstil, eingebettet in einen weitläufigen Park. Das stattliche Gebäude wurde zum Teil noch von den Erben der adeligen Besitzer bewohnt. Eine passende Lokalität, um einen wichtigen Gast aus Amerika zu bewirten, dachte Kendal.

Dwight Forster, ein grauhaariger, doch drahtiger Mann etwa Mitte fünfzig, wurde von seiner zierlichen blonden Frau Virginia begleitet. Gemeinsam mit Jarrad, seinem Mitarbeiter Paul Lawrence – einem schlaksigen Mittvierziger – und Kendal nahmen sie zunächst in der eleganten Lounge Platz, um einen Aperitif einzunehmen. 

Die Forsters, davon unterrichtet, dass sich etwas mit dem Sohn der Gastgeber zugetragen hatte, brachten ihre Anteilnahme zum Ausdruck und bedankten sich bei Kendal, dass sie trotz des Ausnahmezustands ihren Gatten an diesem Abend begleitete.

Jarrad fand gefällige Worte und strahlte eine beneidenswerte Ruhe aus, die sich auch auf Kendal übertrug, was ihr wiederum ermöglichte, Kräfte zu mobilisieren, um diesen Abend zu überstehen. 

Was ihr sicher etwas leichter gefallen wäre, wenn nicht wenige Minuten später Lauren aufgetaucht wäre. In einem kaffeebraunen Hosenanzug aus Seide, der farblich wunderbar mit ihrem kurzen hellblonden Haar korrespondierte, wirkte sie so chic und selbstbewusst wie immer. Um den Hals trug sie eine eng anliegende Perlenkette. Sie wirkt perfekt und sophisticated – da kann ich nicht mithalten, dachte Kendal, als sie von Lauren freundlich gegrüßt wurde, doch vielleicht komme ich ja noch dorthin, ist Lauren doch rund sechs Jahre älter als ich.

Kendal hatte auf einem der niedrigen Sessel neben Jarrad Platz genommen. Sie zuckte zusammen, als Lauren ihn grüßte und sich auf den leeren Sessel zu seiner anderen Seite setzte, nachdem sie die amerikanischen Gäste mit kräftigem Händeschütteln begrüßt hatte. Lauren schien als Verkaufsleiterin das Ehepaar von früheren geschäftlichen Treffen bereits zu kennen. Doch als Dwight Forster fast unmerklich die Stirn runzelte und sein Blick dabei von Kendal zu Lauren schweifte und dann wieder zurück auf Kendal, da fragte sie sich doch, was diesem Mann wohl gerade durch den Kopf ging. Vielleicht, dass Lauren besser zu Jarrad als Ehefrau passen würde? Kendal spürte einen kräftigen Stich von bitterer Eifersucht. 

“Hallo”, erwiderte Jarrad knapp Laurens Begrüßung, und Kendal fragte sich, ob er es wohl gerade als Anstrengung empfand und es bedauerte, sich ihretwegen Lauren gegenüber so reserviert verhalten zu müssen. Und konnte Lauren es wohl gut ertragen, ihn, den sie so anhimmelte, wieder zusammen zu sehen mit seiner – noch – Ehefrau? 

Kendal bekam nicht mit, was Lauren als Nächstes zu Jarrad sagte, denn gerade erhob sich die Gruppe und wechselte an einen festlich gedeckten Esstisch, woraufhin der Kellner die Speisekarte brachte.

Kendal verspürte keinen Appetit. Gleichgültig bestellte sie die “Empfehlung des Küchenchefs”. Dass dies Rebhuhn war – nicht gerade ihr Leib- und Magengericht –, war ihr einerlei. Höflich bemühte sie sich, an den Tischgesprächen teilzunehmen und zwischendurch ein paar Bissen ihres – wie sie zugeben musste, eigentlich vorzüglichen – Essens zu kauen.

“Ich weiß, was für eine Tortur das für dich hier ist”, vernahm sie plötzlich Jarrads tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr. “Aber du hältst hervorragend durch.”

Hervorragend! Dabei – was mache ich hier bloß? Wo doch mein Kind verschollen ist …!

Kendal atmete tief durch. Wie furchtbar das war! Doch da spürte sie unter dem Tisch Jarrads warme Hand auf ihrem Oberschenkel; sie loderte durch den dünnen Seidenstoff ihres Rockes. Doch schon hatte Jarrad seine beruhigende Hand auch wieder weggezogen und legte den Arm auf Kendals Stuhllehne.

Eines aber musste Kendal zugeben. Sollte Jarrad immer noch romantische Gefühle für seine Verkaufsleiterin hegen, so ließ er sich davon an diesem Abend zumindest nichts anmerken. Im Gegenteil, er kümmert sich um mich in einer Weise, die mich an alte gemeinsame Zeiten erinnert, dachte Kendal. Und selbst wenn sie es durchschaute, dass er wahrscheinlich nur deshalb so aufmerksam und nett ihr gegenüber war, weil sie momentan wegen Matthew eine so schreckliche Zeit durchmachte, so lief sie doch Gefahr, so wie früher seinem Charme und seiner magnetischen Anziehungskraft zu erliegen und sich aufs Neue extrem verletzlich zu machen, wenn sie nicht aufpasste. 

Das aber darf nicht wieder passieren! schwor sie sich. Doch da bekam sie mit, dass sich das Tischgespräch mittlerweile um Jarrads Verkaufsleiterin drehte.

“Lauren schafft es auch ohne mein Zutun, den nötigen Schriftsatz aufzusetzen”, verkündete Jarrad gerade im Ton felsenfester Überzeugung und ließ dabei seinen Arm lässig von Kendals Stuhllehne gleiten. “Bisher hat es immer zu einem guten Ergebnis geführt, wenn Lauren eine Sache in die Hand genommen hat.” 

“Danke für das große Lob.” Lauren schenkte Jarrad ein entzücktes Lächeln, was Kendal mit Argwohn beobachtete.

Aber auch wenn Lauren an diesem Abend wieder Komplimente einsammeln durfte, so war ihr doch gleichzeitig keineswegs die Vertraulichkeit zwischen Jarrad und Kendal entgangen. Es tat Kendal gut, das zu registrieren. So einfach wie noch vor einem Jahr ließ sie sich nicht mehr von dieser Karrierefrau verunsichern!

Nach einer abschließenden Verhandlungsrunde, derweil Kendal bei Kaffee mit Forsters Frau Virginia plauderte, löste die Gesellschaft sich auf. Kendal atmete tief durch, als sie endlich im Auto saß.

“Du bist ja so still”, meinte Jarrad, nachdem er nach der Heimfahrt den Wagen in der Garage geparkt hatte und nun hinter Kendal her ins Haus ging. “Hat dir der Abend zu viel abverlangt? Habe ich dich damit ungebührend überfordert?” Es lag ein auffallend hoher Grad an Besorgtheit in seiner Stimme.

Sie sah Jarrad schräg über die Schulter an. “Zumindest hättest du mich vorher warnen können, dass deine Herzensdame dort auch ihren Auftritt haben würde. Hätte ich das vorher gewusst, hätten mich keine zehn Pferde zu dem Treffen gebracht!”

Sie war inzwischen schon auf der halben Treppe in den ersten Stock und merkte, dass Jarrad ihr immer noch auf den Fersen folgte. 

“Meine Herzensdame? Wenn du doch bloß aufhören würdest, mir solch einen Unfug anzudichten”, empörte er sich. “Aufgebauscht von einer etwas zu regen Fantasie, von einem leicht paranoiden Geist!”

“Paranoid?” Sie blieb kurz stehen. “Es sieht doch ein Blinder, dass diese Frau dich anhimmelt!”

Kendal konnte einfach nicht anders – zu sehr fühlte sie sich von der Geschichte mit ihm und dieser Frau betroffen. “O armer, unschuldiger Jarrad!”

“Ja, jetzt sprichst du endlich einmal etwas Wahres aus, Kendal! Ich bin nämlich in mindestens gleichem Maße arm dran und unschuldig wie du!”

Was sollte das bedeuten? Wollte er damit etwa eine Anspielung auf Tony machen? Stumm schritt sie in ihr Zimmer. 

“Lauren will in meiner Firma Karriere machen – nichts anderes interessiert sie dort”, fuhr Jarrad fort.

“Und wie macht man als Frau Karriere …?” gab sie nicht nach und warf wütend ihre Handtasche auf die Kommode. “Vielleicht wird sie ja auch von der Erotik deines Reichtums und deiner Macht als Firmenboss angezogen wie Motten vom Licht …”

“Das sind jetzt infame und völlig unzutreffende Unterstellungen! Wann will es endlich in deinen Dickschädel, dass es für mich in den letzten Jahren nur dich und Matthew gegeben hat?”

“Warum hast du uns dann aber vertrieben?” Sie nahm einen geblümten Kimono aus dem Kleiderschrank. 

Jetzt schritt er zornig auf sie zu – ein aufgebäumtes Kraftpaket. “Ha! Davon kann ja wohl keine Rede sein. Du hast dich ganz von allein zurückgezogen, getrieben von deiner krankhaften Eifersucht und den unmöglichen Verdächtigungen, die in deinem Kopf herumspuken.”

“Vielleicht hatten wir ja auch gewisse Verständigungsschwierigkeiten, könnte das sein?”

“Gut, das könnte möglich sein.”

“Aber an alledem hatte trotzdem nur ich Schuld, meinst du, ja?”, fragte sie in vorwurfsvollem Ton und warf den Kimono aufs Bett. “Ich weiß ja, ich war in deinen Augen nicht perfekt genug als Mutter! Aber vielleicht ja auch nicht als Ehefrau … Vielleicht, wenn ich so klug und geschickt wäre wie Lauren, dann hättest du dich vielleicht mehr zu mir hingezogen gefühlt!”

“Ich wiederhole mich – für mich gab es nur dich und Matthew.”

“Und Matthew ist verschwunden!”, schrie sie ihn an. Jetzt gingen die Nerven mit ihr durch. In diesem Moment wollte sie nur eines – Jarrad verletzen, zugleich auch sich selbst, ihn und sich bestrafen für all das, was sie ihrer Ansicht nach verdienten. “Wenn du eines erfolgreich bewirkt hast, dann das, unseren Sohn zu verlieren!” 

“Kendal, hör damit auf!”

Doch das konnte sie nicht. Die Anspannung der zurückliegenden Woche plus der Umstand, die nervende Gegenwart von Lauren Westgate einen ganzen Abend lang ertragen zu müssen, das war einfach zu viel.

“Wieso? Willst du oder kannst du die Wahrheit nicht hören? Vielleicht wärest du ja jetzt gerade auch lieber bei ihr!”

“Ich sagte, hör auf!” Sein ganzer Groll stand ihm ins Gesicht geschrieben. Jarrad kam jetzt noch näher auf Kendal zu; sie war gerade dabei, ihre Ohrclips abzunehmen.

“Rühr mich bloß nicht an!”, warnte sie ihn und warf einen Ohrclip nach ihm, doch er duckte sich, und der Clip flog über seine Schulter hinweg und prallte mit einem unüberhörbaren Klacken am anderen Ende des Zimmers gegen die Heizung. 

“Ich sagte, rühr mich nicht an!”

Der zweite Ohrclip folgte, doch auch er verfehlte sein anvisiertes Ziel. 

“Nein, Kendal. Ich meine, es ist endlich an der Zeit, dass du etwas begreifst.”

“Was?” Sie trat einen Schritt zurück, da Jarrad nun vor ihr stand. “Meinst du etwa, ich hätte dir jemals etwas geglaubt?”

“Ehrlich gesagt, nein.” Grimmig verzog er die Mundwinkel, dann griff er plötzlich nach ihr; gleichzeitig prallte sie mit dem Rücken gegen die harte Kommode. “Ich glaube, da kann ich noch lange warten. Aber der Tag wird kommen, da auch du wirst einsehen müssen, was wirklich Sache ist. Und dazu gehört auch die Einsicht, dass ich nicht wie dein Vater bin!” 

“Also ist alles mein Fehler, soll das wohl heißen? Nur meiner …” Sie fühlte sich zutiefst verletzt, hasste jetzt diesen Mann und wollte weglaufen, doch als ihr das nicht gelang, stieß sie ihm störrisch mit einem Ellbogen in die Magengrube.

Er stöhnte und ließ von Kendal ab. Aber nur für einen Augenblick. Schon im nächsten Moment bohrten sich harte Finger in ihren Oberarm, und sie wurde unsanft gegen die Kommode gedrückt, woraufhin ein darauf stehender Kerzenständer aus Messing umfiel, ins Rollen kam und dann zu Boden stürzte. 

“Lass mich los! Ich verabscheue dich!”

“Ja!” rief er mit belegter Stimme. Und machte dann ihrer Protesthaltung ein Ende, indem er den Mund erbarmungslos auf ihre Lippen presste. Gleichzeitig schlang er seine Arme fest um ihre Taille und drückte Kendal mit so viel Kraft an seinen festen Körper heran, dass sie ihren Kampf gegen ihn als aussichtslos aufgeben musste. Sodann packte er sie mit einer Hand beim Schopf und zog ihren Kopf unsanft nach hinten, dass es ihr wehtun musste. 

Doch, oh …, sie wollte plötzlich diese Qual zugefügt bekommen. Sie krallte sich mit den Fingernägeln an dem feinen Tuch seines Jacketts fest und achtete nicht darauf, ob ihre scharfen Nägel ihm Schmerzen verursachten. Sie wollte ihn noch mehr in Rage versetzen, damit er sie noch mehr Torturen aussetzen würde, denn auf diese Weise, so erhoffte sie sich, konnte sie vielleicht ihre furchtbaren Seelenqualen betäuben. 

Sie hörte sein Stöhnen, als sein Mund jetzt zu ihrer Kehle weiterwanderte und sie dort mit vielen wilden Küssen übersäte. Und da verwandelte sich all ihre Aggression in ein bittersüßes Verlangen – so überwältigend, dass Kendal sich Jarrad entgegenbog und sich beider Lippen erneut trafen. Eine innere Stimme wollte sie warnen, dass sie es später schwer bedauern würde, wenn sie sich jetzt auf diesen Mann, der ihr bereits so viel Leid zugefügt hatte, in diesem Akt der Selbsterniedrigung weiter einlassen würde. In dem Moment aber wurde Kendal von einem solchen Gefühlsrausch ergriffen und mitgerissen, dass sie die Warnung nicht beachtete. Denn dieser Moment der Hingabe versetzte sie in die Lage, loszulassen und all das Schwere zu vergessen – etwas, wonach sie sich ungeheuerlich und ganz elementar sehnte.

“Oh, du …”

Seine Stimme war vor Verlangen jetzt noch belegter. Er zog Kendal die störende Bekleidung aus Seide von ihren Schultern. Kendal hörte, wie der glatte weiche Stoff unter dem etwas unsanften Griff von Jarrads ungeduldigen Händen litt, aber das war ihr jetzt egal. Seine Leidenschaft hatte fast schon etwas Brutales an sich, doch Kendal nahm daran keinen Anstoß – im Gegenteil. Sie bemühte sich eilfertig, ihre Arme noch rascher aus den Ärmeln der Kostümjacke zu ziehen, fast gleichzeitig seinen Händen dabei zu helfen, den Reißverschluss ihres Rockes aufzuziehen und ihre silberfarbene Bluse aufzuknöpfen – woraufhin zuerst ihr Rock und dann die Jacke mitsamt der Bluse zu Boden glitten. Alsdann öffnete Jarrad mit einem etwas derben Ruck, aber mit dennoch geschickter Fingerfertigkeit den Verschluss ihres BHs. 

Seine Hände fühlten sich auf ihren Brüsten rau an, aber genau so und nicht anders wollte Kendal es jetzt haben. Jegliche zarte Empfindung hätte ihr nur den Anstoß zum Nachdenken gegeben und sie zu feineren Gefühlen verleitet, jetzt aber wollte sie ausschließlich von einem rein körperlichen Verlangen erfasst werden und das Feuer zum Lodern gebracht sehen, das nur dieser Mann in ihr zu entfachen vermochte. 

Und in der Tat löste er eine gewaltige Feuersbrunst in ihr aus, als er sie jetzt zurück in seine Arme zog. Die Berührung ihrer nackten Haut mit seiner Kleidung steigerte nun noch ihr Begehren, und so zupfte sie ungeduldig an seinem Oberhemd und zog es energisch aus dem Hosenbund. Ihre Finger begannen zu zittern, als sie versuchte das Hemd aufzuknöpfen. Da schob Jarrad, ähnlich ungeduldig wie Kendal, ihre Hände beiseite und erledigte es für sie. Als auch sein Hemd und Jackett neben ihren Kleidungsstücken am Boden lag, hob er Kendal auf den Arm und trug sie hinüber zum Bett.

Sein warmer Körper fühlte sich auf ihrer Haut unbeschreiblich an und wirkte auf sie noch hundertfach stimulierender, als sie es aus früheren Zeiten mit ihm in Erinnerung hatte. Unbändig erkundeten ihre Hände die sanften Wölbungen seiner Schulterblätter und ertasteten die harten Muskeln unter der samtweichen Haut seines Oberkörpers, so lange, bis Jarrad sich flach ausgestreckt neben Kendal legte und mit dem Mund die Knospe einer ihrer Brüste in Besitz nahm.

Sofort vergaß sie die Welt um sich herum und bekam gerade noch mit, wie Jarrad sich flugs auch noch des letzten Rests seiner Kleidung entledigte. Dann war Kendal nur noch gefangen in dem Feuer ihrer Begierde, das sie immer weniger unter Kontrolle halten konnte. 

Sie wand sich verzweifelt unter seinem Körper hin und her, wie ein ungezähmtes Tier, das gegen die Fangversuche seines Bezwingers ankämpft; dabei war sie ganz verrückt danach, unbeirrt dem Höhepunkt entgegenzustreben, um am Ende in einer Ohnmacht der Ekstase zu versinken. 

Und so wartete Jarrad nun nicht länger und drang mit einem harten Stoß in das feuchte warme Dunkel ihres Körpers vor.

Kendal gab einen leisen Schrei von sich, vergrub ihre Fingernägel in dem sehnigen Fleisch seines Rückens und fand dann zusammen mit ihm einen gemeinsamen Rhythmus. Und mit jedem Mal, das er weiter in sie drang, konnte sie ein Quäntchen mehr von dem Schmerz der zurückliegenden Woche abschütteln und zugleich die noch letzten Gedanken vergessen, bis nichts Störendes mehr vorhanden war und für sie nichts mehr existierte außer ihm und ihr selbst in einem grenzenlosen Universum. 

Kendal wachte auf, als es draußen noch dunkel war. Sie schwitzte unter der Bettdecke, mit der Jarrad sie irgendwann, nachdem sie von ihrem so stürmischen ungezügelten Liebesspiel erschöpft eingeschlafen war, zugedeckt haben musste. 

An ihrem ganzen Körper spürte sie noch immer die Nachwirkungen ihres ungehemmten intimen Beisammenseins, und stumm errötete sie ein wenig, als sie jetzt die Szene noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen ließ, wie sie selbst die Initiatorin dieses Aktes der Besessenheit gewesen war. Sie schob die Decke ein Stück zurück, doch trotzdem wurde ihr von neuem heiß, fiel doch ihr Blick auf die nackte schlanke, männlich wohlgeformte Gestalt neben ihr auf dem Bett, die sie in dem matt glänzenden Licht des hereinscheinenden Mondes bewundern konnte.

Sie lauschte seinen langsamen und gleichmäßigen Atemzügen und dachte daran, wie er genauso wenig wie sie sich hatte im Zaum halten können und sie beide von ihrem brennenden Verlangen einfach überwältigt worden waren. 

Aber genau das war es gewesen – ein mitreißender Sturm der Begierde. Doch hatte sich dadurch an dem, was bereits geschehen war, nichts geändert. Tatsache blieb, dass es da diese Lauren in seinem Leben gab, Tatsache auch, dass er einen Keil zwischen Ralph und Chrissie geschoben und Ralph so erbarmungslos auf die Straße gesetzt hatte. 

Warum nur habe ich mich ausgerechnet in diesen Mann so unsterblich verlieben müssen? fragte Kendal sich und starrte melancholisch an die dunkle Decke. Und warum muss gerade mir so etwas mit meinem Sohn passieren? Und dann auch noch Chrissie unerreichbar sein? Wo zum Teufel war sie? Gerade jetzt hätte Kendal doch so sehr der moralischen Unterstützung ihrer Schwester bedurft. Und wie konnte es bloß angehen, dass sowohl sie als auch Matthew nicht aufzufinden waren? Wenigstens Chrissie müsste doch inzwischen aufgetaucht sein!

Ruckartig setzte sie sich im Bett auf. Gerade war ihr wieder die Ansichtskarte eingefallen, die sie tags zuvor Chrissies Hausbriefkasten entnommen hatte. Eine Karte von Ralph …

Plötzlich verspürte Kendal den unbändigen Drang, unverzüglich dieser geheimnisvollen Spur nachzugehen. Nichts hielt sie jetzt mehr im Bett – selbst Jarrad nicht, der einen so verführerischen Anblick bot. Wie von einer fremden Kraft angetrieben, schlich sie sich leise, um den selig Schlafenden neben sich nicht zu wecken, aus den warmen Federn und Minuten später aus dem Haus. 


6. KAPITEL

Das Licht der Lampe, die Kendal bei ihrem letzten Besuch in Chrissies Haus im Schlafzimmer hatte brennen lassen, war das einzige Licht, das in einem Haus dieser Straße brannte, als Kendal dort eintraf.

Begleitet vom Gesang eben erwachender Vögel in der matten Morgendämmerung schloss Kendal Chrissies Haustür auf und riegelte sie hinter sich wieder ab.

Auf dem Telefontischchen im Flur lag noch immer die Ansichtskarte, die Kendal tags zuvor dort hingelegt hatte. 

Nun, natürlich liegt die Postkarte noch da, dachte Kendal. Wieso auch etwa nicht …?

Doch ihre Finger zitterten, als sie die Karte nun noch einmal zur Hand nahm. Nur kurz warf sie einen erneuten Blick auf das schöne italienische Landschaftsmotiv, drehte die Karte dann rasch um und las noch einmal genau jede Zeile, die Ralph darauf geschrieben hatte.

<ba>Schau, was Du hier verpasst hast. Weil Du mich letzten Donnerstag einfach verlassen hast und unbedingt heimreisen wolltest. Vielleicht war ich völlig egoistisch, wie Du gesagt hast, Chrissie, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mit Dir zusammen sein möchte, und deswegen tut es mir leid, Liebling. Vielleicht können wir es irgendwann noch einmal versuchen. Immer der Deine, Ralph.<be>

Also hatten die beiden erneut eine Auseinandersetzung gehabt, und Chrissie verließ ihn abermals. Um zurückzufliegen. Aber wo war sie dann jetzt? Kendal konnte sich aus allem keinen Reim machen.

Die Karte erwähnte den Donnerstag. Kendal rechnete – es konnte sich nur um den Donnerstag der vergangenen Woche handeln. Aber wo war dann Chrissie jetzt, wenn sie nicht mehr bei Ralph war? 

Ein kalter Schauder lief Kendal über den Rücken, als sie sich in Erinnerung rief, in welch beängstigendem emotionalem Zustand sich ihre jüngere Schwester bei der letzten Trennung von ihrem Ehemann befunden hatte. Doch damals hatte sie Kendal mindestens drei Mal am Tag angerufen. Bisher hatte sich Chrissie immer, wenn sie etwas auf dem Herzen hatte, an ihre größere Schwester gewandt. Warum also hatte sie sich diesmal nicht mit ihr in Verbindung gesetzt?

Ob Chrissie womöglich noch allein irgendwo geblieben war? Das erschien Kendal jedoch höchst unwahrscheinlich, denn so etwas wäre ganz untypisch für das Verhalten ihrer Schwester. Was also konnte aber sonst geschehen sein? Wo war sie, wenn sie bereits vor einer Woche Ralph allein gelassen hatte, eben an dem Donnerstag – nur ein Tag, bevor Matthew …

In Kendals Kopf drehte sich plötzlich alles. Ein Gefühl der Panik setzte ein bei der Vorstellung, dass zusätzlich zu Matthew nun auch noch ihrer Schwester etwas passiert sein könnte. 

Nun musste sie wieder an Matthew denken und dann daran, dass es immer noch keine Lösegeldforderung gab und man vermutete, dass da jemand ein Baby in seinen Besitz bringen wollte …

Plötzlich lief es Kendal eiskalt den Rücken herunter. Um Himmels willen! Welche Vermutung dichtete sie da gerade in ihrem Hirn zusammen?

“Nein!” entfuhr es ihr schrill. Sie ließ die Ansichtskarte fallen und rannte wie besinnungslos in den ersten Stock des Hauses. Zugegeben – Chrissie wollte sehnsüchtig ein Kind. Und ja, sie hatte bereits zwei Fehlgeburten erlitten. Aber sie liebte doch den kleinen Matthew. Wieso kam Kendal da überhaupt auf die verrückte Idee, Chrissie könnte es dem Kleinen angetan haben, ihn seiner Mutter wegzunehmen? 

Jetzt entfuhr ihr ein leiser Seufzer. Langsam wurde sie wohl paranoid. Da hatte Jarrad wohl ganz recht. Denn wie sonst käme sie zu der Wahnvorstellung, dass ihre Schwester der Täter war? Chrissie eine Kindesentführerin? Das schien nun wirklich absurd! 

Nervös begann Kendal, nach Chrissies Reisetasche zu schauen. Doch nichts dergleichen war zu finden. Wie auch, dachte Kendal, wenn ihre Schwester wahrscheinlich irgendwohin gefahren war, um sich von der abermaligen schmerzhaften Trennung von ihrem Mann zu erholen?

Ganz sicher hast doch du gestern diese Lampe da brennen lassen, schoss es Kendal durch den Kopf. Ja, darauf hatte sie geachtet, auch wenn ihr derzeit so viel anderes auf der Seele lag. 

“Nein. Das kann nicht sein!”, murmelte sie entsetzt vor sich hin und sank auf dem Ehebett nieder, das ihre Schwester und Ralph in glücklicheren Zeiten geteilt hatten. Aber wo mochte Chrissie bloß sein? Und Matthew? Oh, wie schrecklich das alles war!

Wie gelähmt saß sie da, als plötzlich das Telefon neben dem Bett die Stille durchbrach. Kendal fuhr erschrocken zusammen und starrte einen Moment lang benommen auf den Apparat.

Vielleicht war das ja Chrissie!

Sie riss den Hörer von der Gabel. Wieso sollte Chrissie ihre eigene Nummer anwählen? Kendals Fingerknöchel wurden schneeweiß, so fest klammerte sie sich vor Anspannung am Hörer fest. Sie hielt die Luft an in aufgeregter Erwartung, wer sich am anderen Ende melden würde. 

“Chrissie?”, vernahm Kendal wie ein spöttisches Echo ihrer eigenen Gedanken. “Chrissie?” Wieder diese etwas zögernde, leicht verwirrt anmutende Stimme. Eine Stimme, die Kendal im nächsten Moment erkannte. Jarrad! “Chrissie? Bist du es?”, hörte Kendal ihn sachte fragen.

Sie runzelte die Stirn. Wieso rief da Jarrad ihre Schwester an – und noch dazu um diese unmögliche Uhrzeit, in aller Herrgottsfrühe? Im Übrigen musste er davon ausgehen, dass Chrissie noch verreist war …?

“Chrissie?” Wieder klang die Stimme wie ein vorsichtiges Herantasten. “Hier ist Jarrad. Ich muss ganz dringend mit dir sprechen. Wegen Kendal. Kendal … und Matthew.”

Kendal riss entgeistert die Augen auf.

“Chrissie?” Mittlerweile klang die tiefe Stimme leicht ungehalten.

Wie ferngesteuert ließ Kendal den Hörer auf die Gabel sinken. Nein, sie konnte doch nicht mit ihm sprechen! Momentan sah sie sich außerstande, auch nur mit irgendjemandem zu sprechen! Sie verstand nun gar nichts mehr. Und sie fühlte sich, als würde sie gleich wahnsinnig!

Jarrad wollte also mit Chrissie sprechen – über sie. Sie und Matthew! Was hatte das zu bedeuten? Was konnte bloß der Grund sein? 

Wie von der Tarantel gestochen sprang Kendal von der Bettkante auf, als das Telefon erneut klingelte. Nach fünfmaligem Läuten ging Kendal an den Apparat. 

“Chrissie?” Jarrads Stimme klang jetzt noch eine Spur fordernder. 

“Hier ist nicht Chrissie, hier ist Kendal”, hauchte sie mit schwacher und verzweifelt klingender Stimme in die Muschel.

“Kendal?” Er klang zutiefst schockiert. “Was um Himmels willen machst du denn da? Um diese Uhrzeit? Ich wachte auf, und da warst du verschwunden. Da habe ich mir verzweifelt überlegt, wo du sein könntest!”

Verhielt es sich wirklich so? 

“Oh … Jarrad, ich bin hier wegen … Chrissie. Ich glaube, sie hat Matthew entführt!” Die Worte waren aus Kendal herausgesprudelt, bevor sie hatte nachdenken können.

Einen Moment war es am anderen Ende der Leitung still. “Was … wie kommst du denn darauf …?”, fragte er zögernd. 

“Ich … habe es irgendwie im Gefühl! Hier war eine Postkarte von Ralph angekommen; der zufolge hat Chrissie Italien bereits letzte Woche verlassen. O Jarrad …!”

“Bleib dort, hörst du? Ich komme sofort zu dir.”

Nun klang er ganz ruhig – bemerkenswert ruhig. Kontrolliert, wie immer in stressigen Situationen. Und in diesem Augenblick wusste Kendal dies sehr zu schätzen. Sie ging nach unten, um auf Jarrad zu warten. 

Ihr Kopf ratterte, so angestrengt dachte sie unaufhörlich darüber nach, wie sich ein Reim auf das Ganze machen ließe. Falls ihre Schwester Matthew entführt hatte, wohin würde sie ihn dann gebracht haben? Und warum würde sie ihn überhaupt kidnappen wollen? Unruhig ging Kendal im Flur auf und ab. Das Sonnenlicht des neu angebrochenen Tages schien inzwischen hell ins Haus hinein. 

Chrissie wollte nichts sehnlicher haben als ein Baby. Aber dann einfach eines stehlen? Ihren eigenen Neffen?

Tränen stiegen jetzt in Kendals Augen bei dem Gedanken daran, wie vernarrt Chrissie in den kleinen Matthew war. Manchmal hatte Kendal den Eindruck gehabt, dass nur dank der Beschäftigung mit dem Kleinen Chrissie es vermocht hatte, ihre Fehlgeburten und die Trennung von Ralph zu verkraften. Und beide Schicksalsschläge waren verursacht durch Jarrads mitleidloses Verhalten! 

Aber in welchem seelischen Zustand müsste Chrissie sich befinden, wenn sie tatsächlich so weit gehen würde, ein Kleinkind zu kidnappen? Kendal war entsetzt. Wenn das wirklich der Fall wäre, gäbe es da ein echtes Problem! Doch da fiel ihr plötzlich auf, dass Jarrad gar nicht so übermäßig überrascht geklungen hatte, als sie ihm ihren Verdacht vortrug.

Sie rekapitulierte noch einmal ihr kurzes Telefongespräch. Er hatte nichts in der Richtung geäußert, dass er ihre Vermutung irgendwie absurd oder lächerlich fände. Er hatte nicht schockiert, sondern auffallend zurückhaltend und irgendwie merkwürdig vorsichtig geklungen, als er ihr die Frage stellte, warum sie ihre Schwester verdächtigte. Ja, genau so – eine Mischung aus Vorsicht und Gerissenheit … so als habe er diese Nachricht fast schon erwartet. Als ob er bereits etwas gewusst hätte …

Plötzlich musste sie an die Worte denken, die er ihr in der Nacht nach dem Austausch heißer Zärtlichkeiten ins Ohr geflüstert hatte, bevor sie beide selig eingeschlummert waren. Bei dem Gedanken daran fröstelte ihr jetzt, und ihre ohnehin beträchtliche Verwirrung nahm noch mehr zu. Ich würde alles tun, um dich hierzubehalten. Hier in meinem Bett. In meinem Leben. Und dass es so ist, das weißt du auch, nicht wahr? An diese Worte Jarrads erinnerte sie sich jetzt.

Alles tun, klang es ihr immer wieder im Ohr, als sie sich in einen Sessel plumpsen ließ. Was konnte dieses “Alles” wohl einschließen …?

Kendal rang plötzlich nach Luft. Nun bleib aber auf dem Teppich, ermahnte sie sich. Wozu auch immer er in der Lage sein mag – ein Kidnapper ist Jarrad nicht. Schließlich ist er wegen Matthews Verschwinden ähnlich fertig mit den Nerven wie du selbst. War nicht sein gegenwärtiges Verhalten, alles in allem, der Beweis dafür? 

Doch Männer konnten auch sehr gute Schauspieler sein. Hatte ihre Mutter ihr dies nicht schon in früher Jugend als Warnung mit auf den Weg gegeben? Die Warnung zudem, einem Mann niemals voll und ganz zu glauben und zu vertrauen!

Kendal wollte diese Warnung verdrängen, aber sie wurde diese Gedanken einfach nicht los. Schließlich hat dieser Mann dich betrogen, oder? Und sowieso, wie konnte er davon ausgehen, dass Chrissie zu Hause sein könnte?

Kendal atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Sie drehte langsam wirklich durch! Und das war ja wohl nur zu verständlich! Denn konnte es möglich sein, dass Jarrad mit Chrissie irgendwie unter einer Decke steckte? Gab es da womöglich eine geheime Verschwörung in der Absicht, Kendal daran zu hindern, mit Matthew außer Landes zu reisen …? Würde Jarrad mit Chrissies Hilfe sie durch eine Entführung dazu nötigen, zu ihm zurückzukehren? Könnte er ihr so etwas antun?

Nein, das konnte Kendal sich nun doch nicht vorstellen. Aber was sollte sie, was konnte sie noch glauben? 

Aus diesen Gedankenspielen wurde sie gerissen, als sie den Motor des Porsches leise röhren hörte, in dem Jarrad nun vor Chrissies Haus vorgefahren kam. 

Dann ertönte auch schon die Klingel der Haustür.

Jarrad stand vor ihr in einem cremefarbenen Polohemd und leichten hellen Sommerhosen, sein Haar zerzaust, so als sei er nur kurz mit der Hand hindurch gestrichen nach dem Sprung aus dem Bett. Seine Miene war finster.

“Was genau ist los?”, fragte er in überraschend sanftem Tonfall, nachdem er eingetreten war.

Hatte er wirklich keinerlei Ahnung?

“Du hast etwas gewusst”, flüsterte sie und wurde auf einmal ganz blass. “Sei jetzt ganz ehrlich!”

“Ich – gewusst?” Er sah sie stirnrunzelnd an. “Was sollte ich schon gewusst haben?”

“Was … mit Chrissie los ist.”

Er zuckte die Achseln. “Nun, gewusst habe ich nichts, höchstens spekuliert, aber das auch erst, nachdem du gewisse Andeutungen gemacht hast.” Erst als er ihren vorwurfsvollen Blick sah, wie sie da in ihren Jeans samt Baumwolltop sichtlich gequält vor ihm stand, ahnte er leise, worauf sie hinaus wollte. “Du liebe Güte, Kendal! Was zum Teufel willst du mir unterstellen?”, fauchte er sie an.

Sie trat leicht erschrocken einen Schritt zurück, sprach dann aber beherzt aus, was ihr auf der Seele lag. “Nun, was soll ich denken …? Immerhin hast du hier angerufen. Und wolltest Chrissie sprechen.” Sie konnte selbst keinen klaren Gedanken mehr fassen, was diese verworrene Sache anging. Aber war das jetzt wichtig, ob ihn eine Mitschuld traf oder nicht? Matthew war immer noch verschwunden, das war das Problem! “Ich dachte, du …”

“Du dachtest was?”

Zornig packte er sie bei den Oberarmen; schmerzend krallten seine Finger sich darin fest. 

“Ich weiß nicht. Ich …” Sie hielt eine Hand an ihre Stirn. “Ach, Jarrad. Verstehst du denn nicht? Du riefst hier an und wolltest Chrissie sprechen, weil du mit ihr über Matthew reden wolltest …” So war es doch gewesen, oder? Das hatte sie doch nicht nur geträumt? “Wieso bist du davon ausgegangen, dass du sie hier erreichen würdest? Da musstest du doch …”

“Was musste ich da? Mitbeteiligt gewesen sein an der Entführung unseres Sohnes? Zusammen mit deiner Schwester?”

Nun, hatte es sich nicht von allen Anzeichen her irgendwie so dargestellt für sie?

“Du hasst mich richtig, stimmts?”, keuchte er und stieß sie dann von sich weg, so als könnte er es nicht länger ertragen, sie zu berühren. Fast wäre Kendal gestolpert und rückwärts über die unterste Stufe der Treppe, die zum ersten Stock führte, gefallen. 

Nein … leider nicht! hätte sie jetzt am liebsten laut herausgeschrien, denn egal wie sehr sie während des zurückliegenden Jahres versucht hatte, ihn zu hassen, sie hatte es nie geschafft. Ärgerlich, aber sie brachte es einfach nicht fertig!

“Du bist ja nicht mehr ganz normal, Kendal”, warf er ihr an den Kopf, als sie ihn statt einer Antwort nur mit großen Augen ansah. “Nicht nur Chrissie hat Probleme – du hast welche in nicht geringerem Maße! Traust du mir wirklich zu, ich könnte etwas so Dreistes und auch Dummes tun?” Seine Miene verfinsterte sich immer mehr. “Was ist aus unserem Vertrauen geworden? Ist das inzwischen gänzlich verloren gegangen?”

“Wie kann es denn aber noch bestehen bleiben?”, seufzte sie. “Wenn alles nur noch unverständlich erscheint.”

“Du willst sagen, wenn dir der Mann, mit dem du zu tun hast, nur noch unverständlich erscheint.” Er klang jetzt barsch.

“Immerhin habe ich eine Ahnung davon, zu was allem du fähig bist”, flüsterte sie mit zittriger Stimme, doch zugleich mit Schärfe.

“Ach, wirklich?” Sein Ton war schneidend, doch sein Gesichtsausdruck wirkte so frustriert, dass Kendal nun so etwas wie Mitleid mit ihm empfand, eine Emotion, die ihr gerade allerdings überhaupt nicht gelegen kam.

“Nun, versetz dich doch einmal in meine Lage!”, rief sie verzweifelt zu ihrer Verteidigung. “Was soll ich denn denken und fühlen? Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn du entdeckst, dass der Mensch, der dir am nächsten steht, wahrscheinlich für die schlimmsten Qualen deines Lebens verantwortlich ist?”

“Nein, das kann ich gewiss nicht”, erwiderte er in betont zynischem Ton. “Ich gehe mal davon aus, dass du gerade Chrissie gemeint hast, oder?” 

Entweder wollte er damit sagen, dass er sich nicht wie selbstverständlich für den Menschen hielt, den Kendal als ihren nächsten betrachtete. Oder es ging ihm darum zu betonen, dass er niemals derjenige sein könnte, der ihr die schlimmsten Schmerzen zufügt.

“Ja, Chrissie! Meine eigene Schwester, wie du selbst richtig erkannt hast. Es will nur einfach nicht in meinen Kopf, dass sie so etwas tun könnte!”

“Ohne die Unterstützung von dem schlimmen Unhold, dem Vater des Kindes – willst du das im Klartext sagen? Nun, es tut mir leid, Kendal, aber ich glaube, du musst der Wahrheit ins Auge sehen”, fuhr er in rauem Ton fort. “Wenn es deine geliebte Chrissie war, dann war sie es ganz allein! Und auch ich schließe es übrigens nicht aus, dass sie es gewesen sein könnte. Sie ist ja in letzter Zeit wie verrückt gewesen nach einem Kind.”

“Ja, das stimmt, aber …” Kendal stutzte. “Woher weißt denn du das so genau? Wo du doch keinen Kontakt mehr zu meiner Schwester hattest seit unserer Trennung … oder etwa doch?” Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Als er sich auf dem Weg dorthin einmal kurz zu ihr umdrehte, sah sie ihn halb erstaunt, halb vorwurfsvoll an.

“Was denkst du denn jetzt schon wieder?” Er klang ungehalten. “Dass ich doch einen engen Kontakt pflegte, nur um über sie etwas über dich zu erfahren …?” Er rümpfte die Nase. “Glaub mir – nichts hätte mir ferner gelegen!”

“Woher bist du dann aber so gut über ihre Sehnsucht nach einer richtigen Familie unterrichtet? Oder nimmst du das nur an, weil du mit verfolgen musstest, wie du ihr kleines warmes Nest mit Ralph und dem erwarteten Nachwuchs zerstört hast?”

Damit hatte sie nun wahrlich in ein Wespennest gestochen. Gereizt presste Jarrad die Lippen zusammen. “Ich habe es dir schon gesagt. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war.” 

Kendal hob das Kinn und sah Jarrad direkt in die Augen. “Hätte es denn an deiner Entscheidung etwas geändert?”, fragte sie bitter.

“Was willst du damit sagen?” Doch da hob er die Hand als Signal, dass sie schweigen solle. “Nein, gib darauf keine Antwort. Ich weiß schon, was …”

“Aber dann erklär jetzt endlich, warum du bezüglich der Entführung auf meine Schwester tippst? Und wieso du dachtest, sie hier erreichen zu können.” Langsam wurde Kendal ungeduldig. “Und weshalb wolltest du sie um diese Uhrzeit sprechen?”

Er zog die Augenbrauen hoch. “Fast die gleichen Fragen könnte ich dir auch stellen. Was hat dich dazu getrieben, im Morgengrauen aufzustehen und hierherzufahren?” Jetzt blickte er Kendal intensiv in die Augen. “Aber da du so unruhig wirst, will ich dir gerne zuerst antworten.” Er atmete tief ein. “Ralph hat mich in aller Herrgottsfrühe angerufen, da er Chrissie aus Italien unter ihrer Nummer nicht erreicht hat …”

Kendal war konfus. “Ralph …?”

“Ja, Ralph. Also wollte ich testen, ob ich Chrissie unter der Nummer antreffe.”

“Was hat Ralph denn sonst noch gesagt?” 

“Darauf komme ich sofort zu sprechen. Zuvor beantworte du mir eine Frage.”

Kendal sah ihn mit großen Augen an. Fast eine Erpressung, dachte sie.

“Denkst du eigentlich immer noch, dass nur ich an allem schuld war? Dass ich Ralph zum Alkohol trieb und der Auslöser war für seine finanziellen Probleme …?”

“Ist es etwa nicht so gewesen?”, hielt Kendal ihm vor. “Du und Lauren, ihr habt gemeinsam den Plan ausgeheckt, ihn aus der Firma hinauszukatapultieren. Das willst du doch wohl nicht abstreiten.”

“Wir wollten Ralph nach Abschluss unserer Untersuchung loswerden, das schon – aber rein deshalb, weil das notwendig war im Interesse des Unternehmens, und aus keinem sonstigen Grund und keinem privaten Motiv! Und Ralph hatte mit Trinken lange vorher angefangen – er hat nicht getrunken, weil er seine Arbeit verlor, sondern der Grund für den Alkohol war seine Ehe.”

“Was willst du damit sagen?” Kendal fand dies eine ungeheuer gewagte Behauptung. Für Kendal hatte es sich so dargestellt, dass Ralph und Chrissie so lange glücklich miteinander waren, bis die finanziellen Schwierigkeiten auftraten. Und die sah Kendal eindeutig verursacht durch die grausame Art, wie Jarrad ihren Schwager aus seiner Firma hinausgeworfen hatte. “Sie sind ohne die Störungen von außen ein sehr glückliches Paar gewesen”, widersprach sie mit allem Nachdruck.

“Wirklich? Dann verrate ich dir jetzt etwas, das Ralph mir heute früh am Telefon anvertraut hat. Nämlich, dass es Chrissies Neurose war, die letztlich die Trennung verursacht hat, denn Ralph konnte irgendwann nicht mehr damit umgehen, dass sie nur noch schlechter Stimmung war, weil sie kein Baby bekam.”

Kendal mochte es immer noch nicht glauben. “Legst du dir das jetzt nicht so zurecht, damit du dich ganz unschuldig fühlen kannst?”

“Hör zu, was Ralph mir am Telefon noch gestanden hat. Ihre Eheprobleme spitzten sich dann richtig zu, nachdem du schwanger wurdest.”

Sie sah Jarrad entgeistert an. “Nachdem ich schwanger wurde?” Sie verstand die Welt nicht mehr. Die Zeit ihrer Schwangerschaft hatte zu den glücklichsten Monaten ihres Lebens gezhlt. Und sie hatte geglaubt, auch ihre Schwester würde sich, trotz ihrer eigenen Fehlgeburten, mit ihr freuen. Aber jetzt …

War Kendal damals so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht wahrnahm, wie es zu jener Zeit wirklich um ihre Schwester stand?

“Und soll ich dir auch noch erzählen, warum die beiden sich jetzt in Italien wieder zerstritten haben?”, fuhr Jarrad schonungslos fort.

Kendal sah ihn gequält an. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, sie jetzt mit dieser Neuigkeit zu verschonen, denn sie wusste, es konnte nur eine sehr schmerzhafte Information sein.

“Der Grund war eine Kontroverse …, und Ralphs Weigerung, ein Kind zu adoptieren, falls Chrissie kein eigenes Kind zur Welt bringen kann.” Er sah Kendal herausfordernd an. “Würdest du da noch behaupten wollen, es sei ein Zufall, dass Chrissie ihren Mann in Italien zurückließ und just ein oder zwei Tage später unser Sohn entführt wurde …?”

“Wir wissen doch aber immer noch gar nichts Genaues dahingehend, ob sie überhaupt hierhin zurückgeflogen war und in der Zwischenzeit hier gewesen ist, oder?” Mehr fiel ihr nicht dazu ein, zumal jetzt, als wieder von Matthew die Rede war und sie wieder übermannt wurde von einer Welle der Angst und der Sehnsucht nach ihrem Kind.

“Wirklich nicht?” Jarrad hatte noch mehr zu berichten. “Dann hör jetzt gut zu. Ralph teilte mir nämlich noch mit, dass er Chrissie eigenhändig ins Flugzeug nach London gesetzt habe. Und da man von keinem Flugzeugabsturz gehört hat, muss sie wohl an dem Donnerstag hier angekommen sein – nur einige Stunden, bevor Matthew vermisst wurde.”

Und das konnte erklären, wieso der Kleine nicht schrie, als er entführt wurde – weil er nämlich seine Tante erkannte, die er ja stets gerne sah! Kendal stellte sich jetzt vor, wie Matthew vertrauensvoll Chrissie anlächelte, als sie ihn durchs Gartentor schleppte. “O nein!” Auf einmal verspürte Kendal einen stechenden Schmerz in der Herzgegend. “Was sollen wir denn jetzt bloß machen?” Wie betäubt sah sie Jarrad an.

“Uns in Bewegung setzen und sie finden.”

“Und was tun wir dann …? Wenn wir sie gefunden haben?” Schlagartig überkam Kendal eine ganz neuartige Angst. Sie konnte sich nicht ausmalen, ihre eigene Schwester womöglich anzuzeigen und ins Gefängnis zu schicken … 

“Nun lass uns nicht den zweiten Schritt vor dem ersten tun.” Jarrads Worte klangen beschwichtigend, doch gleichzeitig ließ die Strenge und Bestimmtheit seines Tons Kendal erschauern. “Überleg mal lieber, wo Chrissie sich aufhalten könnte.” 

“Woher soll denn ich das wissen?”

“Menschenskind, sie ist deine Schwester. Meist haben Geschwister doch eine Ahnung von dem, was und wie der andere denkt.” Er kam jetzt auf Kendal zu, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie unsanft. “Denk jetzt scharf nach!”

“Lass mich!”, versuchte sie sich zu wehren. “Ich will sie ja genauso dringend finden wie du. So lass mir wenigstens ein paar Momente zum Nachdenken.” Doch irgendwie konnte sie in dieser belastenden Situation keine klaren Gedanken fassen.

Auch fühlte sie sich inzwischen noch geschwächter als ohnehin all die anstrengenden zurückliegenden Tage schon. Und da konnte sie nicht anders, als sich ganz unvermittelt an Jarrad anzuschmiegen. 

Er reagierte sofort und schloss Kendal ohne zu zögern in die Arme.

Eine Weile blieben sie still so stehen.

Sie wunderte sich über sich selbst, wieso sie alles als weniger schlimm empfand, solange er bei ihr war und sie hielt. Wie konnte das sein – wo er doch gleichzeitig eigentlich so etwas wie ihr ärgster Feind war, der ihren Seelenfrieden bedrohte …?

Und wieso ließ sie sich jetzt auch noch von seinem Duft so betören, obschon sie doch gerade eine absolute Stress-Situation erlebte? Kendal mochte ihre momentanen Empfindungen und Reaktionen auf diesen Mann nicht wahrhaben – aber es war nun einmal so und nicht anders.

Während sie sich in seiner Umarmung allmählich entspannte, ging ihr plötzlich ein Licht auf. “Schottland!”, rief sie plötzlich.

“Schottland? Was soll das heißen?” 

Jetzt schüttelte er sie wieder ein wenig, doch Kendal spürte den festen Druck nicht, den seine Finger auf ihre Arme ausübten, denn gerade ratterte ihr Hirn. “Chrissie hat mir schon mehrfach von einer Gegend vorgeschwärmt, die sehr idyllisch sein soll … im Lake District, unweit von Borrowdale … in einem entlegenen Tal.”

Jarrad horchte auf. “Klingt wie ein idealer Ort, sich zu verstecken!” Sofort wurde er ganz geschäftig. “He – worauf warten wir noch?”

Nur wenig später saßen beide in Jarrads Porsche. 

“Eines sollst du gleich wissen”, eröffnete Jarrad ihr, kaum dass sie losgefahren waren. “Sollten wir Matthew dort finden, werde ich ihn keinen einzigen Tag mehr aus den Augen lassen!”

Er ließ Kendal nicht zu Wort kommen. “Und wenn du dir Gedanken darüber machst, was das für dich bedeutet, dann sage ich dir jetzt etwas klipp und klar. Matthew wird auf jeden Fall bei mir leben, in meinem Haus, wo so etwas Schreckliches wie jetzt nicht mehr passieren kann. Und wenn auch für dich das Wohl deines Sohnes im Vordergrund steht, dann stell deine glorreiche Karriere hintenan, vergiss unsere früheren Reibereien und arrangiere dich mit mir.”

So hart seine Worte in ihrem Ohr auch klangen – momentan war ihr dies alles egal, solange sie Matthew wieder finden würde und bald in ihren Armen halten könnte! Sie wusste, auch sie selbst würde es nicht mehr ertragen, noch einmal von ihrem Kind getrennt zu sein. Und wenn das bedeutete, ihre Arbeit an den Nagel zu hängen und Jarrads Bedingungen zu akzeptieren – dann sollte es eben so sein. 

Im Augenblick zählte es nicht, wie sie persönlich sich fühlte, was ihre eigenen Wünsche und Ziele waren. Auch wie sehr sie verletzt worden war durch die Untreue ihres Mannes mit Lauren – darum konnte es jetzt nicht gehen.

Und sie würde dies alles auch künftig ausblenden können, solange sie davon überzeugt war, dass sie das Beste für Matthew tat, wenn sie ihm ermöglichte, ein Leben in Sicherheit und Geborgenheit mit beiden Elternteilen zu führen. Denn nach alledem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, gab es jetzt nur einen Menschen, für den sie alles tun würde – Matthew. Und um seinetwillen würde sie sogar bedingungslos zu Jarrad zurückkehren.


7. KAPITEL

Die Bauernkate, die man Kendal und Jarrad als Adresse genannt hatte, stand malerisch auf einem sanften Hügel einsam in der Landschaft, gut einen Kilometer vom nächsten bewohnten Haus entfernt. 

Kendal hatte gar kein Auge für die idyllische Lage des hübschen alten Steinhauses mit dem niedlichen Vorgärtchen, eingerahmt von einer üppigen Hecke. Das Grundstück war von saftig grünen Wiesen umgeben, die hinunterreichten bis an einen schmalen Fluss, über den eine romantische kleine Brücke führte; in der Sonne glänzte das Wasser wie ein silbernes Band. 

Kendals Herz klopfte heftig, als Jarrad aus dem Auto stieg und dann die Beifahrertür für sie öffnete. Er hatte den Wagen am Fuße des Hügels geparkt, um nicht gleich bei der Ankunft aufzufallen.

Wie selbstverständlich ergriff Jarrad in diesem Moment, da Kendal so voll ängstlicher Erwartung war, ihre Hand. Sie wagte kaum mehr zu atmen, als sie beide den Hügel hinaufschritten. Ob die in der Kate wohnende Person auch wirklich Chrissie war? Im nächstgrößeren Ort, der Kendal noch im Gedächtnis war, hatten sie und Jarrad Erkundungen eingeholt; demnach hatte unlängst eine junge Frau das kleine alte Haus gemietet … natürlich nicht unter dem Namen Chrissie Langdon. 

Nach dem Grübeln während der Herfahrt, ob sie wirklich das Glück haben würde, ihre Schwester an dem verwunschenen Ort ausfindig zu machen, wurde nun beim Draufzugehen auf das hexenhausartige Gemäuer Kendals Furcht immer größer, Chrissie zwar dort anzutreffen, aber ohne Matthew. Vielleicht war Chrissie ja einfach so hier …, um sich nach dem erneuten Zwist mit Ralph unbehelligt zu erholen.

Doch gerade jetzt allen Mut zu verlieren und in sich zusammenzufallen, das wusste Kendal, das durfte sie sich nicht erlauben. 

“Wäre es dir lieber, wenn ich erst einmal alleine an der Tür klopfe?”

Jarrad hatte ihr anscheinend angesehen, wie ihr zumute war. Doch sie schüttelte auf die Frage den Kopf; zu sprechen vermochte sie in dem Augenblick nicht.

Ein Kloß bildete sich in Kendals Kehle, als sie schließlich vor der Kate stand. Ein Auto war nirgends zu sehen, nur eine alte Garage.

Kendal spürte jetzt, da sie und Jarrad die Stufen zur schmalen Veranda hochstiegen, wie sich wohltuend sein Arm beschützend um ihre Schultern legte. Er beließ den Arm auch dort, als er mit der anderen Hand sachte an die Tür klopfte. 

Keinerlei Reaktion. Er klopfte ein zweites Mal, etwas heftiger, und hielt dann ein Ohr gegen die Tür, um zu lauschen, ob sich drinnen etwas regte. Kendal stand wie angewurzelt neben ihm.

Verunsichert spürte sie, wie Jarrad seinen beruhigenden Arm wegzog und einen Schritt zurücktrat, um einen Blick auf die winzigen Fenster in dem niedrigen ersten Stockwerk über ihnen zu werfen. Als er ein weiteres Mal gegen die Tür pochte, öffnete sich diese schließlich einen Spalt. 

Eine schlanke, vorsichtig die Lage peilende Gestalt war zu erkennen.

Chrissie! Kendal hatte sie erspäht, noch bevor Jarrad den Namen aussprach.

Als Chrissie gewahr wurde, wer da vor ihr stand, versuchte sie schnell, die Tür zuzuschlagen. Doch blitzartig hatte Jarrad auch schon einen Fuß in den Türspalt gestellt. Chrissie stieß einen erschrockenen Schrei aus, als Jarrads kräftiger Körper sich nun gegen die Tür stemmte. 

“Nein! Du kannst hier nicht hereinkommen!” Sie versuchte, Jarrad zurückzustoßen, doch sein viel stärkerer Arm machte ihren verzweifelten Versuch, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, sogleich zunichte. 

“Hast du denn etwas zu verbergen, Chrissie?”

Sie sah plötzlich ganz bleich aus und starrte mit ihren großen braunen Augen beide Eindringlinge entgeistert an, denn gerade war auch Kendal hereingestürzt gekommen. 

Doch Kendal hatte überhaupt keinen Blick für ihre Schwester. Sie hatte nur eines im Sinn – Matthew.

“Nein, ihr könnt nicht einfach in meine Zimmer laufen!”, protestierte Chrissie, als Jarrad nun, dicht gefolgt von Kendal, durchs offene Wohnzimmer hindurch in Richtung der hinteren kleinen Räume hastete.

Eine Sekunde lang glaubte Kendal, ihren Augen nicht trauen zu dürfen – und dann war ihr, als sei sie aus einem bösen Traum erwacht. Im hintersten Raum saß auf einem flauschigen Teppich ein kleiner Junge und spielte augenscheinlich zufrieden mit bunten Bauklötzen.

“Matthew!”

Jarrad erlebte es wie einen Traum, als er zusah, wie Kendal auf den Kleinen zustürzte und ihn selig in ihre Arme schloss. Mit einem Beschützerinstinkt, wie ihn nur eine Mutter entfalten konnte, drückte sie ihren Goldschatz an ihre Brust und hielt ihn so kräftig fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Immer wieder strich sie ihm liebevoll über das flaumweiche Haar seines zarten Köpfchens. 

Matthew hatte einen überraschten glucksenden Ton von sich gegeben, als seine Mama ihn an ihr Herz gedrückt hatte. Dass der Kleine eine Sekunde erschrocken war, das fand Kendal unerheblich – ihr kleiner Liebling war wieder gefunden, am Leben und unversehrt! 

Sie genoss es so sehr, mit geschlossenen Augen ihre Wange an Matthews zarter Schläfe zu spüren, dass sie gar nicht mitbekam, wie inzwischen auch Jarrad neben ihr stand und leise “Matthew!” flüsterte. “Ist alles mit ihm in Ordnung?”, hörte sie ihn dann aber fragen und konnte ihm nur mit einem mehrfachen Nicken antworten, denn gerade begann sie heftig zu schluchzen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

“Oh, bitte, bitte … verzeiht mir!”, rief da Chrissie aus dem Hintergrund. Dann stellte sie sich vor Jarrad hin und legte eine Hand auf seinen Oberarm. “Bitte versteh! Ich wollte niemandem Schaden zufügen! Oh, Jarrad, bitte verzeih!”

Kendal schluchzte immer noch, und der Kleine stieß nun kleine Laute des Unmutes aus, da seine Mutter ihn gerade wieder fester an ihre Brust drückte. Fassungslos starrte Kendal ihre Schwester an.

Chrissie legte eine Hand auf Jarrads Schultern und fing ebenfalls zu schluchzen an; ihr zierlicher Körper zitterte wie Espenlaub. Voller Verzweiflung lehnte sie ihren Kopf gegen seine Brust. “Ich wollte bestimmt weder dem Kind etwas zuleide tun noch euch quälen oder ärgern. Ich wollte bloß … mich richtig um den Kleinen kümmern …”

“Chrissie …” Kendal fehlten die Worte. Insgesamt fühlte sie sich psychisch momentan nicht in der Lage, auf die niedergedrückte Verfassung ihrer Schwester einzugehen. Zumal nun auch Matthew, angesteckt von der allgemeinen Aufregung um sich herum, zu weinen anfing. Nur Jarrad schien sich noch halbwegs im Griff zu haben.

Kendal konnte ihm ansehen, dass er sich jetzt am liebsten intensiv ihr und dem Kleinen zugewandt hätte, doch dies blieb ihm verwehrt, hatte sich doch eben Chrissie an seine Brust geworfen. So klopfte er der Verzweifelten beruhigend auf den Rücken. “Ruhig Blut, Chrissie”, redete er mit seiner tiefen Stimme auf sie ein. “Niemand wird dir etwas antun.” Er geleitete sie ins Wohnzimmer zu einem bequemen Sessel neben dem offenen Kamin und gab ihr zu verstehen, Platz zu nehmen. Kendal mit dem Kleinen folgte ihnen.

Chrissie sank noch immer schluchzend auf dem Sessel nieder. “Wie … wie habt ihr … mich … gefunden?” 

“Zunächst führte Ralph uns auf die Fährte.”

“Ralph?” Verwundert schaute Chrissie aus leicht geröteten Augen zu Jarrad auf.

“Er nahm höchst besorgt Kontakt mit uns auf, weil er dich nicht erreichen konnte. Wir alle dachten nach und kamen dann darauf, dass du unterwegs sein musstest … mit Matthew.”

Einen Moment lang trat Stille ein. Dann atmete Chrissie tief durch. 

“Es tut mir ja so leid, Kendal.” Noch immer zitterte sie. “Wie soll ich es erklären? Ich habe ihn nicht entführen wollen!”

“Warum hast du es dann getan?” Kendal konnte nur verständnislos den Kopf schütteln. Mit Matthew auf dem Arm ließ sie sich auf dem zweiten Sessel gegenüber dem ihrer Schwester nieder. “Was hat dich dazu verleitet oder getrieben, Chrissie?” 

“Weiß nicht. Ich kann es nicht erklären.” Ratlos und verängstigt schaute Chrissie zu Jarrad hin, der nun, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihr stand. Bei dem bedrohlichen Anblick brach sie erneut in heftiges Schluchzen aus.

“Als ich den Kleinen an jenem Tag sah …”, begann sie dann, als sie sich wieder etwas gefasst hatte. “Keine Ahnung, was da über mich kam. Alles geschah so schnell …, es kam irgendwie nicht dazu, dass ich daran dachte, welchen Kummer und welche Sorgen ich euch damit bereiten würde. Mein Gehirn war blockiert, ich überlegte einfach gar nicht. Und als ich endlich zum Nachdenken kam … Nun, mir war klar, dass ich den Kleinen nicht behalten konnte. Ich wollte ihn ja auch wieder zurückbringen. Doch dann fürchtete ich euren Hass, eure Wut auf mich und die Strafe … es überkam mich die Angst, im Gefängnis zu landen … und vielleicht auf lange Zeit den Kleinen gar nicht mehr zu sehen … und euch beide vielleicht auch nicht …”

Nun konnte Kendal nicht mehr anders, als ihrem Groll freien Lauf zu lassen. “Und du hast dir wirklich keine Sekunde lang ausmalen können, wie uns zumute sein musste, all die endlosen Tage, die Matthew wie vom Erdboden verschluckt schien?”

Angesichts des scharfen Tonfalls zuckte Chrissie zusammen; sichtlich niedergeschmettert ließ sie die Schultern hängen. 

“Doch, aber …” Bedrückt atmete sie schwer aus. “Ich glaube, ich habe das verdrängt, denn … irgendwie tat der Kleine mir auch ein wenig leid … weil … du immer so viel gearbeitet hast, Kendal.” Trotz ihrer Schuldgefühle lag jetzt auch etwas Tadelndes in Chrissies Ton. “Ich hatte den Eindruck gewonnen, dass Matthew bei dir ein klein wenig zu kurz kam …”

“Dir ist hoffentlich klar, Chrissie, dass du da etwas sehr Unfaires behauptest”, warf da Jarrad ein. Er klang so missbilligend, dass Kendal ihn ganz erstaunt anblickte. 

Wie – Jarrad verteidigt mich gerade in diesem Punkt? Wo doch auch er so oft bemängelt hat, wie viel Zeit ich auf meinen Beruf verwende? Kendal war wirklich überrascht. 

Von der Zurechtweisung erneut verstärt, knüllte Chrissie kleinlaut ihr Taschentuch zusammen. “Eigentlich ist ja etwas anderes viel wichtiger als Erklärung”, hob sie nun von neuem an. “Eine Auseinandersetzung mit Ralph. Weil er darauf beharrte, die Adoption eines Kindes käme für ihn nicht in Frage. Und weil er mir unterstellte, ich machte meine ganze Umgebung verrückt damit, unbedingt ein Baby zu wollen.” Sie räusperte sich. “Und eben weil ich dies angeblich tat und es mir so schlecht ging nach der zweiten Fehlgeburt, hatte er übrigens das Geld … sich beschafft, um mir eine Kreuzfahrt schenken zu können und mich damit von meinem Kummer abzulenken. Wusstet ihr das?”

Chrissie sah Jarrad an, worauf der einen Blick in Kendals Richtung warf. 

Kendal runzelte die Stirn. “Wie – Geld für eine Kreuzfahrt … sich beschafft …?” Sie verstand nicht, wovon Chrissie da sprach. 

Jetzt schien auch Chrissie konfus. Etwas scheu blickte sie Jarrad an. “Hast du Kendal denn nichts von alledem erzählt …?” 

Aufgeregt fuhr Kendal dazwischen. “Erzählt? Wovon?” Völlig konsterniert sah sie erst ihre Schwester an und dann Jarrad.

“Nein”, antwortete Jarrad auf Chrissies Frage. “Von seinen Motiven und der Idee der Kreuzfahrt habe ich selbst erst heute Morgen im Telefonat mit Ralph erfahren.” Jetzt blickte er Kendal an. “Und was die Sache an sich angeht – als Ralph der Tat überführt war, Geld aus der Firmenkasse unterschlagen zu haben, da habe ich ihm auf seinen dringenden Wunsch hin mein Versprechen gegeben, niemandem etwas davon zu sagen.” Er wandte sich wieder Chrissie zu. “Und übrigens auf besonders nachdrücklichen Wunsch gerade dir nicht. Mir war nicht klar, dass er selbst es dann doch tat.” Jarrad klang jetzt verärgert.

“Das tat er lange Zeit gar nicht. Erst in Italien …”, versicherte Chrissie ihm ganz aufgeregt.

Große Güte!, dachte unterdes Kendal – Jarrad hatte also Ralph gar nicht gefeuert, weil der ihn mit Lauren bei Zärtlichkeiten ertappte, sondern weil Ralph als Jarrads Finanzbuchhalter einen kriminellen Akt beging, indem er Geld veruntreute! Kendal musste die Neuigkeit erst verdauen.

Aber selbst wenn sich die Geschichte mit Ralph jetzt etwas zu Jarrads Gunsten klärend aufhellt, so bleibt doch noch immer die Sache mit Lauren, dachte Kendal alsdann mit unverminderter Bitterkeit.

Jarrad war derweil als Erwiderung auf Chrissies letzte Bemerkung noch einmal auf Ralph zu sprechen gekommen. “Übrigens – damals wusste ich auch noch nicht, dass er hohe Schulden hatte. Als ich ihn fragte, wozu er die veruntreute Summe bräuchte und ob er sich womöglich in finanziellen Schwierigkeiten befände, da hatte er dies verneint … und hatte auch nichts über seine Ehekrise verlauten lassen. Folglich wusste ich von alledem nichts, als ich ihn entließ – und ebenso wenig davon, dass du schwanger warst.” 

In Letzteres hatte Chrissie damals niemanden außer Kendal eingeweiht. Noch nicht einmal Ralph, weil sie nämlich befürchtet hatte, dass es mit der Schwangerschaft wieder schieflaufen könnte – was dann ja traurigerweise auch der Fall gewesen war.

Da hatte Jarrad eine plötzlich drängende Frage. “Hast du dir deshalb Matthew geschnappt, Chrissie?” Seine Stimme klang jetzt wieder etwas sanftmütiger. “Um dich an mir zu rächen, weil du mich indirekt dafür verantwortlich machtest, dass du dein eigenes Kind verloren hast?”

Bei diesen Worten zog Kendal erneut Matthew fester an sich. Der Kleine strampelte, denn er wollte endlich abgesetzt werden.

“Nein, ich wollte mich damit überhaupt nicht an dir rächen, Jarrad”, hörte Kendal nun ihre Schwester voller Inbrunst erklären. “Ich fand dich ehrlich immer sympathisch und hatte auch die ganze Zeit mehr Verständnis als Kendal für deine Maßnahme, Ralph zu entlassen”, erklärte Chrissie. “Denn eigentlich trage ich einen Großteil der Schuld am Verlust seiner Arbeit …, da ich ihn mit meinem Theater wegen unserer Kinderlosigkeit indirekt dazu trieb, die Frustration irgendwie zu kanalisieren, woraufhin er die Idee mit der Kreuzfahrt entwickelte und dann die der dazu nötigen Geldbeschaffung …”

Sie hielt inne und senkte den Blick. “Ich wollte danach alles wiedergutmachen, doch als wir in Italien den Streit hatten wegen der Adoptionsfrage – nun, ihr wisst ja schon … Allein zurückgekehrt fühlte ich mich elend. Als ich da andere Frauen mit Kindern sah, wollte ich plötzlich nichts sehnlicher, als mich um ein kleines Kind kümmern, das Zuwendung brauchte. Da dachte ich, auch Matthew brauchte davon mehr. Und als ich an jenem Tag – zufällig oder nicht – im Auto in die Gegend seiner Betreuerin kam … da machte ich den kleinen Umweg zu dem Haus …”

“Und da sah ich Matthew im Vorgarten spielen. Ich hielt an, lief an den Gartenzaun und rief ihn. Sogleich kam er mit ausgestreckten Ärmchen auf mich zu getrappelt und wollte von mir hochgehoben werden. Die Betreuerin stand ein Stück weit weg mit dem Rücken zu mir und sprach gerade zu einem anderen Kind. Und ehe ich mich recht versah, hatte ich den Jungen auch schon über den niedrigen Zaun gehoben … und in mein Auto gesetzt. Danach dachte nicht weiter als bis zu den nächsten Stunden …”

Jetzt sah sie Jarrad flehentlich um Verständnis bittend an. “Irgendwie habe ich insgeheim darauf gehofft, dass ihr mich suchen … und hier finden würdet … ohne Polizei. Ich war ratlos, wie es weitergehen sollte …”

Sie hielt inne und riss dann panisch die Augen weit auf, da plötzlich Jarrads Handy klingelte. 

Er zog es aus der Jackentasche und meldete sich. “Mitchell.”

Hoffentlich nicht Lauren, dachte Kendal.

“Ja”, hörte sie ihn sagen. “Ja, mit ihr ist alles in Ordnung. Und mit Matthew auch. Nein …, wir bringen sie nach Hause.”

“War das … die Polizei?”, fragte Chrissie verschüchtert. 

“Nein, Ralph.”

“Ralph? Oh …” 

“Er ist gerade auf dem Weg vom Flughafen nach Hause”, sagte Jarrad leise. “Dort wartet er auf uns.”

“O nein!” Chrissie klang verzweifelt. “Er wird mich zur Hölle jagen, wenn er hört, was ich angerichtet habe!”

“Denkst du etwa, er weiß das nicht schon längst?” Jarrad klang nun leicht ungehalten.

Chrissie starrte auf ihr zerknülltes Taschentuch. “Muss ich ins Gefängnis?” Die Frage war unausgesprochen an Jarrad gerichtet.

Kendal hielt die Luft an, gespannt, was Jarrad darauf antworten würde.

“Ich werde alles daransetzen, dass es dazu nicht kommt”, hörte Kendal ihn zu ihrer Überraschung sagen. “Ich möchte meine eigene Schwägerin nicht anzeigen. Allerdings bin ich überzeugt, dass du psychologische Hilfe benötigst, Chrissie, und ich lege Wert darauf, dass in der Richtung etwas geschieht – so wie dies sicher auch jeder Richter anordnen würde. Ich will dich bei alledem unterstützen, so gut ich kann, aber du musst versprechen, guten Willen zu zeigen.”

Chrissie nickte daraufhin demütig. Dann brach sie abermals in Tränen aus. Diesmal waren es aber eher Tränen der Erleichterung. 

Kendal sah Jarrad mit einiger Verblüffung an, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich so milde und verständnisvoll seiner Schwägerin gegenüber zeigen würde. Gleichzeitig entging Kendal nicht, welch nervliche Belastung das ganze Geschehen der vergangenen angstvollen Tage auch für Jarrad war. “Danke”, flüsterte sie ihm voll ehrlicher Dankbarkeit zu, als Chrissie das Zimmer verlassen hatte.

Doch Jarrad war ganz in den Anblick des kleinen Matthew vertieft, wie er auf dem Schoß seiner Mutter herumstrampelte. “Ich möchte ihn auch mal halten.”

Als sie den Kleinen Jarrad übergab und er ihn sichtlich gerührt in den Armen hielt, fand Kendal diesen Anblick so ergreifend, dass sie spontan auf Jarrad zuging. Und in dem Moment spürte sie, wie sehr sie diesen Mann doch noch liebte – ob sie wollte oder nicht. 

Sie lehnte den Kopf gegen Jarrads Schulter. Ich liebe euch beide über alles, wollte sie am liebsten sagen. Doch als sie diese Worte damals zu ihm gesprochen hatte, da hatte er damit geantwortet, sich verstärkt Lauren zuzuwenden … 

Vielleicht hatte Lauren sich ihm ja so sehr an den Hals geworfen, dass er sich nicht hatte wehren können. Wer weiß? so fragte Kendal sich jetzt düster. Und vielleicht trug sie ja doch selbst die meiste Schuld daran, dass ihre Ehe in die Krise geriet, hatte sie doch tatsächlich enorm viel Zeit und Elan in ihre Arbeit gesteckt. Selbst Chrissie hatte jüngst geäußert, wie negativ ihr auffiel, dass Kendal eigentlich andauernd arbeitete. Doch trotzdem lag nicht sämtliche Schuld nur bei ihr allein, das wusste Kendal auch.

Sie blieb jetzt stumm stehen und legte innig ihre Arme um Jarrad und Matthew. Zufrieden saß der Kleine auf dem Schoß des Großen. Eine Weile hielt sie still und spürte, wie auch Jarrad allmählich innerlich ruhiger wurde. 

Schließlich ergriff er als Erster wieder das Wort. “Du empfindest also doch noch etwas für mich und fühlst auch ein wenig mit mir mit, selbst wenn du mich eher ablehnst als liebst, Kendal.” Er sah sie mit leicht spöttisch verzogenen Mundwinkeln an. “Womit habe ich das plötzlich verdient?”

Jetzt hatte er sich offenkundig wieder ganz im Griff. Kendal ließ ihn los. Sie war über sich selbst irritiert, wie schwach sie bei diesem Mann noch immer wurde. Es war für sie eine höchst willkommene Ablenkung, als der Kleine jetzt auf Jarrads Schoß unruhig wurde und die Ärmchen wieder nach seiner Mama ausstreckte. So nahm sie ihn wieder an sich und konnte damit einer Antwort auf Jarrads Frage ausweichen – denn sie hätte nicht gewusst, was sie ihm antworten sollte. 

Als Kendal den kleinen Matthew in seinem Kinderzimmer ins Bettchen brachte, hätte man glauben mögen, die ganze schreckliche Entführungsgeschichte sei nur ein böser Traum gewesen. 

Der Kleine machte den Eindruck, als habe er in keiner Weise darunter gelitten, für eine Weile woanders gewesen zu sein. Trotzdem blieben Kendal und Jarrad so lange neben seinem Bettchen sitzen, bis er sanft eingeschlummert war, seinen blauen Lieblingsteddy neben sich. 

Als später beide im Wohnzimmer saßen, griff Kendal ein heikles Thema noch mal auf. “Du hast mich nie richtig über die Sache mit Ralph aufgeklärt.”

“Nein, weil Ralph das nicht wollte”, erklärte er ihr ganz ruhig. “Doch hätte es einen Unterschied gemacht, wenn ich es getan hätte? Wärst du dann bei mir geblieben?”

Das wohl nicht, dachte Kendal. Aber dann hätte ich dich vielleicht nicht ganz so verabscheut. Sie verneinte durch Kopfschütteln. 

Er saß am Tisch ihr gegenüber, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. “Genau.” Jetzt löste er die Hände und lehnte sich mit dem Oberkörper zu Kendal vor. “Ich weiß, dass der ausschlaggebende Grund für dein Weggehen Lauren gewesen ist. Das, was du als meine Affäre bezeichnest. Aber egal, was du von mir denkst, Kendal, auch du kannst nicht einfach leugnen, was da zwischen uns war … und noch immer besteht. Unsere letzte Liebesnacht ist der eindeutige Beweis dafür.”

“In der Nacht war ich für nichts verantwortlich!”, stieß sie hitzig aus und zog eine grimmige Miene, denn sie wusste nur zu gut, dass Jarrad, und nur er, sie jederzeit willenlos machen und in wilde Ekstase versetzen konnte.

Und wie verlockend erschien es ihr auch gerade, wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, nun doch seinem Wunsch und seiner Erwartung zu folgen, wieder die Ehefrau an seiner Seite zu spielen … und die Wonne seiner Liebe zu genießen! 

“Verstehe.”

Verstand er wirklich, was los war? Sie hoffte, dass das nicht der Fall war. Denn ahnte er, wie viel sie in Wahrheit noch immer für ihn empfand, wie sehr sie emotional von ihm abhängig war, dann würde er das bestimmt hemmungslos ausnutzen!

“Ich glaube nicht, dass du das wirklich verstehst”, widersprach sie ihm vehement, in einem lauteren Ton, als ihr eigentlich lieb war. 

“Und ich glaube nicht, dass wir das heute Abend abschließend klären können”, sagte er daraufhin ganz ruhig. “Auch für uns wird es Zeit abzuschalten. Es war ein langer emotionsgeladener Tag.” 

Mit der letzten Bemerkung hatte er wahrlich recht. Nachdem beide Chrissie in ihrem Haus abgeliefert hatten, wo Ralph sie schon erwartete, und eine tränenreiche Begrüßung stattfand, hatte Jarrad die Polizei darüber informiert, dass er seinen Sohn wohlbehalten wiedergefunden habe. Erst dann hatten Kendal und Jarrad mit Matthew endlich das eigene Heim – Jarrads Haus – ansteuern und zum ersten Mal durchatmen können.

“Also komm. Begeben wir uns zur Ruhe”, sagte Jarrad leise mit seiner tiefen Stimme. 

Kendal ließ sich von Jarrad in ihr Schlafzimmer begleiten – das einst gemeinsame eheliche Schlafzimmer, das sie jedoch seit ihrem Wiedereinzug in Jarrads Haus allein nutzte. 

Nun hatte sie dort nichts dagegen, als er ihr half, den Reißverschluss ihres Rockes aufzuziehen. Und sie äußerte auch dann keinen Einwand, als er ihr danach die Bluse aufknöpfte – so erschöpft war sie mittlerweile. Doch als sie sich rasch ihrer Unterwäsche entledigt hatte und unter die Bettdecke gekrochen war, zu matt, um noch nach einem Nachthemd zu suchen, da wurde sie plötzlich schockiert wieder hellwach, als sie merkte, wie auch Jarrad blitzschnell seine Kleidung abgestreift hatte und nun neben ihr unter die Bettdecke schlüpfte.

“Was tust du denn da?”, fragte sie entsetzt und wurde sprachlos, als sie spürte, wie sein Bein das ihre streifte. 

“Was meinst du denn, was ich da tue? Ins Bett lege ich mich.” Er zupfte an einer Ecke der Bettdecke, die Kendal wie einen schützenden Schild fest an sich gezogen hatte.

“Wie denn das?”, fragte sie, obschon sie eigentlich viel zu müde war, sich jetzt auf eine Debatte oder gar Auseinandersetzung mit ihm einzulassen. “Denkst du etwa, die gemeinsam verbrachte Nacht gibt dir automatisch die erneute Erlaubnis, ganz selbstverständlich mit mir in einem Bett zu schlafen?”

“Ich bin gar nicht der Auffassung, dass ich je die Erlaubnis dazu verloren hätte”, sagte er etwas nassforsch. “Wir sind schließlich noch immer verheiratet, Kendal, und wenn du wirklich bei mir in diesem Haus bleiben willst, dann wäre es doch geradezu lächerlich, wenn wir uns mit weniger begnügen wollten als mit dem, was wir zuvor hatten, nämlich eine ganz normale eheliche Beziehung … oder?”

Und wenn sie nicht mitspielte und doch wieder auszöge, würde er dann das alleinige Sorgerecht für Matthew beantragen? Das hatte er zwar so nicht direkt gesagt, aber immerhin hatte er bereits demonstrativ etwas in der Richtung angedeutet. Weil er den Kleinen genau so liebte, wie sie das tat – so viel war ihr heute aus eigener Beobachtung klar geworden. Und so war sie sich nicht sicher, ob er diese Drohung nicht notfalls noch nachdrücklicher ausspielen würde gegen sie, um sie damit an seiner Seite zu halten. Und wenn er so etwas tun würde, wusste sie nicht, ob sie so stark sein könnte, dagegen anzukämpfen. Überdies war sie unsicher, ob sie sich oder ihren Sohn noch einmal einem solchen emotionalen Tauziehen aussetzen wolle. 

“Nein, nicht genau das, was wir zuvor hatten”, korrigierte er jetzt nachdenklich seine letzten Worte. “Denn von nun an wirst du lernen, mir zu vertrauen.”

“Werde ich das?”, murmelte sie mit leicht düsterer Miene und zuckte ein wenig zusammen, als plötzlich eine warme Hand sich auf ihre schmale Taille legte. 

“Entspanne dich”, hauchte er einschläfernd, derweil Kendal die Wärme der Hand mit jeder Sekunde als heißer empfand. “Du musst wirklich keine Angst haben, dass ich gleich über dich herfallen würde. Du weißt, dass ich nie solch ein Wüstling gewesen bin. In dieser Richtung kannst du mir nun wirklich keinen Vorwurf machen.”

Nein, das stimmt, dachte sie; im Bett war er wahrlich ausnahmslos ein rücksichtsvoller und einfühlsamer Mann gewesen. Und wenn er sich in der letzten gemeinsamen Nacht wild gebärdet hatte, dann nur, weil er so wenig wie sie selbst die Kontrolle hatte behalten können über sich, als diese überwältigende Woge der Leidenschaft sie beide erfasst hatte. 

“Und nun schlafe ganz entspannt ein”, hörte sie ihn flüstern.

Sie hätte nicht gedacht, dass dies so einfach möglich war, doch ehe sie sich versah, war sie tatsächlich in Tiefschlaf gefallen, eingelullt von Jarrads beruhigender Stimme und mit diesem warmen Arm über ihrer Hüfte. Nur Kendals totale Erschöpfung hatte das Feuer von Leidenschaft am Aufflackern hindern können. Selbst in dieser Situation hätte er es noch erneut entfachen und zum Auflodern bringen können, wenn er es nur gewollt hätte.


8. KAPITEL

Es war kaum hell geworden, als Kendal erwachte, aufgeschreckt durch Jarrad, der im Zimmer umherlief. 

“Wie spät ist es?” Aus halb geöffneten Augen blinzelte sie ihn an.

“Noch sehr früh.” Er schlüpfte aus seinem Frotteemantel, um unbekleidet ins Bett zurückzukehren. “Ich habe nur kurz geschaut, ob mit Matthew alles in Ordnung ist, da ich ein Geräusch hörte.”

Mit einem Ruck saß Kendal aufrecht im Bett. “Und …?”

“Alles bestens. Er schlummert sanft und selig.”

“Ich will trotzdem noch mal schauen.” Schon hatte sie die Bettdecke weggeschoben.

“Nein, bleib hier.” Eine starke Hand legte sich auf ihre Schulter. “Er wacht noch früh genug auf …”, sagte er leise und drückte sie zurück auf die Matratze.

“Jarrad – nein …”, protestierte sie mit zittriger Stimme; jetzt erst registrierte sie mit vollem Bewusstsein, dass er splitternackt war, wie auch sie selbst. 

“O doch …” Er neigte den Kopf und küsste sie auf einen Mundwinkel.

“Nein, ich kann nicht …”

“Wieso? Hast du festgestellt, dass dein Herz eigentlich einem anderen gehört? Diesem Tony vielleicht?”

Kendal musste tief durchatmen, als er auf ihrem Kinn und dann ihrem Hals kleine Küsse verteilte. Jetzt wäre es so einfach, zu lügen, damit den Spieß umzudrehen und Jarrad gehörig eifersüchtig zu machen.

“Keineswegs”, hörte sie sich aber stattdessen sagen.

“Wolltest du nicht mit ihm ins Ausland …?” Einen Augenblick lang schien er ein klein wenig verunsichert.

“Wo denkst du bloß hin!”

“Aha – du wolltest nur, dass ich so etwas denke.” Sein Mund wanderte nun weiter hinab zu ihren Brüsten.

“Jarrad – das ist nicht fair …” Insgeheim jedoch genoss sie seine verführerische Annäherung. Auch wenn sie sich dafür gleichzeitig hätte ohrfeigen mögen. Denn wo blieben ihr Stolz und ihr Selbstschutzinstinkt?

Doch als sie jetzt hilflos zusah, wie sich unter Jarrads zarter Liebkosung ihrer Brüste die Spitzen der Knospen aufrichteten, merkte sie so deutlich wie er, dass ihr vermeintlicher Widerstandswille zusehends einem süßen Begehren Platz machte.

Der Seufzer, der ihr jetzt entwich, kam aus der Tiefe ihrer Seele, denn war ihr letztes nächtliches Liebesspiel wild und unbändig gewesen, so war Jarrad nun, in dieser Morgenstunde, von einer unbeschreiblichen Zärtlichkeit.

Und so öffnete sich jede einzelne ihrer Poren für ihn, hungrig nach seiner so gefühlvollen Berührung, die einen heftigen Schauer in ihr auslöste und ihre Sehnsucht nach einer von tiefer Zuneigung erfüllten Liebesvereinigung weiter steigerte.

Kendal wurde nicht enttäuscht. Jarrad zeigte keine Eile, als er behutsam in sie eindrang und sachte von ihrem schlanken Körper Besitz nahm. Hatte Jarrad sie beim letzten Mal ausgehungert verschlungen, so zeigte er sich jetzt als ein wahrer und erfahrener Gourmet.

Als er dann schließlich ganz die Kontrolle über sich verlor, schwebte Kendal schon in anderen Sphären. 

Doch je mehr sie wieder zu sich kam, desto deutlicher verspürte sie Skrupel und ein Gefühl von Zerknirschung. Tränen stiegen ihr in die Augen, und wenig später begann sie leise zu weinen.

Nachdem auch Jarrad wieder zu sich gekommen war, schaute er Kendal an. “He, du weinst ja – warum?” Er stützte sich auf einen Ellbogen auf.

“Weiß nicht.” Sie wusste es wirklich nicht. War die Ursache vielleicht, dass sie eben von dieser – so lang ersehnten! – Intensität der körperlichen und seelischen Erfahrung überwältigt worden war? Oder die Ahnung, dass sie von diesem Mann nie würde wirklich loskommen können, egal, was er täte?

“Aber es muss doch einen Grund geben …!”

“Keinen bestimmten Grund. Warum ist es so wichtig?”

“Weil ich möchte, dass du glücklich bist … und wir zusammen glücklich sind.”

“Aber du bist es doch, oder?” Sie wischte sich die Tränen weg. “Du hast doch bekommen, was du wolltest.”

“Und das wäre …?”

“Nun ja, dass Matthew und ich dort sind, wo du uns haben willst.”

“Das klingt ja so, als würdest du die Märtyrerin spielen …” Er legte sich auf den Rücken und atmete tief aus. “Weinst du deshalb? Weil du es im Grunde deines Herzens doch bedauerst, zurückgekehrt zu sein in mein Leben?”

Nein, weil ich dich liebe! Sie wollte so sehr, dass er dies endlich wüsste, doch ihre Angst, sich verletzlich zu machen, verbat ihr, es laut zu sagen. Sie presste die Lippen fest aufeinander. Nein, er durfte nicht wissen, wie sehr sie emotional von ihm abhängig war!

“Allerdings hatte ich vorhin nicht das Gefühl, dass du dich aus reiner Opferbereitschaft mir so leidenschaftlich hingegeben hättest.” Er drehte sich zu ihr hin und sah sie erwartungsvoll an. 

“Vielleicht war da ja hauptsächlich aufgestautes körperliches Verlangen am Werk – wer weiß?”, gab Kendal vor. Und ihre Angst vor Selbsterniedrigung, ihm womöglich von Mal zu Mal höriger zu werden, trieb sie dahin, noch eins draufzusetzen. “Damit du es weißt – ich bin wegen Matthews Wohl wieder in dieses Haus gekommen – nicht, um eine erneute Liebesbeziehung mit dir einzugehen.”

“Wirklich?” Er setzte sich jetzt aufrecht, fasste mit Daumen und Zeigefinger Kendals Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. “Du kannst doch wohl nicht ernsthaft hierbleiben wollen, ohne gleichzeitig ein Interesse daran zu haben, dass unsere Ehe wieder richtig funktioniert!”

Als sie darauf nichts sagte, drückte Jarrad sie auf die Matratze. 

Kendal spürte, wie sich sein Körper schwer auf sie legte. “Nein!”, begehrte sie auf, als er anfing, sie heftig zu küssen. 

Aber noch während sie überlegte, wie sie sich jetzt dagegen wehren könnte, sich von ihm zu Zärtlichkeiten nötigen oder aber auch hinreißen zu lassen und womöglich erneut ganz schwach zu werden, hatte er sich auch schon mit einem Ruck von ihr zurückgezogen. 

Im ersten Augenblick spürte sie Erleichterung, als Jarrad mit grimmiger Miene aus dem Bett sprang. Doch schon im nächsten Moment litt Kendal niedergeschmettert unter dem Verlust seiner Nähe und Wärme.

Am Abend nach dieser emotional aufgeladenen morgendlichen Begegnung war Jarrad zurück ins Gästezimmer umgezogen. 

Obschon weder er noch Kendal die unvermindert starke gegenseitig wirkende physische Anziehungskraft leugnen konnten, versteckten in den darauf folgenden Tagen beide ihre Anspannung hinter zurückhaltendem, reserviertem Verhalten – so lange jeweils, bis ihre unterdrückten Emotionen sich Bahn brechen mussten und sich daher gelegentlich in Ausbrüchen des Zorns und Grolls entluden. 

Vor allem machten Kendal ihre Selbstvorwürfe zu schaffen, sich wegen ihres Berufes nicht genügend um Matthew, aber auch zu wenig in kritischen Zeiten um die Sorgen und Nöte ihrer Schwester gekümmert und – nicht zuletzt – ihren Ehemann verlassen zu haben. 

Diese an sich selbst gerichteten Schuldvorwürfe stachen Kendal wie ein scharfes Messer. Als Folge davon – zugleich Ergebnis ihrer inneren Konfliktbearbeitung – unternahm sie zwei einschneidende Schritte. Sie hängte ihre berufliche Tätigkeit an den Nagel und gab ihre eigene Wohnung auf. In der Woche ohne Matthew hatte sie eines gelernt – wie wertvoll, da unwiederbringlich, die gemeinsame Zeit mit ihrem Kind ist.

Und als der Sommer ins Land ging, erkannte Kendal, wie schnell Matthews Kindheit vorbei sein würde. “Ehe ich mich versehe, wirst du ein junger Mann sein”, sagte sie eines Vormittags zu ihm, als sie ihm zuschaute, wie er heiter mit seinem Dreirädchen auf der Veranda hin und her rollte. Sie gab Matthew ein Stückchen Schokolade – es war nicht das erste – und gönnte sich selbst auch eines.

“Mehr!”, rief er, bald nachdem er den Riegel in sein Mündchen gestopft hatte. 

“Ich denke, du hast genug gehabt – du hast ja schon überall Schokolade an dir …”

Es war Jarrads tiefe, amüsiert klingende Stimme; er war durch die Küche auf die Veranda gekommen. Kendals Puls schnellte in die Höhe, wie sie ihn dastehen sah, rank und schlank und sportlich-elegant in einem mattblauen Polohemd zu leichten Sommerhosen.

Doch sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, denn sie stand noch immer unter dem Eindruck ihrer letzten Auseinandersetzung mit ihm tags zuvor. Wieder war es um ihn und Lauren gegangen. Zum wiederholten Male hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass es sich dabei rein um ein Problem in Kendals Kopf handelte, sie einem Phantom nachjagte und wohl mittlerweile gar unter Verfolgungswahn litt.

“Mehr!”, rief Matthew noch einmal.

“Tut mir leid, Matthew, aber es ist keine Schokolade mehr da.” Kendal hob ihre leeren Hände in die Höhe. “Schau, alles aufgegessen.”

“Mehr haben”, quengelte der Kleine trotzdem weiter und sah seinen Vater inständig bittend an. 

“Du hast gehört, was die Mama gesagt hat.” Auch er hielt beide Hände hoch. “Schau her – nichts mehr da.” 

“Alle weg!” Jetzt strahlte Matthew seinen Vater übers ganze Gesichtchen an.

“Richtig, mein Sohn.” Jarrad strich dem Kleinen liebevoll über sein dunkles seidiges Haar. “Mein kleiner Strahlemann.”

Kendal zeigte sich von Matthews Reaktion beeindruckt. “Vielleicht solltest du den ganzen Tag hier sein, Jarrad. Auf dich scheint er mit Freude zu hören, und dir glaubt er offensichtlich!” 

“Schön, dass wenigstens ein Mensch in diesem Haus gern auf mich hört und mir glaubt”, lästerte Jarrad.

“Sollen wir uns wieder über etwas streiten? Damit wir das bloß nicht verlernen …?”, konterte Kendal.

“Na, du zumindest scheinst ja wohl noch nicht genug vom Streiten zu haben …?”

Kendal entschied sich, darauf besser nichts mehr zu erwidern.

Auch Jarrad hatte anscheinend kein Interesse an einer Fortführung dieses Gesprächs. “Los, befreien wir den kleinen Mann von seinen Schokoladenfingern, bevor noch das ganze Haus klebt.” Er hob Matthew hoch. “Und dann schlage ich vor, wir drei machen einen Ausflug an die Küste!” 

Kendal schluckte. Ein Tag mit ihm und Matthew am Strand sagte ihr spontan zu. Aber etwas in ihr wehrte sich dagegen, sofort darauf zu fliegen, wenn dieser Mann etwas vorschlug.

“Ich weiß nicht recht …”, erklärte sie. “Die Idee kommt für mich ein bisschen plötzlich …”

“Bloß keinen Stress”, ging Jarrad auf sie ein. “Im Übrigen – vielleicht tut es ja uns allen ganz gut, wenn ich einmal allein mit dem Kleinen einen Ausflug mache.” Er nahm Matthew an die Hand und verschwand mit ihm in der Küche.

Kendal mochte seiner letzten Behauptung gar nicht widersprechen, doch konnte sie ihre Enttäuschung darüber nicht verhehlen, dass es Jarrad wohl ziemlich gleichgültig war, ob sie mitkam oder nicht. 

Als sie eine Weile später das Motorengeräusch des Autos hörte, in dem Jarrad mit Matthew davonfuhr, da bedauerte sie es doch, sich den beiden nicht angeschlossen zu haben.

Jarrad ist wirklich ein mustergültiger Vater und füllt diese Rolle sichtlich mit großer Freude aus, dachte Kendal. Gerade konnte sie sich besser als je zuvor vorstellen, wie schrecklich es für ihn gewesen sein musste, als sie mit seinem kleinen Sohn monatelang verschwunden war. 

Aber ein bisschen hatte Jarrad das doch auch verdient, oder? Schließlich war er in ihrer Ehe untreu geworden!

Und dafür hast du ihn büßen lassen – aber auf grausamste Weise, warf eine innere Stimme ihr bitter vor. Denn jetzt, da Kendal erfahren hatte, wie einem zumute war, wenn das eigene Kind verschleppt wurde, konnte sie nachempfinden, wie sehr Jarrad gelitten hatte.

Von diesem Thema machten ihre Gedanken einen Sprung zu Chrissie.

Dankbar dachte Kendal jetzt daran, dass ihre Schwester von einem Gerichtsverfahren verschont blieb und sie dank der psychiatrischen Behandlung, der sie sich bereitwillig unterzog, bereits ruhiger und ausgeglichener geworden war.

Mit einem ähnlich positiven Gefühl dachte Kendal an Ralph, der Chrissie in dieser schwierigen Phase treu zur Seite stand und ihr medizinisch-psychologisch die beste Behandlung zukommen ließ. Kendal kam spontan auf die Idee, Ralph anzurufen und ihm ihren Dank zu bekunden.

Und sie war verblüfft, was sie bei der Gelegenheit zu hören bekam. Nämlich, dass Jarrad Chrissies Behandlungskosten übernahm!

“Jarrad hat dir davon nichts erzählt?”, wunderte sich Ralph. 

“Leider muss ich gestehen, dass er und ich uns momentan schwertun, richtig miteinander zu kommunizieren”, gestand sie ihrem Schwager. Sie verriet ihm nicht, dass so ungefähr das einzige Gebiet, auf dem es derzeit zwischen ihr und Jarrad funktionierte, das Bett war.

Doch da erfuhr sie von Ralph noch etwas, das sie höchst beeindruckte. Er hatte inzwischen die gesamte Summe, die er bei TMS als Finanzbuchhalter veruntreut hatte, vollständig und sogar mit Zinsen zurückbezahlt.

Das für Kendal Wichtigste aber kam in dem Telefonat zuletzt – als Ralph erklärte, er fühle sich mitschuldig am Zerwürfnis zwischen ihr und Jarrad. 

“Ich interpretierte die Situation falsch, als ich Jarrad mit Lauren sah”, gestand Ralph ihr. “In Wahrheit war es den beiden da um mich gegangen – um die Frage, wie man mit mir verfahren solle, denn da war gerade mein Vergehen aufgedeckt worden, von dem du ja mittlerweile weißt.” 

Wenn ich es auch spät erfuhr … Noch ein Beispiel dafür, dass mir Jarrad Wichtiges nicht anvertraut, dachte Kendal. Doch vielleicht ist sein Schweigen ja hier positiv zu bewerten – als das Halten des Versprechens Ralph gegenüber, mir davon nichts zu erzählen, dachte sie dann.

“Ich glaube, Jarrad und Lauren hatten bloß versucht, das Chaos zu beseitigen, das ich da verursacht hatte …”, fuhr Ralph mit Nachdruck in der Stimme fort. 

“Willst du mir mit alledem sagen, dass Jarrad in Wirklichkeit zu keinem Zeitpunkt an Lauren interessiert war?”, fragte sie Ralph nun in bitterem Ton ganz direkt, zu ungeduldig, weitere Ausführungen von ihm abzuwarten.

Ralph zuckte die Achseln. “Hat er denn je behauptet, an ihr interessiert zu sein?”

“Er gibt mir fortwährend zu verstehen, dass ich wohl glauben müsse, was ich unbedingt glauben wolle”, erklärte Kendal ihm.

“Jarrad besitzt einen großen Stolz, so viel steht fest”, konnte Ralph sich da nicht verkneifen anzumerken. “Also würde er sich auch nie dazu herablassen, vor dir auf den Knien zu rutschen und dich anzuflehen, ihm seine Unschuld zu glauben. Wenn du nicht von selbst drauf kommst – dein Problem, denkt er.”

Kendal mochte so etwas gar nicht hören. Klang das nicht so, als zeigte Ralph mehr Verständnis für Jarrad als für sie? 

“Aber woran werde ich je erkennen können, ob er die Wahrheit spricht oder nicht?”, wollte Kendal verzweifelt von Ralph wissen. 

Ralph zuckte wieder die Achseln. “Ich fürchte, ich kann dir keinen anderen Rat geben als den, ihm einfach mehr zu vertrauen, Kendal”, sagte er. 

Vertrauen. Wie einfach, so etwas schlicht zu fordern, dachte Kendal, als sie nach dem Gespräch den Hörer auf die Gabel legte. Sie musste jetzt wieder an ihre Mutter denken, die ihrem Vater vertraut hatte; es hatte sie wegen dessen notorischer Untreue sämtliche Nerven und zuletzt gar das Leben gekostet …!

Verhielt sie sich richtig oder falsch? War es berechtigte Skepsis, von der Kendal sich bislang hatte leiten lassen, nicht alles, was Jarrad ihr sagte, einfach zu glauben – oder war es überzogenes Misstrauen? Sie selbst vermochte diese knifflige Frage noch immer nicht klar zu beantworten.

Nur eines erkannte sie trotz allem immer klarer – und der Himmel mochte ihr beistehen! – sie liebte Jarrad immer noch. Und wie!

Sie musste zugeben, sie war derzeit ähnlich durcheinander und emotional aufgewühlt wie ihre Schwester Chrissie!


9. KAPITEL

Als Kendal am vorgerückten Nachmittag die Küche betrat, war Jarrad bereits wieder zu Hause und nahm gerade etwas aus dem Kühlschrank.

Ihr Herz schlug höher, als sie an der Tür stehen blieb und von dort aus Jarrad einige Augenblicke lang unbemerkt beobachtete, wie er sich fürsorglich über Matthew beugte und ihm einen Becher mit Fruchtsaft in die kleinen Händchen gab. 

Langsam trat Kendal näher. “Hattet ihr einen schönen Morgen?”, erkundigte sie sich in gut gelauntem Ton, als Jarrad zu ihr hochblickte, denn ihr war sehr daran gelegen, die beim Abschied am Vormittag entstandenen Misstände zwischen ihnen beiden aus der Welt zu schaffen.

Jarrad streckte sich; er schien sich über ihr Bemühen, gut Wetter zu machen, zu wundern.

“Ja, danke.” Er klang etwas zurückhaltend. “Und du?”

Sie nickte. “Seid ihr denn am Wasser gewesen?”

“Ja klar. Übrigens hat Matthew dir etwas mitgebracht, nicht wahr, Matthew?”

Neugierig zog Kendal die Brauen hoch, als Jarrad den Jungen hochhob und ihm den Saftbecher aus den Händchen nahm.

“Na, was hast du denn Schönes für mich?”, fragte sie ihn zärtlich.

Etwas klirrte leise, als Jarrad seine Hemdtasche schüttelte; Matthew quiekte vor Begeisterung.

“Für mich?” Kendal lächelte versonnen, als ein Händchen sich öffnete und eine winzige Muschel zum Vorschein kam, die Matthew mit ein wenig Unterstützung seines Vaters aus dessen Brusttasche gezogen hatte. Der gleiche Vorgang wiederholte sich ein zweites und schließlich ein drittes Mal. “Danke!” Kendal lachte verlegen. “Wessen Einfall war denn das?”

“Nun, unser beider”, sagte er feinfühlig, was bei Kendal ein warmherziges Lächeln hervorrief. Er hat also trotz unserer Spannungen daran gedacht, mir etwas mitzubringen, registrierte sie freudig. 

“Nein, mehr haben wir nicht, Matthew”, sagte Jarrad und hielt vor dem Kind, das lebhaft gegen die leere Brusttasche klopfte, nacheinander beide Handflächen in die Höhe.

Matthew ließ prompt die Ärmchen zur Seite fallen. “Alle weg!”, rief er mit einem strahlenden Lächeln über beide Bäckchen.

“So ist es, Darling.” Kendal beugte sich vor und gab ihm, der noch immer von Jarrad auf dem Arm gehalten wurde, einen dicken Kuss auf die zarte Stirn. “Alle Muscheln sind jetzt bei Mama”, flüsterte sie ihm zu, zuckte dann aber zurück, denn infolge einer Bewegung Jarrads hatte sein männliches Kinn wie zufällig ihr Haar berührt, und der vertraute Geruch seines Aftershaves war ihr so gänzlich unerwartet in die Nase gestiegen.

In dem Moment rief Teeny, die Haushälterin, vom Garten her nach Matthew. Jarrad setzte ihn mit beiden Beinchen auf dem Boden ab und lachte gemeinsam mit Kendal, als der kleine Bursche sie wonnig angrinste und dann zu Teeny nach draußen watschelte. 

“Nun?”, meinte Jarrad alsdann; seine Stimme klang verführerisch. “Hast du auch für seinen Vater noch so etwas Süßes übrig wie gerade für den Kleinen?”

Kendal wusste sofort, dass er damit einen Kuss meinte. Ihr Puls stieg rasant in die Höhe, als sie Jarrads leuchtende Augen sah. 

Sie hätte ihm liebend gern sofort einen Kuss gegeben – und dabei am liebsten auch all ihre Ängste und Zweifel einfach abgeschüttelt. Aber der Gedanke daran, wie leicht er sie dorthin bringen konnte, wo er sie haben wollte, löste erneut Alarm in ihr aus. “In jener Nacht hast du mich das nicht erst fragen müssen!”, lautete ihre zutreffende Bemerkung.

“Stimmt”, sagte er mit einem tiefen Atemzug und einem leisen Seufzer, woraus Kendal schloss, dass er sein Verhalten in jener Nacht jetzt womöglich bedauerte. 

Daher zögerte sie einen Moment. Ihre Kehle fühlte sich trocken an, als sie schließlich nervös Jarrads Kinn mit zaghaften Fingern berührte; es fühlte sich etwas rau an, obschon er gut rasiert war. Dann ging sie schwungvoll auf die Zehenspitzen und gab ihm einen ganz leichten Kuss auf einen Mundwinkel. 

“Aber, aber … du kannst doch besser küssen als so …!” Er grinste, und als sie Anstalten machte, einen Schritt zurückzutreten, griff er nach ihrem Handgelenk und legte einen Arm um ihre Taille. 

Sie schluckte. “Woher nimmst du die feste Überzeugung, dass ich dich überhaupt besser als so küssen will?”, entgegnete sie bemüht keck. 

“Hier – ich verrate es dir.” Jetzt legte er auch den anderen Arm um ihre Taille und presste Kendal fest an sich. An ihren erweiterten Pupillen und ihrem flachen Atmen konnte Jarrad ihr Verlangen ablesen. “Und nun gib mir einen richtigen Kuss.”

Er unternahm nichts, ihr Begehren noch weiter anzufachen, doch andererseits ließ er sie auch nicht los. Da schlang Kendal langsam die Arme um seinen Hals und presste ihre zitternden Lippen auf seinen Mund. 

Sie genoss es, wie sein Kinn sich eigentümlich rau auf ihrer Haut anfühlte. Im nächsten Moment stöhnte er leise, und sogleich umschloss sein Mund stürmisch ihre Lippen.

Als er den ungestümen Kuss beendete, verteilte er mit peinigender, für Kendal fast unerträglicher Zärtlichkeit kleine Küsse entlang ihrer Kehle. Kendal stieß kleine Seufzer aus, worauf Jarrad seinen Zugriff etwas lockerte. Schließlich hielt er inne und legte sein Kinn auf ihren Kopf. 

“Du bist mir ja heute ungewöhnlich zugetan”, wisperte er. “Wie erfreulich! Ich hätte nämlich schon fast gedacht, es bedürfe eines ordentlichen Kraches zwischen uns, um eine solche Flamme zum Lodern zu bringen …”

Das ist gar nicht mal so abwegig, laufen doch Wut und Leidenschaft oftmals auf das Gleiche hinaus – auf den totalen Kontrollverlust, dachte Kendal. Und in Rage zu geraten konnte einen davor bewahren, nicht völlig unkontrolliert von Verlangen gepackt und übermannt zu werden – wie es ihr in der vorletzten Nacht beinahe passiert war …

“Lass mich los”, keuchte sie auf einmal mit bebender Stimme, denn gerade musste sie wieder an ihr Telefonat mit Ralph denken. Doch sie vermochte es nicht, Jarrad davon zu berichten. Und ihm zu gestehen, dass sie sich danach so verunsichert wie noch nie zuvor gefragt hatte, ob sie nicht doch Jarrad mit ihren Vorwürfen bezüglich Lauren und der Entlassung Ralphs großes Unrecht tat. 

“Hätten wir nicht heute Abend eine Party hier im Haus, dann hättest du jetzt keine Chance”, raunte er und ließ Kendal los. Genau in dem Moment klingelte die eingebaute Uhr des Backofens; Sekunden später kam auch schon Teeny in die Küche geeilt.

“Perfekt”, sagte sie zu Kendal, als sie den fertigen Pudding aus dem Ofen nahm. “Gleich muss ich mich noch um die Soßen für den Hummer und die Krabben kümmern.” Teeny schien trotz des Stresses ihr Vergnügen bei den Vorbereitungen für die Party zu haben; Kendals Angebot, ihr behilflich zu sein, hatte sie am Mittag entschieden abgelehnt. “Leider wird Lauren all diese Köstlichkeiten verschmähen, denn sie meidet doch alles Süße und ist außerdem allergisch gegen alle Schalentiere, nicht wahr, Sir?”, bemerkte Teeny.

Kendal konnte Jarrad jetzt nicht ins Gesicht blicken, und auch den köstlichen Geruch des frischen Zitronenaromas und den malerischen Anblick der roten Himbeeren, mit denen Teeny nun eine zweite Süßspeise garnierte, registrierte Kendal kaum. Sie fragte sich, ob Jarrad wohl merkte, wie ihr vor Nervosität gerade der Atem stockte. 

“Keine Ahnung”, entgegnete Jarrad auf Teenys Frage ganz lässig, so als wollte er betonen, dass es für ihn keine Bedeutung hatte und er es selbstredend nicht wissen konnte, ob Lauren Süßes mied und unter welcher Lebensmittelallergie sie litt. Aber konnte dies eine ehrliche Antwort sein? Kendal war misstrauisch. Wenn die beiden sich doch näher kannten – erfuhr man da nicht automatisch viel Persönliches? 

“Das überrascht mich”, bemerkte Kendal in bemüht ruhigem Ton, als Teeny schon ins Esszimmer geeilt war.

Jarrad schnupperte an den Zutaten für die Soße, die Teeny gleich zubereiten wollte. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Anrichte und verschränkte die Arme. “Soll ich dich auch damit überraschen, dass ich dir sage, dass ich mich nie dafür interessiert habe?”

Verunsichert, was sie von dieser Bemerkung halten sollte, sah Kendal ihm beherzt in die Augen. War es möglich, jemandem so klar in die Augen zu schauen, wie er es gerade bei ihr tat, und dabei nicht die Wahrheit zu sagen? Vater, dieser Meister der Täuschung, hat das bei Mutter meisterhaft gekonnt, rief Kendal sich in Erinnerung. 

Aber Jarrad Mitchell ist nicht Robert Harringdale, der unberechenbare Typ, den meine Mutter heiratete, räumte Kendal nun ein; im Übrigen, so gab sie zu, war sie von Jarrad noch kein einziges Mal angelogen worden.

Doch er hat nie entschieden geleugnet, eine Affäre mit Lauren zu haben, dachte sie erneut. Vor mehr als einem Jahr hatte er auf ihre ersten kritischen Bemerkungen halb belustigt reagiert, etwa derart, dass sie ihn ja für einen Supermann halten müsse, wenn sie glaubte, er könne bei all den langen Nächten, die er mit ihr im Bett verbrachte, noch Energien übrig haben für eine andere Frau.

Mit der Zeit hatte er dann mit mehr Groll reagiert und hatte es für ihr Problem gehalten, wenn sie ihn nicht besser kannte und ihm nicht das Maß an Vertrauen schenkte, das ihm eigentlich gebührte.

Könnte er ihr nicht doch Dinge verschwiegen haben? Oder hatte Ralph heute recht gehabt, dass Jarrad einfach nur sehr stolz war?

“Ja, bitte überrasch mich damit”, wisperte sie jetzt, und es war spürbar eine Bitte, die von Herzen kam, ohne jeglichen Beigeschmack von Bitterkeit oder Sarkasmus. 

Einen Moment lang herrschte eine stumme Form von Verständigung zwischen ihnen, so stark, dass Kendal spüren konnte, wie es sie zu Jarrad zog und gleichzeitig auch er eine Bewegung auf sie zu machte. Aber da kam Teeny zurückgeeilt, und obendrein klingelte das Telefon, was die eigentümliche Atmosphäre, in der beide wie in einem Zauber gefangen waren, jäh zerstörte. 

Kendal lauschte den Worten, die Jarrad nun am Telefon sprach. Einen Moment lang glaubte sie, einen leicht vibrierenden Ton in seiner tiefen ruhigen Stimme entdeckt zu haben und verspürte Freude und Genugtuung, dass sie anscheinend doch eine sehr starke Wirkung auf Jarrad hatte. 

Doch sogleich wurde sie eines Besseren belehrt. “Das war Lauren”, verkündete er, als er vom Telefon zurückkam. “Es ist leider ein ziemlich ärgerliches Problem aufgetreten im Büro. Ich muss sofort hin und mich darum kümmern.”

“Wie, jetzt?” Kendal war herb enttäuscht; gleichzeitig drängte sich ihr der quälende Verdacht auf, dass nicht sie, sondern vielmehr Lauren jenen Tremor in seiner Stimme bewirkt hatte. “Kann sie denn nicht allein damit fertig werden?”

“Ich fürchte nein.” Er gab Kendal einen flüchtigen Kuss auf die Augenbraue, doch ihr erschien dies wie eine leere Geste, alldieweil er gleichzeitig seine Autoschlüssel aus der Hosentasche zog und schon so gut wie verschwunden war.

“Wenn man vom Teufel spricht …”, konnte sie sich nicht verkneifen, ihm noch hinterherzurufen. Trotzdem verabscheute sie sich selbst, dass sie diese plagenden Bedenken in Bezug auf Lauren Westgate einfach nicht ablegen konnte und von ihnen wie von einem unsichtbaren Feind immer wieder neu überfallen wurde. Aber war ihre Reaktion denn nicht auch zu verstehen? Sie wollte ja nur zu gern glauben, dass ihm seine hübsche Mitarbeiterin überhaupt nichts bedeutete, aber Lauren brauchte nur anzurufen, und schon war Jarrad zur Stelle! 

Kendal konnte spüren, wie Jarrad an der Tür stehen blieb und sich noch einmal rasch nach ihr umdrehte, in der Erwartung, dass sie ihm noch einen Blick schenkte. Aber dies war ein Grund mehr für sie, genau das nicht zu tun – auch wenn nur pure Wut und Verbitterung sie davon abhielten. Sie hörte noch, wie er daraufhin ungeduldig einmal kräftig ausatmete und dann nach draußen stapfte. 

Missmutig ging Kendal an die Anrichte und begann, blindwütig einen Haufen Champignons klein zu hacken, die Teeny eben gewaschen hatte, um sie in die Soße zu geben. Doch als Kendal dabei allmählich ihre Aggressionen abbaute, meldete sich eine nagende innere Stimme zu Wort. Habe ich eben eventuell doch wieder überreagiert? Werde ich langsam krankhaft eifersüchtig? 

Bei Jarrads Rückkehr aus dem Büro war Kendal inzwischen umgekleidet. Doch da auch Jarrad sich noch umziehen musste, hatten er und sie für viele Worte keine Zeit. Kendal erfuhr nur so viel, dass mehrere Computer und Datenträger aus dem Büro gestohlen worden waren. Trotz der Aufregung registrierte er aber sehr wohl, wie großartig Kendal aussah; sie erkannte an seinem bewundernden Blick, wie sie ihn mit ihrer Erscheinung beeindruckte.

Da sie etwas für ihr ramponiertes Selbstbewusstsein tun wollte, hatte Kendal sich ein neues Kleid aus einer teuren Boutique geleistet … und das nicht zuletzt auch aus dem Grund, dass sie an diesem Abend Lauren Westgate gegenübertreten musste.

Das neue Modell war ein langes figurbetontes Kleid in einem leuchtenden Smaragdgrün, schlicht geschnitten, doch im Rücken tief ausgeschnitten und von einem schnürsenkelartigen Band zusammengehalten. Die Farbe korrespondierte fantastisch mit Kendals offen getragener wallenden roten Mähne. 

“Du hast mich nicht vorgewarnt, wie bombig du erscheinen würdest”, sagte Jarrad, als er sich im großen Empfangssalon seines Hauses zu Kendal gesellte. Er betrachtete sie aus den kühlen blauen Augen genüsslich von oben bis unten, derweil Kendal damit beschäftigt war, eine große Vase mit einem Strauß frischer Gladiolen zu bestücken. Jarrad hatte schon immer gemeint, dass Smaragdgrün ihr am besten stünde. 

“Hättest du denn vorgewarnt werden wollen?”, erwiderte sie und steckte die letzte der farbenprächtigen Blumen zusammen mit etwas Grün in die Vase. “Egal, du hast mir sowieso nicht die Chance gegeben, es zu tun.” Weil er nämlich ins Büro gehetzt und beträchtliche Zeit dort geblieben war. “Es überrascht mich, dass du Miss Westgate nicht gleich mitgebracht hast”, fügte sie dann in einem möglichst unbeteiligt klingenden Ton hinzu, sah Jarrad dabei aber erwartungsvoll an. 

Und konnte dann kaum den Blick wieder von ihm abwenden, denn in seinem dunklen Straßenanzug mit einem blütenweißen, frisch gestärkten Hemd, dazu dem glatt gekämmten schwarzen Haar und der leicht oliv getönten Haut bot er sich als wahre Prachtgestalt dar – bestrickend männlich und vital. Zusätzlich erlag Kendal dem sinnlichen Reiz des frischen herben Duftes, den er verströmte und der ihr gerade betörend in die Nase stieg. 

“Lauren hat noch etwas Wichtiges zu erledigen – deshalb war es ja so dringend, dass ich ins Büro fuhr”, erklärte er zu Kendals Verblüffung. “Übrigens kann sie wegen ihrer Erledigung auch erst später kommen.”

“Ehrlich?”

Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment sahen sie einander intensiv an. 

“Ja”, sagte er dann leicht genervt, doch danach sah er das Ganze viel gelassener und auch mit etwas Spott. “Du hast also noch ein paar Stunden Ruhe, bevor du dir Gedanken über einen Wettstreit machen musst.”

“Das ist nicht sehr lustig!”

Sie hatte sich schon halb auf dem Absatz umgedreht, um empört aus dem Empfangssalon zu stolzieren, doch daran wurde sie von seinem Arm gehindert, der sich blitzschnell um ihre Taille legte und fest zufasste.

“Würde ich es je wagen, mich darüber lustig zu machen?”, fragte er sie in rauem Ton und zog sie dabei so zu sich herum, dass sie ihn ansehen musste.

Würde er das?

Wie konnte eine Frau sich je sicher sein, was ein Mann im Sinn hatte? Mit ihren rot lackierten Fingernägeln strich Kendal jetzt über den glatten Stoff seines Anzugs, und ein leichter Schauer überkam sie, als sie an den Schultern unter dem Stoff seine straffen Muskeln ertastete. 

“Komm – du hast überhaupt keinen Wettstreit nötig. Weil es keine Rivalin gibt. Aber das solltest du nun wirklich langsam von selbst wissen”, raunte er mit belegter Stimme. “Zumal du heute Abend atemberaubend aussiehst … so wie noch nie zuvor … und wie keine andere”, hauchte er gegen ihren roten Mund.

O Jarrad!

Sein Mund kam noch dichter an ihre Lippen. Kendal schmiegte sich an Jarrad, von zunehmendem Verlangen nach seinen Lippen getrieben. Ein kleiner Hauch des Protestes entfuhr ihr, als er sich, statt sie endlich zu küssen, ganz sachte wieder ein Stückchen zurückzog und sie damit neckte, dass er ihr den so sehnsüchtig erwarteten Kuss weiter vorenthielt. 

“Dein Lippenstift hat zwar den erwünschten Effekt”, sagte er schmunzelnd, “aber wenn ich dich jetzt richtig küssen würde, könnten unsere Gäste aufgrund der roten Spuren den Eindruck bekommen, wir beide können unsere Leidenschaft nicht zügeln. Aber das ginge dir bestimmt zu weit … oder?” Er sah kurz zur Uhr. “Die ersten Gäste müssen jede Sekunde hier eintreffen.”

Seine Worte frustrierten Kendal, aber tatsächlich ertönte wie auf ein Zeichen ein schrilles Läuten, und schon hörte sie, wie Teeny zur Haustür eilte. 

Kendal war überrascht, dass Jarrad sie erst losließ, als sein Mitarbeiter Paul Lawrence und dessen Frau Diana bereits vor ihnen standen – so als hätte er es bewusst darauf angelegt, den Gästen deutlich zu zeigen, dass er und seine Ehefrau wieder versöhnt waren. 

Eines aber machte Kendal stutzig. Während sie die beiden begrüßte, spürte sie noch immer intensiv Jarrads warme Hand auf ihrem Schulterblatt und musste sich zusammenreißen, die gebotene Haltung zu wahren. Wie aber schaffte er es, seine Gefühle für sie einfach wie einen Wasserhahn abzudrehen und von einer Sekunde auf die andere so leichtfüßig den höflichen Gastgeber zu spielen? 

Die Party war in vollem Gange, als Lauren erschien. Kendal bekam ihr Eintreffen nicht mit, denn sie stand mit ein paar Gästen draußen, in der lauen Abendluft des gerade beginnenden Herbstes.

Als Kendal den Empfangssalon wieder betrat, erblickte sie Lauren sofort.

Sie war bekleidet mit einem schwarz-weißen Seidentop und schwarzen Samt-Leggings mit dazu passenden hohen schwarzen Stiefeln. Ihr Haar war länger als im Sommer, und es war auch mit dem jetzigen Bob-Schnitt weizenblond, wie Kendal es in Erinnerung hatte. Auch Kendal musste es zugeben – Lauren war jetzt die schillerndste Frau auf dem Fest. 

Mit einem Glas Sekt in der Hand stand sie am offenen Kamin und schaute lachend in Jarrads Augen. Da stieß plötzlich jemand im Vorübergehen unachtsam gegen sie, sodass beinahe ihr Sekt übergeschwappt wäre und sie ein Stück weit nach vorne gestoßen wurde … sehr dicht an Jarrad heran. 

Unerträglich, dachte Kendal und musste wegschauen. Sie ermahnte sich zugleich aber, nicht hysterisch zu werden. Doch gegen ihr Gefühl der Eifersucht konnte sie einfach nichts tun. Um dem quälenden Empfinden zu entgehen, wandte sie sich rasch einem der umherstehenden Gäste zu und verwickelte ihn in ein lebhaftes Gespräch.

Doch sie ertappte sich alsbald dabei, dass sie einen Blick über ihre Schulter in Richtung Lauren warf – und war erstaunt. Lauren stand noch immer am Kamin, sprach jedoch mittlerweile mit einem anderen Gast. Aber ihr Blick war immer noch auf Jarrad gerichtet.

Er stand auf der anderen Seite des Empfangssalons und unterhielt sich mit drei seiner jugendlichen Angestellten. In Kontrast zu ihren jungen Gesichtern wirkte Jarrad umso reifer – auffallend erfahren, kultiviert und weltklug. 

Obschon Jarrad den jungen Männern scheinbar seine volle Aufmerksamkeit schenkte, schien er dennoch mit den Gedanken woanders zu sein. Da blickte er auf einmal in Kendals Richtung, bevor sie wegschauen konnte, und erwischte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Er schenkte ihr ein so herzlich warmes Lächeln, dass Kendal ganz weiche Knie bekam. Wie könnte er mich so ansehen, wenn er ein Liebesabenteuer mit Lauren hätte? redete sie sich jetzt frischen Mut zu und gewann gleichzeitig einen neuen Schub an Selbstsicherheit.

Trotzdem konnte sie ihn nicht länger einfach anstarren, also ließ sie den Blick über die Runde der Gäste schweifen, von denen sie die meisten von früher her noch kannte. Als sie in Richtung der offenen Flügeltür schaute, die den Blick freigab auf die Treppe zum ersten Stock, sah sie einen ihr unbekannten Mann mit Bart die Treppe herunterkommen. 

Etwas unsicher blieb er in der breiten Tür stehen und blickte in die Menge, so als suchte er jemanden – aber irgendwie verstohlen, dachte Kendal stirnrunzelnd.

Mühsam bahnte sie sich einen Weg durch das Dickicht der vielen umherstehenden Leute, doch als sie endlich auf der gegenüberliegenden Seite des Empfangssalons ankam, war der Unbekannte verschwunden.

Blitzartig flogen ihre Gedanken zu Matthew. Da huschte gerade Teeny an ihr vorbei. 

“Ach … eine kurze Frage”, sprach Kendal die Haushälterin an und wirkte dabei leicht verstört. “Ob wohl mit Matthew alles in Ordnung ist …?” 

“Er hat eben noch geschlafen wie ein Bär”, versicherte Teeny ihr mit einem Lächeln. 

Trotzdem wurde Kendal ganz plötzlich von dem drängenden Bedürfnis überwältigt, nach ihrem Sohn zu schauen. Überdies sehnte sie sich nach ein paar Minuten der Stille nach all dem lauten Partygetümmel.

Die Tür zu Matthews Zimmer, so stellte sie zufrieden fest, war fest verschlossen, sodass nur wenig Lärm der Feier eindringen konnte. Die kleine Stehlampe in einer Ecke des Zimmers brannte noch und warf einen matten Lichtschein auf die bunte Plüschtierfamilie, die Matthew sein eigen nannte. Doch nahm er stets nur seinen geliebten blauen Teddy nachts mit in sein Bettchen.

Der Teddy lag auch darin. Doch ansonsten – das Bettchen war leer!

Panische Angst überkam Kendal; ihr war, als hätte jemand ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Verzweifelt schaute sie im Zimmer umher. 

Wo war ihr Kind?

Wahrscheinlich hatte Jarrad ihn in ihr Schlafzimmer gebracht, weil dorthin noch weniger Partylärm drang. Bestimmt zeigte sie jetzt nur eine panische Überreaktion wegen des noch nicht verarbeiteten traumatischen Erlebnisses der Kindesentführung …

Wie ferngesteuert rannte sie zu ihrem Schlafzimmer – doch auch dort … gähnende Leere. Angsterfüllt suchte sie nacheinander alle übrigen Zimmer ab – nichts.

Der gleiche Schreck wie damals saß ihr nun wieder in den Knochen, die innere Aufruhr und alle Empfindungen jener schrecklichen Woche ohne Matthew kehrten schlagartig zurück. 

Da fiel ihr wieder der bärtige Mann ein.

War es möglich, dass er den Jungen verschleppt hatte?

Nun kannte Kendal nur noch eines – sie musste sofort Jarrad sprechen. Mit bleichem Gesicht eilte sie nach unten.

“He, Kendal, wieso so hektisch? Trink ein Glas mit uns!” hörte sie jemanden rufen.

Doch Kendal hatte jetzt keine Zeit für Höflichkeit. Sie ignorierte jeden, der sie ansprechen wollte; alle Gäste kamen ihr auf einmal vor wie Zirkusclowns aus einer fernen Welt. 

Als sie Jarrad drinnen nirgends ausfindig machen konnte, eilte Kendal in Richtung Garten. 

“Jarrad!” Da stand er endlich – in einer ruhigen Ecke hinter der Veranda, dicht bei der großen Zeder, und erhob gerade mit einem älteren Mitarbeiter und dessen Frau sein Glas. 

“Jarrad! Es geht um Matthew! Ich kann ihn nirgends finden! Ich habe schon überall …” Abrupt brach sie ab, denn aus der ihr entgegengesetzten Richtung vernahm sie einen vertrauten Ton. Eine unverwechselbare Stimme. Blitzartig drehte sie sich um und sah ein Stück weit entfernt im Schatten der Gartenbeleuchtung jemanden sich bewegen.

Lauren. Lauren mit einem vergnügt strampelnden Matthew auf dem Arm. 

Sie kam mit dem Kind auf Kendal zu. “Hallo – ich hoffe, es ist kein Problem, dass ich den Kleinen einmal für ein paar Minuten auf dem Arm halte.” Mit ihrem selbstbewussten Tonfall machte Lauren auf Kendal den Eindruck, als sei es ihr auch egal, wenn Matthews Mutter ein Problem damit haben würde. “Ich nehme nämlich derzeit jede Gelegenheit wahr, schon ein wenig zu üben …”

Obwohl Kendal gerade ein schwerer Stein vom Herzen gefallen war, ihren Liebling wohlauf wiederzusehen, bekam sie nach der überstandenen ersten Schrecksekunde jetzt doch weiche Knie, und sie konnte kaum klar denken … und ebenso wenig verstehen, wovon diese Nervensäge gerade sprach. 

“Üben?”, fragte Kendal mit schwacher Stimme. Allmählich kam sie wieder zu sich und nahm das Gelächter und die Musik im Hintergrund wahr.

“Mmm”, murmelte Lauren vielsagend und blickte über Kendals Schulter hinweg verträumt in eine bestimmte Richtung. “Jaja. Ich bin nämlich schwanger. Hat Jarrad das noch nicht verraten?” 

Dieser verträumte Blick – er ging in Jarrads Richtung.

“Lauren!”

Wie im Taumel härte Kendal noch, wie Jarrad gerade leise Einspruch erhob. Doch sie konnte nicht mehr darauf reagieren. Sie fühlte nur noch, dass ihr alles zu viel wurde – die erneute Aufregung um Matthew und zusätzlich das, was sie eben als neue Information empfangen hatte und nur als Jarrads Eingeständnis seiner Untreue ihr gegenüber interpretieren konnte. 

In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, und gleich darauf wurde ihr schwarz vor Augen. Wie von ganz weit weg hörte sie noch Jarrad leise fluchen, und dann löste sich die ganze Welt in einen dunklen Nebel auf.


10. KAPITEL

Als Kendal die Augen öffnete, lag sie auf der kühlen Ledercouch in Jarrads Arbeitszimmer. Er hatte sie durch die Küche dorthin getragen, damit kein Gast in den Räumlichkeiten der Party etwas davon mitbekam. Kendal konnte an der Geräuschkulisse ablesen, dass die Party noch nicht vorüber war, auch wenn es schon weniger laut war als zuvor und also schon viele Gäste gegangen sein mussten.

Während Kendal wieder zu sich kam, erschrak sie plötzlich. “Wo ist Matthew?” Ruckartig setzte sie sich auf; prompt wurde ihr ganz schwindelig. Sie legte eine Hand an ihre Schläfe und sank mit einem lauten Stöhnen wieder in die Horizontale. 

“Mit Matthew ist alles in bester Ordnung.” Jarrads Antwort klang sanft und beruhigend. Er war der Einzige bei ihr im Zimmer und setzte sich neben Kendal auf die Kante der Couch. Im matten Licht der Schreibtischlampe war echte Besorgnis aus seinem Gesicht abzulesen. “Ich habe eben nach ihm geschaut. Aber was im Moment viel wichtiger ist …” Er legte eine Hand auf ihre Wange, doch Kendal schreckte davor aus einem ihr nicht klaren Grund zurück. “Wie geht es dir denn? Du warst in Ohnmacht gefallen, falls du das nicht mitbekommen hast. Draußen im Garten.”

Ja klar. Wegen Laurens Ankündigung.

Eine Welle der Verzweiflung schwappte über Kendal und wusch den letzten Rest ihres Schwindelgefühls weg. 

“Es geht mir schon wieder gut”, murmelte sie schwach, aber die Worte waren glatt gelogen. Für sie war eine Welt zusammengebrochen, dort draußen unter der Zeder, und nur wie durch ein Wunder, so schien es ihr jetzt, war sie wieder zu sich gekommen. Doch das Einzige, was sie noch empfand, war ein Gefühl der Leere. 

“Na, so ganz nehme ich dir das nicht ab.”

Ist es dir überhaupt so wichtig, wie es mir geht? dachte sie gequält und schloss die Augen. Sie fühlte sich wie gelähmt; regungslos lag sie da, so sehr war sie in ihrem seelischen Tief gefangen. 

Da hörte sie, wie im Empfangssalon die flotte Musik plötzlich abbrach und es einen Augenblick lang ganz still wurde. Wenig später ertönten getragene Klänge klassischer Musik.

Genau im richtigen Moment! dachte Kendal verdrossen. Sie fragte sich, ob da wohl ein höheres Schicksal am Werk war, das dafür sorgte, dass unten jemand gerade auf die Idee kam, ausgerechnet das Stück zu spielen, das sie sich für ihre Hochzeitsfeier ausgesucht hatte. 

“Gib mir auf meine Frage jetzt bitte eine ganz ehrliche Antwort, Kendal.” Seine blauen Augen schimmerten auf einmal ganz dunkel; sein Blick bohrte sich in Kendals Augen. “Du bist doch nicht auch schwanger, oder?”

O nein! So blöd bin ich nun auch wieder nicht! dachte sie. Nach ihrem bittersüßen Liebesspiel vor Wochen – als sie festgestellt hatte, welch Macht Jarrad noch immer über sie hatte – war sie schnurstracks zum Arzt gegangen und hatte sich ein Verhütungsmittel verschreiben lassen.

Doch gerade war sie zu nichts anderem in der Lage, als den Kopf zu schütteln, denn sie musste innerlich gegen eine unerträgliche Mischung aus Angst, Schmerz und Seelenqual ankämpfen.

“Keine Angst, Jarrad. Du wirst nicht mit zwei Vaterschaftsklagen auf einmal konfrontiert werden, falls es das ist, was du befürchtet hast”, sagte sie nach kurzer Pause. Stammelnd setzte sie noch hinzu: “Ich gehe mal davon aus, dass sie ihr Kind behalten will. Nun, gratuliere …!”

Er atmete ganz tief ein. “Ja, so hat sich das Ganze für dich angehört, nicht wahr?”

“Was? Dass sie das Kind behalten will? Oder dass es von dir ist?” Kendal brachte diese Worte in einem fast schluchzenden Ton heraus. Sie war innerlich so aufgewühlt, dass sie in ihrem schicken grünen Kleid kaum noch Luft bekam. Ja, dieses Kleid, das ich gekauft habe, nur um ihm zu gefallen, dachte sie jetzt und verspottete sich selbst. Oh, wie töricht ich war! “Warum leugnest du nicht einfach, dass sie schwanger ist?”, zischte sie ihn an. Aus ihren grünen Augen sprach unendlicher Schmerz.

“Ich fürchte, das kann ich nicht einfach leugnen”, erklärte er beinahe sarkastisch, doch auch irgendwie gequält, woraufhin Kendal dachte: O nein! Kann ich das hier noch viel länger ertragen?

“Sie hat es mir heute Abend direkt ins Gesicht gesagt.” Jarrads Sprechweise war schneidig. “Gleich als Erstes nach der Begrüßung.”

Diese selbstgefällige, blasierte Art von Lauren, dachte Kendal. “Das muss ja ein gehöriger Schlag für dich gewesen sein”, brachte sie mühsam heraus. Ihr war plötzlich zumute, als bekäme sie nicht genügend Sauerstoff. “Vor allem, dass deine Ehefrau davon erfahren hat, bevor du es ihr schonend beibringen konntest!”

Jetzt erhob er sich von der Couchkante, ging durchs Zimmer zu der halb geöffneten Tür und machte sie zu – oder beinahe zu; ein Stückchen ließ er sie angelehnt. Kendal konnte noch immer gedämpft die Stimmen der Gäste hören. Und diese spezielle Musik …

Sie rang erneut nach Luft, atmete tief ein und empfand jeden einzelnen Klang dieser Musik wie einen Stich mit dem Messer in ihre Brust. 

“Ja, Kendal, auch dir hat sie die Nachricht ohne Umschweife an den Kopf geworfen, nicht wahr?” Nun setzte er sich wieder auf den Rand der Couch. “Aber verflucht, dass sie es so hat klingen lassen, als sei das Kind von mir – und verdammt auch, dass du ihr das einfach geglaubt hast!” Er beugte sich über sie und sah sie voller Zorn und Entrüstung an. 

Kendal verstand seine emotionale Erregung genauso wenig, wie sie sich aus der Bedeutung seiner Worte einen rechten Reim machen konnte.

“Lauren hat einen festen Freund”, fuhr er in brüskem Ton fort. “Und vielleicht lässt sie sich ja sogar darauf ein, ihn zu heiraten, wenn sie es denn schafft, einen Mann an ihrer Seite zu akzeptieren, ohne ständig das Gefühl zu haben, ihm beweisen zu müssen, dass sie mit ihm auf gleicher Stufe steht und sie es mit ihm jederzeit aufnehmen kann! Allerdings hat sie gegen ihren Arbeitsvertrag verstoßen, indem sie bereits zum übernächsten Ersten einfach gekündigt hat. Aber ihr Freund muss berufsbedingt London verlassen, und sie will natürlich nicht allein hierbleiben. Vielleicht hast du ihn – er heißt Gareth – ja vorhin kurz gesehen.”

“Ein großer Mann mit Bart …?”

“Genau.” 

Aha, dachte Kendal. Dann sah sie Jarrad ungläubig an. “Dann … ist also … das Kind nicht von dir?”

“Das sagte ich doch bereits.” Leicht gereizt fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar, doch dann zog er eine leicht betroffene Miene. “Na ja, zugegeben vielleicht nicht in absolut klaren eindeutigen Worten.” Doch nun wurde er wieder etwas ungeduldiger. “Ich hatte eben gehofft, du hättest selbst mittlerweile endlich erkannt, dass Lauren mir nichts weiter bedeutet als dass ich sie als selten gute – wenn auch bisweilen etwas vorlaute – Mitarbeiterin schätze.” 

Diese Worte im Ohr richtete Kendal sich auf und versuchte, das Gesagte zu verdauen. Dabei ließ sie den Blick über Jarrads elegante Erscheinung in seinem maßgeschneiderten Abendanzug gleiten … von den wohlgeformten Schultern hinunter zu dem straffen Hosenbund.

“Aber du und Lauren …” Sie musste durchatmen.

Jarrad sprach, bevor sie einen ihrer ihm schon zur Genüge bekannten skeptischen Einwände formulieren konnte. “Ja, ich weiß – Lauren hatte ihren Arm um meine Schultern gelegt damals, als Ralph uns sah …, aber nur, weil sie mich trösten wollte, als ich gerade herausgefunden hatte, dass Ralph Geld aus der Kasse veruntreut hat. Ich war nämlich zutiefst enttäuscht, weil Ralph ein Mann war, dem ich bis dahin mit vollem Respekt und Vertrauen begegnet war, und ich war noch besonders betroffen, weil es sich um den Mann deiner Schwester handelte.”

Jarrad atmete tief ein und rückte ein Stückchen näher an Kendal heran. 

“Oh, Lauren hätte wohl vor einem Jahr, als sie hörte, dass du und ich uns getrennt hatten, ganz gerne mehr entstehen lassen aus unserem Arbeitsverhältnis”, gab er jetzt zu. “Aber du solltest wissen, Darling, dass sie wirklich überhaupt nicht mein Typ ist. Ich wollte dich schon an dem Tag, als wir Matthew im Lake District wiederfanden, davon überzeugen. Aber da warst du so kalt mir gegenüber und so entschieden auf Konfrontation gegangen zu mir, dass ich denken musste, dass womöglich zwischen uns tatsächlich nicht viel mehr war als unsere wunderbare körperliche Übereinstimmung …” 

“Als wir uns dann liebten, hast du geweint. Und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du gar nicht mit mir zusammen sein wolltest – auch wenn ich wusste, dass du dich körperlich sehr von mir angezogen fühltest. Das ist auch der Grund, warum ich mich letztens nicht der Liebe mit dir hingab … weil ich es nicht konnte. Ich wollte nicht riskieren, dass du mich dafür verachtest, dass ich deine Schwäche ausnutze, dich verführe und versuche, dich von mir emotional abhängig zu machen – noch mehr vielleicht, als du es gegen deinen Willen schon warst …”

Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte – dass er so offen ihr gegenüber war. 

“Aber als wir zusammenlebten, hast du nie Anstalten gemacht, mir zu beweisen, dass da nichts war zwischen dir und Lauren”, sagte sie leise, noch immer nicht vollends von ihren Zweifeln befreit. 

“Weil ich wusste, dass es mir aufgrund deines ständigen Misstrauens sowieso nicht gelingen würde, dich davon zu überzeugen”, verteidigte er sich in bitterem Ton. “Ich gebe ja zu, Kendal, dass ich dir vielleicht manches – das aber ausnahmslos völlig harmloser Natur war! – nicht erzählt habe, eben weil du bei nahezu allem, was ich tat und erlebte, sofort Negatives gewittert und irgendwelchen Verdacht geschöpft hast.”

“Ich habe aber nicht viel davon gemerkt, dass du jemals wirklich intensiver versucht hättest, mich von etwas zu überzeugen”, hielt sie ihm trotz allem vor.

Er stützte sich mit einem Arm hinter Kendals Kopf an der Rückwand der Couch ab und atmete angestrengt aus, mit einem leichten Stöhnen, das von einer gewissen Selbstanklage zeugte. “Ich denke, ich unterließ das, weil ich einfach wollte, dass du mir auch so, von dir aus, Vertrauen entgegenbringst – dass du mir glaubst, was ich sage. Ich hoffte, dass auch du denkst, unsere Beziehung spräche für sich. Auch ich hatte nämlich meinen Stolz, und wenn einem Mann vorgehalten wird, er interessiere sich viel mehr für eine andere Frau, und diese Vorhaltung just von der Frau kommt, für die er Himmel und Erde in Bewegung setzen würde … also, dann …”

Sie spürte, wie sich seine breite Schulter ganz dicht neben ihr bewegte. Hat nicht unlängst auch Ralph zu mir gesagt, dass dieser Mann eine große Portion Stolz besitzt …? erinnerte sie sich.

“Wir sind halt immer weiter auseinandergedriftet, und du schienst mehr und mehr nur noch an deinen beruflichen Aufträgen interessiert gewesen zu sein. Ich habe mich ja gefreut für dich, dass du mit deiner Tätigkeit so viel Erfolg geerntet hast, aber du schienst die Arbeit auch dazu zu benutzen, mich immer mehr von dir wegzuschieben.”

War das wirklich so?

“Du warst ja zeitweilig kaum ansprechbar”, machte er ihr deutlich, und sie schien darüber sehr überrascht. “Und zu dem Zeitpunkt des Vorfalls mit Ralph …” Auf einmal wirkten seine Gesichtszüge ganz angespannt. Oder war daran nur der matte Schein der Tischlampe schuld? “Selbst wenn ich die wahren Hintergründe dafür, dass ihm gekündigt wurde, vor dir gleich offengelegt hätte, bezweifle ich, dass du mir meine Darstellung der Situation abgenommen hättest. Deine Skepsis hatte sich zu einer solch unüberwindbaren Barriere zwischen uns aufgebaut, dass mir schien, mir blieb keine andere Wahl, als zuzusehen, wie meine Ehe zerbricht – obschon ich ehrlich gesagt nie wirklich damit gerechnet hatte, dass du mich für so lange verlassen würdest.”

Er atmete tief aus. “Dass du mich dafür verantwortlich gemacht hast, dass Chrissie ihr Baby verlor – das war schon schlimm genug für mich. Aber als du für sechs Monate mit Matthew einfach mit unbekanntem Ziel aus meinem Leben verschwandest – das war der reinste Horror; ich dachte, ich würde durchdrehen! Da haben sogar mehrere Kollegen so sehr unter mir gelitten, dass sie knapp davor waren, die Kündigung einzureichen.”

“Als du dann wiederkamst, mochte es dir eine Weile so erschienen sein, als wollte ich dich nur wegen Matthew hier festnageln und als wäre es mir mittlerweile egal, wie du zu mir stehst – mitnichten ist das der Fall gewesen!” 

Er war so emotionsgeladen, dass seine Stimme ganz heiser klang. Trotzdem konnte Kendal sich in ihrer eigenen Betroffenheit und ihrer erlittenen Kränkung eine Bemerkung nicht verkneifen. “Warum aber hast du dich mir gegenüber so rigide und drohend gebärdet?”

“Habe ich das?” Die Hand hinter ihr bewegte sich, nahm eine rote Haarsträhne und wickelte sie um einen Finger. Jarrads Berührung war so sanft, wie seine Stimme weich war. “Ich glaube, ich nahm an, dass du das so verdient hast”, sagte er und seufzte, als würde ihm das Verhalten jetzt doch leidtun. “Du schienst nach deiner Rückkehr weiterhin fest entschlossen, stets das Schlechteste von mir zu denken – egal, was ich tat. Aber du wolltest noch mit mir schlafen und hast meine Zärtlichkeiten nicht abgewehrt, und das war mein einziger Strohhalm der Hoffnung, an den ich mich klammerte – dass du mich irgendwie doch noch lieben würdest.”

Seine brüchige Stimme ließ Kendal aufmerken. Sie konnte nichts von dem, was er da gerade sagte, leugnen. Und nur zu gern würde sie es doch schaffen, ihm ehrlich zu vertrauen, weil sie sich nach nichts mehr sehnte als danach, wieder so von ihm geliebt zu werden wie früher … “Hoffst du denn immer noch, dass meine Leidenschaft im Bett etwas Tieferes zu bedeuten hat …?”, fragte sie dann mit zitternder Stimme und gleichzeitig leicht rebellischem Unterton.

“Doch, ja … Weil Gefühle der Unsicherheit, des Verdachts und der Eifersucht nur dort entstehen, wo wirklich geliebt wird”, hörte sie ihn antworten. “Du hast nie aufgehört, unsicher zu sein oder Verdacht zu schöpfen, seit dem ersten Tag, als Lauren meine neue Kollegin war. Gleichzeitig hast du schon immer besonders reagiert, und tust es heute unvermindert, wenn ich dich berühre.” Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern. “Und dich küsse …”

Sanft nahm er ihr Kinn zwischen beide Hände und hob es so an, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihn anzuschauen. Sie erschrak, als sie seinen gepeinigten Gesichtsausdruck sah. “Und außerdem …”, mit einer fast unmerklichen Daumenbewegung wischte er die kleine Träne weg, die verräterisch ihre Wange herunterkullerte, “… bringt die Musik von Pachelbel dich noch immer zum Weinen.”

“Oh, Jarrad!”

In einem plötzlichen Anfall aufgewühlter Emotionen schmiegte Kendal sich eng an Jarrad an; sogleich griff er sie mit seinen Armen und zog sie kraftvoll an seinen Brustkorb. Berauscht legte Kendal ihre Arme um seine Taille und zog ihn begierig und so fest sie konnte an sich, erfüllt von tiefen Gefühlen der Geborgenheit und der Liebe für ihn.

“Mein Plan, nach Übersee zu gehen, hatte den Hintergedanken, auf diese Weise zu versuchen, dich zu vergessen – weil ich dachte, je mehr Distanz ich zwischen dich und mich legen würde, desto eher könnte ich mich von jenen starken Gefühlen befreien … Obschon ich wusste, tief in meiner Seele, dass ich mich niemals würde richtig davon befreien können. Doch eine extrem herausfordernde berufliche Tätigkeit würde mich davon abhalten, dauernd an dich zu denken – dachte ich.”

“Damals arbeitete ich auch deshalb besonders engagiert, weil ich mir so unbedeutend vorkam und ich mich sorgte, du könntest mich insgeheim mit einem geringschätzigen Auge betrachten. Denn diese Lauren war sehr erfolgreich und erschien mir so gewandt, dass ich mir daneben vorkam, als könnte ich ihr nie das Wasser reichen. Dabei wollte ich dir doch alles bedeuten”, schluchzte sie. “Ich wollte als Ehefrau, als Mutter und im Beruf erfolgreich sein, damit du allen Grund haben würdest, auf mich stolz zu sein. Dabei ist mir nie bewusst geworden, wie sehr ich gerade dadurch die Menschen, die mir am meisten bedeuteten, vernachlässigt habe …, nur weil ich verbissen versucht habe, mich zu profilieren, um mir dadurch zu verdienen, geliebt zu werden.”

So war es doch wohl gewesen, oder? Manchmal hatte Jarrad dabei gelitten, und sie hatte nichts davon bemerkt. Und sie hatte ebenso wenig mitbekommen, wie sich bei ihrer Schwester die Probleme immer weiter aufschichteten, geradewegs zu einer Zeitbombe. 

“Du hast dir nie meine Liebe verdienen müssen”, hauchte er mit heiserer Stimme in ihr seidiges Haar. “Du musst auch nichts vor mir beweisen. Und du bist die einzige Frau, die ich will – die einzige, die ich je ernsthaft gewollt habe.”

“Sag mir das noch einmal”, murmelte sie gegen seine Lippen, die nun über ihren schwebten. Er tat es, indem er ihr mit einem überwältigenden Kuss alle Zweifel nahm.

Als er den Kuss abrupt beendete, tat er es nur, um etwas zu erörtern, das ihm sehr am Herzen lag. “Versprich mir, dass du niemals mehr irgendetwas zwischen uns kommen lässt.” Er hauchte diese Bitte inständig gegen ihre Wange. “Nicht deine Arbeit, aber auch keine verrückten Zweifel oder Verdächtigungen …”

Mit geschlossenen Augen nickte sie heftig. 

“Und versprich mir noch etwas.”

Ihre Augenlider flogen wieder auf. Sie wollte jetzt nicht reden.

“Was?”, murmelte sie, ihre Lippen an seiner Kehle.

“Dass du ein Grundvertrauen zu mir hast, auf das du ab heute baust.”

Mit sanften Fingern zog Kendal eine feine Linie über seine Wange. Nein, Jarrad war nicht wie ihr Vater. Jarrad war stolz, das stimmte, aber er besaß genauso sehr moralische Prinzipien, ein hohes Maß an Integrität und Herzensgüte – Qualitäten, die bei ihrem Vater wenig ausgeprägt waren …

Kendal sah jetzt ein, dass zu wenig Vertrauen am falschen Ort die gleichen verheerenden Folgen haben konnte wie ein Zuviel an Vertrauen, hatte sie doch mit ihrem hartnäckigen Misstrauen beinahe ihre Ehe restlos zerstört. 

Lauren mag ab und an geflirtet haben, stellte aber nie wirklich eine Bedrohung dar, davon war Kendal nun überzeugt – zu ihrem eigenen Erstaunen ohne jeden Rest von Bedenken. Lauren hatte vielleicht ein wenig kokettiert, und darauf war sie, Kendal, vollends hereingefallen – was für eine Närrin sie doch gewesen war! 

“Ja, das Grundvertrauen habe ich”, hauchte sie als Antwort auf seine Frage. “Und darauf baue ich. Weil ich jetzt weiß, wie sehr du mich liebst.” Sie zog seinen Kopf zu sich herab und besiegelte ihre Beteuerung mit einem Kuss. 

Altbekannte Empfindungen erwachten in Kendal zu neuem Leben. Und jetzt, da sie sich seiner Liebe sicher war, konnte sie diese Gefühlsregungen umso intensiver auskosten. 

Das stöhnende Geräusch, das Jarrads Kehle jetzt entfuhr, verriet Kendal, dass er gerade von einem ähnlich intensiven Begehren übermannt wurde wie sie selbst. Besitz ergreifend riss er Kendal stürmisch an sich; seine Atemzüge waren ähnlich unregelmäßig wie ihre, als er vorhin seinen heftigen Kuss beendet hatte. 

“Wann, denkst du, sind wir diese Bagage da unten endlich los?”, meinte er halb scherzend, doch auch halb ernst, und machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür.

Kendal lachte. Ein heißer Schauer köstlicher Erwartung überlief sie.

“Wir haben doch noch unser ganzes restliches Leben dafür Zeit …”, flüsterte sie vielsagend; dabei sehnte sie sich genau so wie er danach, endlich allein zu zweit zu sein.

Jarrad zog eine Grimasse und dann eine kesse Miene. “Nicht für das, was ich im Sinn habe.”

“Jarrad Mitchell!” Noch ein ungeahnter Schauer fuhr durch Kendals Körper. “Was hast du denn da vor?”

“Du wirst noch überrascht sein.” Er grinste.

Plötzlich aber machte er ein ernsteres Gesicht. “Als du vorhin in Ohnmacht fielst, da dachte ich, du wärst wahrscheinlich wieder schwanger. Und da konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als dass dies tatsächlich der Fall wäre. Was gar nichts damit zu tun hat, dass Lauren von ihrer Schwangerschaft gesprochen hat. Nein – vielmehr ist mir schon seit Wochen etwas im Kopf herumgegangen. Ich denke nämlich ernsthaft, Matthew sollte ein Geschwisterchen haben, als Spielgefährten. Und ein zweieinhalbjähriger Altersunterschied wäre doch gerade richtig, findest du nicht auch? Im Übrigen könnte ich mir keine schönere Weise vorstellen, unsere Versöhnung zu feiern. Das zweite Kind könnte dabei auch so etwas wie mein Wiedergutmachungsgeschenk sein …”

Kendals Augen wurden feucht angesichts solch geballter Emotionen … Trotzdem aber konnte sie ein verschmitztes kleines Lächeln nicht verbergen. 

“Du meinst im Klartext: Windeln wechseln, Fläschchen warm machen und schlaflose Nächte aushalten!” Doch sie wollte diese Worte eher als lustigen Scherz verstanden wissen. “Nun, ich mag Geschenke sehr”, hauchte sie provokativ gegen seine Lippen. Dann strich sie mit einer Hand seinen Brustkorb hinunter bis zu dem Gürtel, der um seine harte feste Taille geschnallt war. Dabei sah sie Jarrad mit einem höchst verführerischen Lächeln an. “Wann werde ich wohl das Geschenk auspacken dürfen?”

Er antwortete zuerst mit einem Stöhnen, einer Mischung aus Verlangen und Frustration. “Dazu müssten wir uns zuerst einiger Störfaktoren entledigen”, meinte er darauf süffisant und schaute wieder in Richtung Tür.

“Was denkst du, würde wohl passieren, wenn ich dort hinausginge und ‘Feuer!’ riefe?”, fragte Kendal lachend. 

Der Klang von Matthews lebendigem Stimmchen draußen vor der Tür ließ beide im Zimmer aufhorchen. Kurz darauf war ein vorsichtiges Klopfen an der Tür zu vernehmen, und wenig später kam Teeny herein, den Kleinen auf dem Arm. Sie machte ein erleichtertes Gesicht, als sie sah, dass Kendal anscheinend wieder munter und bei Kräften war. 

“Es tut mir leid, Kendal – Sir –, aber Matthew will sich nicht von mir in sein Bettchen bringen lassen”, erklärte die Haushälterin ihr Problem. “Ich fürchte, er wird nicht eher Ruhe geben, als bis er von Ihnen beiden eine Gute Nacht gewünscht bekommt.”

Kaum hatte Teeny den Kleinen auf dem Boden abgesetzt, watschelte er auch schon, zufrieden lächelnd, in Richtung der ausgestreckten Arme seines Vaters.

“Nun, was willst du uns sagen, Matthew?”

Glückselig sah Kendal zu, wie Jarrad den Kleinen hochhob und ihn dann mit Schwung auf seinen Schoß setzte – dieses wertvolle Geschenk, das aus ihrer beider Liebe und Zuneigung füreinander entstanden war. So hold wie auch der nächste Wonneproppen, dachte Kendal ganz beseelt und schaute Jarrad bedeutungsvoll an. Er erwiderte nicht minder vielsagend und seelenvoll ihren Blick.

Taktvoll ließ Teeny, der diese stille Kommunikation nicht entging, die beiden nun mit ihrem Söhnchen allein, und Jarrad wünschte sich genauso sehr wie Kendal, dass auch die übrigen Gäste dieses Feingefühl besäßen und einfach verschwinden würden. 

Da kam er auf einen hinterlistigen Gedanken. “Was meinst du, was geschehen würde, wenn Mama jetzt ‘Feuer!’ riefe?”, fragte er seinen geliebten Sohn – wenn auch natürlich nur im Spaß.

Matthew lachte die beiden an, klatschte in seine kleinen Händchen und entlockte den beiden Eltern ein herzliches Lachen, als er voll kindlicher Unschuld rief: “Alle weg!”

– ENDE –


  
    Vivian Leiber


    Prinz meiner Träume

  


1. KAPITEL

Mittlerweile scheint sich Königin Marianya von Monticello an Prinz Giancarlos Playboymanieren zu stören. Während der verrufene Prinz in Begleitung einiger Damen der Gesellschaft seinen Skiurlaub in der Schweiz genießt, wird über die Königin berichtet, dass sie seinen Junggesellenstatus sogar vor ihrem Kabinett diskutiert. Nach einem Vertrag mit Spanien aus dem Jahre 1456 fällt das Königreich Monticello in Spaniens Regierungsobhut zurück, sollte Giancarlos Stammhalter nicht innerhalb der nächsten zwei Jahre geboren werden – vor dem fünfunddreißigsten Geburtstag des Prinzen. Aus palastinternen Kreisen wird berichtet, dass die Königin durchaus dazu bereit ist, zugunsten ihres Sohnes zurückzutreten. Sie drängt auf eine baldige Hochzeit und die Geburt eines Thronfolgers. Erschwerend kommt die Tradition von Monticello hinzu: Giancarlos zukünftige Braut muss von einer der fünf berühmtesten Adelsfamilien des Königreichs abstammen. Jener Familien, deren Vorfahren fünf berüchtigte Ritter sind; bis zum heutigen Tage berühmt für ihren Wagemut während des Krieges zwischen Monticello und Spanien im Jahre 1456.

Heute blüht Monticello mit seiner idyllischen Form der Landwirtschaft immer mehr auf und macht zudem enorme Umsätze durch Tourismus und internationale Bankgeschäfte. Doch seit Erscheinen unseres letzten Artikels herrscht helle Aufregung: Wir berichteten über die pikanten Beziehungen des Prinzen zu diversen Töchtern des Hochadels …

Aleta Clayton überflog die Fotos zu dem Bericht des “International Snoop”. Sie zeigten Prinz Giancarlo von Monticello bei einer Schneeballschlacht mit zwei hübschen Blondinen. Die bunten Skianzüge der drei Menschen vor dem weiß verschneiten Hintergrund standen in starkem Kontrast zu dem grau verregneten Tag in Chicago, den Aleta durch ihr Bürofenster beobachten konnte. Sie teilte sich einen Raum mit drei anderen Buchhalterinnen der “McCormick Industrial Supply Company”.

Die Autoren des Artikels schienen Prinz Giancarlo für einen verwöhnten, widerspenstigen und überheblichen Choleriker zu halten, obwohl er im Vorjahr an der Mittelmeerküste von Monticello eine Frau vor dem Ertrinken gerettet hatte. Damals hatte das Magazin ihn als einen starken und trotzdem sensiblen, charmanten, aber leider missverstandenen Helden dargestellt. Doch danach hatte der Prinz einen Fotografen des “Snoop” angegriffen, der von einem Baum aus die fürstliche Gartenterrasse observiert hatte. Dieser Ausbruch kostete ihn die Gunst der internationalen Presse.

“Was für ein Leben”, seufzte Aleta verträumt und dachte an den Prinzen. Sie strich über die kühle Oberfläche ihres Amuletts, das sie einst von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte. Es zeigte die Schlacht zwischen den fünf Monticello-Rittern und den spanischen Soldaten. Und für Aleta symbolisierte es die unbewusste Hoffnung, ein Teil der heutigen Glitzerwelt von Monticello möge sich auf ihr eigenes Leben übertragen.

Ich hätte nichts dagegen, eine Prinzessin zu sein, dachte sie und sah sich selbst für einen Augenblick auf den Fotos abgebildet, mitten zwischen Prinz Giancarlo und seinen Freunden im Nachtclub. Sie spürte förmlich die teuren Stoffe auf ihrer Haut und den prickelnden Champagner in ihrer Kehle.

Wenigstens in meiner Fantasie können mir die verrücktesten Dinge passieren, träumte sie weiter. Und am liebsten mit dem bestaussehenden Prinzen der ganzen Welt! Stattdessen bin ich nur eine einfache Buchhalterin aus Chicago. Mein Leben könnte so anders sein als Prinzessin …

“Sind diese Rechnungen hier versandfertig?”

Eine gereizte Stimme riss Aleta aus ihren Gedanken. Mr McCormick stand direkt vor ihrem Tisch. Hastig sah sie auf ihre Uhr und bemerkte dann erleichtert, dass sie offiziell noch Pause hatte. Sie musste also kein schlechtes Gewissen wegen der Zeitschrift auf ihrem Schoß haben.

Aber wann hatte sich Mr McCormick schon einmal an die Pausen gehalten, wenn es darum ging, lautstark die Erledigung aller möglichen Arbeiten anzutreiben? Eilig schlug Aleta die Zeitschrift zu und verstaute sie in ihrer Handtasche.

“Es tut mir leid, Mr McCormick”, begann sie und sah der imposanten Erscheinung vor ihr direkt in die Augen. “Wonach fragten Sie gerade?”

Maggie, Aletas Kollegin und beste Freundin, verdrehte hinter dem Rücken ihres Chefs die Augen und schenkte Aleta ein mitleidiges Lächeln. Rhoda und Carla, die ebenfalls das Büro mit Aleta teilten, versteckten sich buchstäblich hinter ihren Arbeitsunterlagen. Die beiden Frauen waren etwa Mitte dreißig und arbeiteten schon seit ihrem Schulabschluss in dieser Firma. Daher hatten sie bereits etliche Ausbrüche von Mr. McCormick miterlebt und ließen sich mittlerweile nur wenig davon beeindrucken. Manchmal gaben sie ihm sogar laute und deutliche Widerworte!

Aleta und Maggie dagegen arbeiteten erst seit zwei Jahren dort. Und während Maggie sich ziemlich schnell angewöhnt hatte, ihren Chef entweder zu ignorieren oder ihm selbstbewusst zu widersprechen, wenn es nötig war, zuckte Aleta noch immer unter der Lautstärke seiner Stimme zusammen.

“Die Rechnungen!”, wiederholte er gereizt. Beinahe sah es so aus, als würde er nachdrücklich mit dem Fuß auf den Boden stampfen. “Sie erinnern sich doch an das Phänomen von Rechnungen? Wenn diese nicht bezahlt werden, kann ich zum Beispiel Ihren Lohn nicht aufbringen!”

“Nein, tut mir leid, ich habe sie noch nicht fertig”, antwortete Aleta und wurde zu allem Überfluss rot. Im Grunde hatte sie sich nichts vorzuwerfen, aber ihre Gesichtsfarbe ließ sie aussehen, als wäre sie sich einer Schuld bewusst. Gequält blickte sie auf ihren Schreibtisch, auf die unfertigen Abrechnungen und die Papierstreifen aus der Addiermaschine.

Eigentlich war Aletas Vorgesetzte an der Verzögerung schuld, denn sie hatte die aktuellen Zahlen noch nicht weitergegeben. Doch Aleta brachte es nicht übers Herz, die Frau bei Mr McCormick anzuschwärzen, damit er seinen Wutausbruch dann einfach an anderer Stelle fortführen konnte und sie selbst ungeschoren davonkäme.

Mit ruhiger Stimme entschuldigte sie sich ein weiteres Mal. “Ich werde die Abrechnungen so schnell wie möglich fertig stellen.”

Einen dramatischen Moment lang herrschte Schweigen, dann atmete der bullige Mann vor ihrem Schreibtisch tief durch und wandte sich ab.

“Wahrscheinlich ist es unmöglich, mit einem Prinzen zu konkurrieren, wenn man selbst nur der Mann ist, der Ihnen den wöchentlichen Lohnscheck überreicht”, murmelte er ungehalten und ging auf die Tür zu. “Ich will die Rechnungen um ein Uhr fertig haben, Prinzessin!”

Voller Anspannung warteten die vier Frauen, bis sich die schweren Schritte ihres Chefs auf dem Flur entfernt hatten und seine Bürotür am Ende des Ganges zugeschlagen worden war. Dann kicherten sie erleichtert.

“Du musst wirklich langsam lernen, dich zur Wehr zu setzen”, schimpfte Rhoda. “Weißt du, immer wenn er mich anschreit, schmettere ich gleich zurück. Letzte Woche habe ich ihn zurechtgewiesen wegen dieser Lohnabzüge, die er durchsetzen wollte. Danach war er so klein mit Hut und hat mir sogar für diesen Donnerstagnachmittag freigegeben, damit ich mit meinem kleinen Billy zu seinem Schulfest gehen kann.”

“Ich lasse ihn auch nie damit durchkommen, wenn er ungerecht wird”, stimmte Carla zu. “Jedes Mal, wenn er sich im Ton vergreift, mache ich ihn sofort darauf aufmerksam. Außerdem ist er viel unpersönlicher, wenn er mich maßregelt.”

“Aber ich weiß einfach nicht, was ich zu ihm sagen soll”, wandte Aleta ein. “Ich bin so nervös, dass mir kein vernünftiges Wort über die Lippen kommt. Innerlich bin ich dann praktisch wie erstarrt.”

“Lern einfach zu kämpfen!” Rhoda schüttelte den Kopf. “Du musst ja gar nicht so laut werden wie er. Kämpfen bedeutet nur, dass du über deine eigenen Grenzen entscheidest und sie verteidigst. Wenn du nicht kämpfen kannst, wirst du nie überleben. Der alte McCormick wird zu einem richtigen Teddybär, wenn du ihm entgegentrittst und ihm zeigst, dass du dich nicht unterkriegen lässt.”

Die Frauen verkniffen sich weitere Ratschläge und widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Nur Maggie blieb vor Aletas Schreibtisch stehen und sah ihre Freundin liebevoll an. “Das bedeutet wohl, du kommst nicht mit zu ‘Marshall Field’s’?”

Schon einige Wochen zuvor hatten die vier Kolleginnen beschlossen, in der Mittagspause einen Abstecher zu dem Einkaufszentrum zu machen, da dort an diesem Tag ein Ausverkauf stattfand.

“Ist auch ganz gut so”, meinte Aleta gelassen. Sie hatte sich zwar sehr auf diesen Ausflug gefreut, aber mit Mr. McCormick auf dem Kriegspfad konnte sie diesen Plan vergessen. “Ich habe ohnehin kein Geld dafür übrig.”

Mitfühlend nickte Maggie und ging zu ihrem eigenen Arbeitsplatz hinüber.

Aleta dagegen gönnte sich in ihrer Fantasie einen letzten Augenblick in den Armen ihres Prinzen Giancarlo. Einen Augenblick, der nicht durch ihre Unfähigkeit, ihr eigenes Leben zu kontrollieren, gestört wurde. Ein letztes Mal glücklich durchatmen, bevor die unangenehmen Abrechnungen ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen würden.

Um Viertel vor eins saß sie noch immer an ihrem Schreibtisch über den Rechnungen. Ihre Vorgesetzte hatte ihr ziemlich spät die aktuellen Zahlen überreicht, und so musste Aleta sich anstrengen, bis ein Uhr mit ihrer Arbeit fertig zu werden. Maggie hatte versprochen, ihr aus dem Einkaufszentrum ein Sandwich mitzubringen, damit Aleta keine zusätzliche Zeit mit einer Mittagspause verlor. Nur so konnte sie den Termin einhalten.

Ob sich Mr McCormick jemals ändern wird? fragte sich Aleta. Auf seine unbeholfene Art kann er trotzdem so nett sein. Wenn nur diese irrationalen, launischen Ausbrüche nicht wären!

Im vergangenen Winter hatte er bei einem besonders schlimmen Schneesturm allen seinen Angestellten freigegeben. Als er dann später aus seinem Bürofenster die lange Schlange an der Bushaltestelle gesehen hatte, hatte er sogar Aleta, ihre Kolleginnen und die Chefsekretärin in seinem eigenen Wagen nach Hause gefahren. Es war eine zermürbende, stundenlange Fahrt gewesen, erschwert durch dichten Verkehr und noch dichteres Schneetreiben. Aber zu keinem Zeitpunkt hatte er sich darüber beschwert, sondern hatte stattdessen gemeinsam mit den Frauen Weihnachtslieder angestimmt.

Manchmal fragte sich Aleta, wer eigentlich das Problem war: er oder vielleicht sogar sie selbst. Warum fiel es ihren Kolleginnen so leicht, seine Tiraden mit Humor und einem Schulterzucken zu ertragen, während sie tagelang missmutig darüber nachdachte?

Kann ich wirklich nicht für das kämpfen, was mir wichtig ist? überlegte sie. Und mich nicht verteidigen, wenn ich zu Unrecht beschuldigt werde? Vielleicht liegt es auch an Mutters Tod? Scheinbar habe ich während der letzten fünf Jahre nicht einmal die Kraft zum Kämpfen gehabt.

Als sie damals nach der Beerdigung die noch zu zahlenden Rechnungen durchgegangen war, hatte sie erst gemerkt, wie viele Opfer ihre Mutter gebracht hatte, um Aleta eine unbeschwerte Jugend finanzieren zu können. Leider hatte Mrs Clayton bei all der heimlichen Sparerei ihre Tochter nicht auf die wirkliche Welt vorbereitet: eine Welt voller schlecht gelaunter Chefs, unbezahlter Rechnungen und schwerer Entscheidungen. Aleta lebte plötzlich in einer Welt, in der jeder auf die ein oder andere Art und Weise für sich kämpfen musste.

Die Verwandlung vom glücklichen Teenager zu einer ernsten, etwas eingeschüchterten Frau war unvermeidlich gewesen. Nur wenige ihrer Schulfreunde würden Aleta, wie sie sich in ihrem strengen Geschäftskostüm und mit verschlossener Miene über die Abrechnungen der Firma beugte, wiedererkennen.

“Du bist die geborene Prinzessin”, hatte ihre Mutter oft zu ihr gesagt. Noch heute musste Aleta über diesen liebevollen Scherz ihrer Mutter lachen. Wahrscheinlich um Aleta das Selbstbewusstsein einer Königin zu geben, und sie damit auf die Veränderungen des Lebens vorzubereiten, hatte Mrs Clayton Aleta oft erzählt, sie stamme direkt von einer der fünf adeligen Monticello-Familien ab. Und dass sie selbst aus dem Königreich verbannt worden war, nachdem sie einen Amerikaner geheiratet hatte – Aletas Vater. Er war an Krebs gestorben, als Aleta zwei Jahre alt war.

Eine märchenhafte Vorstellung von der eigenen Vergangenheit, die schon Mrs Clayton von den Schwierigkeiten abgelenkt hatte, die das Leben als allein erziehende Mutter unweigerlich mit sich brachte. Zwar zweifelte Aleta nicht daran, dass ihre familiären Wurzeln in dem kleinen Königreich lagen, aber direkt bei Hofe …

Eine Prinzessin! Schmunzelnd tippte Aleta auf der Addiermaschine herum. Zum ersten Mal hatte sie die Geschichte ihrer Mutter gehört, als sie neun Jahre alt gewesen war. Sie waren gemeinsam beim Einkaufen gewesen und hatten auf dem Verkaufstisch eine Zeitschrift entdeckt, deren Titelblatt den jungen Prinzen von Monticello zeigte.

“Das ist dein zukünftiger Ehemann”, hatte ihre Mutter sie geneckt. Danach hatte Mrs Clayton ihre erstaunte Tochter über ihre angeblichen familiären Verbindungen zum Königreich aufgeklärt. Sie hatte dies auf eine so amüsante, fröhliche Art getan, dass Aleta gern an diese Stunden zurückdachte. Und sie hatte sich als Neunjährige schon fest vorgenommen, diesen Mann zu heiraten, den ihre Mutter ihr prophezeit hatte.

Wer konnte sie es der armen Frau vorwerfen, dass sie ihr eigenes und das Leben ihrer Tochter mit etwas Zauber und Glamour zu erhellen versucht hatte? Aber Aletas Mutter war nun tot, und so blieb Aleta nur noch die Erinnerung und die Schwärmerei für dieses alte Familienmärchen.

Das Telefon unterbrach ihre Tagträume mit einem schrillen Klingeln.

“Hier ist ein Herr, der Sie sprechen möchte”, teilte ihr die Empfangssekretärin der Firma mit. “Soll ich ihn zu Ihnen schicken?”

Entgeistert starrte Aleta auf ihr Telefon. Das wird mal wieder ein Kunde sein, der irgendeine fadenscheinige Erklärung herunterleiern will, warum seine Firma unsere Rechnung nicht zahlen kann, dachte sie. Mr McCormick wird begeistert sein!

Aber sie konnte einen solchen Kunden nicht einfach abwimmeln, wenn dieser sich die Mühe machte, persönlich vorzusprechen. Immerhin gab es da ganz andere Leute, die ihre Rechnungen nicht zahlten und monatelang auch nicht auf schriftliche und telefonische Mahnungen reagierten. Und auch in diesem Punkt war Aleta nicht besonders kämpferisch: Es fiel ihr unendlich schwer, Geld für ihren Chef einzutreiben. Das hatte ihr schon des Öfteren Schwierigkeiten eingebracht.

“Ist gut, schicken Sie ihn mir in mein Büro!”, sagte Aleta schließlich.

Was für ein grauenhafter Tag, stöhnte sie innerlich und hoffte, der Kunde würde sie nicht allzu lange aufhalten. Heute werde ich mich nicht sofort einwickeln lassen, sondern auf die Zahlung der offen stehenden Posten bestehen!

Sie stand auf und wappnete sich mit einem professionellen Lächeln, als der Besucher schließlich eintrat. Er war nicht besonders groß, sehr elegant gekleidet und wirkte, als würde er einen Ballsaal und nicht das Buchhaltungsbüro der McCormick Industrial Supply Company betreten. Eine Reihe von glänzenden Abzeichen und Aufnähern zierte sein weißes Jackett. Er machte eine leichte Verbeugung vor Aletas Schreibtisch und ergriff ihre ausgestreckte Hand, um sie an seine Lippen zu führen. Der flüchtige Luftkuss oberhalb ihres Handgelenks überraschte Aleta. Eigentlich hatte sie dem Besucher die Hand schütteln wollen.

Etwas irritiert überlegte sie, wer dort vor ihr stehen mochte und entschied, dass er in jedem Fall der Firma eine ungeheure Menge Geld schulden musste.

“Sind Sie Aleta Maria Coronado Clayton?”, erkundigte er sich, und in seiner Stimme schwang ein starker Akzent mit. Aleta vermutete, dass seine Muttersprache Spanisch war. Mit einigen Kunden der Firma sprach sie selbst auch spanisch. Ihre Mutter hatte es ihr beigebracht. Aber sie war sich in diesem Moment nicht sicher, ob sie den Mann nicht beleidigen würde, indem sie ihm einen Wechsel zu seiner Muttersprache vorschlug.

“Ja, bin ich”, entgegnete sie langsam. Woher kennt er meinen vollständigen Namen? schoss es ihr durch den Kopf. Auf den Geschäftsbriefen steht er jedenfalls nicht. Eigentlich benutze ich meine mittleren Namen überhaupt nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht! Seine Hände sind auch viel zu sauber, überlegte sie weiter und beugte sich fast unmerklich vor. Die meisten Kunden kommen doch direkt von der Arbeit hierher, aus Fabriken oder Großhandelsgeschäften.

“Mit wem habe ich das Vergnügen?”, fügte sie hinzu.

Er verbeugte sich erneut.

“Ich bin Hauptmann Hortensio Manilla Coronado de Gustavio”, stellte er sich vor und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Aleta kam er trotzdem eher kleinwüchsig vor. “Zu Ihren Diensten. Ein glücklicher Zufall will es, dass ich um etwa sechzehn Ecken ihr zehnter Cousin bin. Wir stammen beide von Gustavio Coronado ab, der 1456 sein Leben riskierte, um unseren geliebten Herrscher in der Schlacht von Monticello zu retten. Sie stehen ihm natürlich näher als ich.”

Aleta beschloss, auf den Punkt zu kommen.

“Sind Sie uns Geld schuldig?”

Der Fremde brach in Gelächter aus.

“Nein, ganz und gar nicht”, wehrte er ab. “Ich spreche zu Ihnen als Privatperson.” Er machte eine kurze Pause. “Sie sind die Tochter von Anna Maria Aleta Gabriella Coronado, die einen Amerikaner namens Barry Clayton geheiratet hat. Sie sind doch ihre Tochter Aleta, oder nicht?”

Sie nickte langsam. Ein undurchdringbares Wirrwarr füllte ihre Gedanken. Sie dachte an den merkwürdigen spanischen Akzent ihrer Mutter, den Mrs Clayton immer ihrer Herkunft zugeschrieben hatte. Wenn du jemals nach Monticello berufen wirst, musst du dort deine Pflichten erfüllen, hatte Aletas Mutter wieder und wieder zu ihrer kleinen Tochter gesagt. Später war das Thema dann nicht mehr so oft angesprochen worden, und abgesehen davon hatte Aleta, je älter sie wurde, die Schilderungen ihrer Mutter weniger ernst genommen.

Doch der Akzent des Besuchers klang genau wie der Akzent ihrer Mutter, und seine Aufmachung hatte ebenfalls etwas Exotisches. Und dann diese förmliche Haltung …

“Kommen Sie wirklich aus Monticello?”, fragte sie direkt und stützte sich mit den Händen auf ihren Schreibtisch. Ihr war schwindelig geworden, und sie konnte diese Stütze gut gebrauchen.

Der Mann nickte.

“Ich muss Sie bitten, zur Erfüllung Ihrer Pflichten in das Land Ihrer Mutter zurückzukommen”, erklärte er ruhig. “Und ich hoffe sehr, dass Sie diesem Ruf folgen werden.”

Wie betäubt ließ sich Aleta rückwärts auf ihren Stuhl fallen. Nichts in ihrem ganzen Leben hatte sie jemals so geschockt wie diese beiden Sätze, die ihr mysteriöser Besucher gerade hervorgebracht hatte. Die halb vergessenen Geschichten, die ihre Mutter ihr immer wieder über Monticello erzählt hatte, waren keine übertriebene Träumerei gewesen!

“Spionage?”, flüsterte sie und wusste dabei selbst nicht, warum dies ihr erster Gedanke war. Vor ihrem inneren Auge tauchten Bilder von exotischen Schauplätzen, interessanten Menschen und verwegenen Abenteuern auf.

Der Mann schüttelte den Kopf.

“Geht es um Tourismus?” Sie wusste, dass der Tourismus eine Haupteinnahmequelle des Königreichs war. “Oder Bankgeschäfte?”

Wieder schüttelte er den Kopf.

“An was haben Sie dann gedacht?” Die ganze Situation kam ihr äußerst skurril vor. “Wie könnte ich Monticello von Nutzen sein?”

“Nehmen Sie eine Einladung zum Abendessen an!”, verkündete er mit einer leichten Verbeugung.

Aleta öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. So war sie noch nie nach einer Verabredung gefragt worden.

Der Fremde schien ihre Verwirrung zu bemerken und schenkte ihr ein mildes Lächeln. Seine Freundlichkeit beruhigte Aleta, und sie entspannte sich ein wenig.

“Mit Ihnen?” Wenn ich wirklich um unzählige Ecken mit ihm verwandt sein sollte, muss ich wohl zustimmen, nahm sie sich vor. Wenn auch nur aus Höflichkeit.

“Mit seiner Majestät, Prinz Giancarlo, natürlich”, berichtigte Hortensio sie und verbeugte sich noch einmal.

“Wenn ich eine Prinzessin wäre, würde ich jeden Tag bis zum Mittag schlafen.” Lachend griff Maggie in die Bonbonschale auf ihrem Tisch.

“Und wenn ich Prinzessin wäre, wären alle meine Klamotten von Chanel”, rief Carla. “Außerdem müsste jemand anderes auf meine Kinder aufpassen, wenn ich müde bin.”

“Ich würde als Prinzessin jeden Tag am Strand verbringen”, schaltete Rhoda sich ein, die sich gerade sorgfältig ihre Fingernägel feilte. “Vor allem würde ich diesen Job hier sofort hinschmeißen und Mr McCormick noch einmal gehörig die Meinung geigen, bevor ich gehe.”

Die beiden anderen Frauen nickten zustimmend. Sie alle hatten sich um Maggies Schreibtisch versammelt und aßen Schokoladenbonbons. Immerhin war ihr Chef an diesem Nachmittag außer Haus, und Aleta würde Prinzessin werden!

Nun, vielleicht war es zunächst nur ein Abendessen, möglicherweise mit zahlreichen anderen Fremden, die wegen ihrer Verbindung zu Monticello eingeladen worden waren. Obwohl der Hauptmann diesen letzten Punkt nicht näher ausgeführt hatte. Die drei Frauen aus der Buchhaltung zweifelten jedoch nicht eine Minute daran, dass ihre Kollegin Aleta Prinz Giancarlos Blicke auf sich ziehen würde, danach sein Herz und schließlich seine Krone.

Nur die zukünftige Prinzessin sprach kein einziges Wort mehr. Schweigend trommelte sie mit ihrem Zeigefinger auf der Lehne ihres Stuhls herum und starrte ins Leere.

Atemberaubende Aufregung war ihre erste echte Reaktion auf den unerwarteten Besuch gewesen, gefolgt von abgrundtiefem Misstrauen dem Hauptmann gegenüber. Aber nachdem er alle Fragen nach dem Königreich, die Aleta ihm gestellt hatte, einwandfrei beantworten konnte, hatte er sie schließlich überzeugt. Sie selbst wusste vieles aus den Erzählungen ihrer Mutter, und sie erinnerte sich nun mehr und mehr an Einzelheiten. Einiges hatte sie sich auch über die Jahre in der Klatschpresse angelesen. Hauptmann Hortensio war offenbar wirklich der persönliche Berater und engste Vertraute des Prinzen, für den er sich ausgab. Und die förmliche Einladung, auf der in goldenen Buchstaben ihr Name stand, besiegelte die Abmachung.

Sie hatte dem Abendessen zugestimmt.

Nachdem der Hauptmann gegangen war, musste sich Aleta erst einmal sammeln. Schließlich bekam eine einfache Buchhalterin nicht alle Tage die Gelegenheit, mit einem waschechten Prinzen den Abend zu verbringen. Auch wenn das Abendessen wahrscheinlich unter den Augen zahlreicher anderer Gäste stattfinden würde. Aleta würde sich, sollte sie den Prinzen auch nur von weitem zu sehen bekommen, trotzdem nervös, unsicher und fehl am Platze fühlen.

Immerhin war er der Mann, von dem sie insgeheim träumte und den schon ihre geliebte Mutter ihr ans Herz hatte legen wollen.

Was ist, wenn ich mich völlig danebenbenehme? ging es ihr plötzlich durch den Kopf. Wenn ich etwas Dummes sage, meinen Drink verschütte oder niemand dort ein einziges Wort mit mir spricht? Ich kenne ja nicht einmal die höfischen Benimmregeln! Andererseits kann man das von mir eigentlich auch nicht erwarten.

Als dann Aletas Kolleginnen bepackt mit Einkaufstüten aus ihrer Mittagspause zurück ins Büro gekommen waren, hatte ihnen Aleta sofort die Neuigkeiten erzählt. Sie waren augenblicklich genauso aus dem Häuschen gewesen wie sie selbst. Jetzt allerdings standen sie relativ gelassen um Maggies Tisch herum, während Aleta unruhig im Zimmer auf und ab ging.

Die drei Frauen wollten natürlich jedes Detail von ihr erfahren und löcherten sie permanent mit Fragen. Danach sahen sie gemeinsam den “International Snoop” durch und staunten über die Fotos und Beschreibungen des Prinzen.

“Weißt du, diese königlichen Eheschließungen funktionieren alle nicht”, meinte Rhoda. “Stell dir doch einmal vor! Diese Prinzen werden von Geburt an dazu erzogen, sich wie … na, sich eben genau wie Prinzen zu benehmen.”

“Ja, sie helfen dir nie mit den Kindern”, stimmte Carla zu.

“Dazu ist ja auch die Dienerschaft da”, korrigierte sie Maggie. “Glaubst du, eine Prinzessin muss dreckige Wäsche sortieren oder im Ballsaal Staub saugen?”

“Nein, aber Carla hat schon recht.” Rhoda rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. “Viele Prinzessinnen mussten sich schon um den kleinen, kranken Thronfolger kümmern, während ihr Mann beim Polospiel oder auf einer Kreuzfahrt war. Man könnte genauso gut eine allein erziehende Mutter sein.”

“Eine sehr reiche, allein erziehende Mutter”, fügte Maggie hinzu.

Erschöpft vom Nervenkrieg in ihrem Innern setzte Aleta sich hinter ihren Schreibtisch und starrte auf die Berge von Arbeit, die vor ihr lagen. Zum Glück hatte Mr McCormick für diesen Tag das Büro verlassen, ohne sich an die Frist von ein Uhr zu erinnern, die er ihr gegeben hatte.

“Aber wenn ich wirklich eine Prinzessin werden könnte”, träumte Carla laut weiter, “würde ich mich nur noch von Kaviar und Champagner ernähren. Und ich würde nie mehr Polyester an meine Haut lassen, nur noch Samt und Seide, mein Leben lang.”

“Und wenn mein Prinz dann nicht richtig spurt, würde ich mir einen Geliebten nehmen”, verkündete Rhoda.

Maggie und Carla kicherten.

“Das erlauben sie dir dort gar nicht”, widersprach Carla. “Du musst wie eine Nonne leben. Nachdem du einen Stammhalter und dazu einen zweiten Erben produziert hast, ist das Thema Sex für dich gestorben. Es sei denn, seine königliche Hoheit gönnt es dir noch einmal.”

Sie warf Aleta einen vielsagenden Blick zu. Diese lief sofort dunkelrot an. Intimere Gespräche ihrer Kolleginnen hatten sie schon immer in Verlegenheit gebracht, und die anderen Frauen neckten sie häufig wegen ihrer Schamhaftigkeit.

Doch an diesem Tag machte sich keiner über Aleta lustig. Die Frauen merkten, wie ernst sie diese Einladung und deren Umstände nahm.

“Hey, was wirst du denn heute Abend überhaupt anziehen?”, wechselte Maggie schnell das Thema, um ihrer Freundin weitere Peinlichkeiten zu ersparen. “Dieses Lokal hier auf der Einladung ist der feinste Laden, in den man nur gehen kann. Da kannst du auf keinen Fall so etwas tragen wie jetzt gerade!”

Ratlos sah Aleta an sich herunter und betrachtete kritisch ihren schlichten schwarzen Rock und die weiße Bluse. Maggie hatte recht, ihr Bürooutfit wäre absolut nicht das Richtige für ein Treffen mit einem echten Prinzen.

“Hast du irgendetwas Ausgefallenes zum Anziehen?”, erkundigte sich Rhoda.

Aleta brauchte nicht lange zu überlegen. Hilflos schüttelte sie den Kopf. “Nichts Besseres als das, was ich gerade trage.”

“Du gehst einfach zu wenig aus. Denn wenn du es tun würdest, wärst du auch dauernd einkaufen, genau wie Maggie”, lachte Carla. “Und dein Schrank wäre voller toller Kleider.”

Daraufhin lachten sie alle vier, und Carla und Rhoda beschlossen, die Neuigkeiten über die spektakuläre Verabredung ihrer Kollegin mit einigen Freundinnen und Familienmitgliedern zu besprechen. Wenige Minuten später saßen die beiden älteren Frauen am Telefon und erzählten ihren Liebsten aufgeregt von Aletas Familienabstammung.

Maggie wollte niemanden anrufen, sie starrte einfach nur ihre Freundin an. Ihr war klar, dass Aleta sich kaum verabredete. Einige wenige Male hatte Maggie sie zu verkuppeln versucht, immer ohne Erfolg. Auch Maggie hatte nach dem Tod von Mrs Clayton gemerkt, wie Aleta sich von einem jungen, fröhlichen Mädchen in eine ernsthaftere, nüchternere Frau verwandelt hatte. Ihre Freundin hatte sich seit jener Zeit sehr verändert. Und nun würde sie möglicherweise eine unglückliche Prinzessin werden …

“Ich habe eine Idee”, rief Maggie mit leuchtender Miene. “Wie wäre es, wenn wir heute etwas früher Schluss machen und zu mir fahren? Du kannst dir jedes Kleid aussuchen, das du tragen willst.”

Dieser Vorschlag rettete Aleta aus ihrer Verzweiflung. Maggie hatte einen guten Geschmack und würde mit ihr gemeinsam bestimmt das Richtige für diesen Abend heraussuchen.

“Ach, lass uns einfach jetzt verschwinden!”, drängte Maggie. “McCormick kommt ohnehin erst morgen wieder. Für den fängt heute außerdem seine Golfsaison an.”

“Was ist eigentlich, wenn sich der Prinz als totaler Vollidiot erweisen sollte?”, fragte Carla, die gerade den Telefonhörer auflegte. “Ich meine, es gibt viele Frauen, die einen Prinzen geheiratet haben, nur um hinterher festzustellen, dass er ein Frosch ist.”

“Sie sollte ihn trotzdem heiraten”, antwortete Maggie strahlend. “Nicht alle Ehen zwischen Bürgerlichen und Adeligen enden fatal. Wenn Aleta ihn heiratet, braucht sie sich ihr Leben lang keine Sorgen mehr um McCormick oder irgendein anderes banales Problem zu machen.”

“Vorausgesetzt, sie hat überhaupt die Gelegenheit, mit ihrem Prinzen ins Gespräch zu kommen”, warnte Rhoda und hielt mit einer Hand den Hörer zu, den sie fest umklammerte. “Denkt daran, er ist ein Playboy! Nichts für ungut, Aleta, aber wahrscheinlich hängen ihm heute ein halbes Dutzend Frauen am Hals. Immerhin ist er mit der Gewissheit aufgewachsen, dass jede Frau alles tun würde, um eine Chance bei ihm zu haben. Bei so einem Mann muss man die Dinge selbst in die Hand nehmen, aber er muss es auch wert sein.”

“Ja, Aleta, Liebes, das solltest du wirklich bedenken”, riet ihr Carla. “Wenn du ihn heiratest, weil er ein Prinz ist, erkennst du vielleicht nicht die Person, die dahintersteckt. Andere Mädchen haben diesen Fehler bereits gemacht!”

Damit kamen Carla und Rhoda der Wahrheit viel näher, als es Aleta lieb war. Denn nicht einmal Maggie wusste, dass Aleta bereits jetzt in ihren Prinzen verliebt war, ohne ihn jemals kennengelernt zu haben. Und ohne weiter darüber nachzudenken, sprach sie ihre Gedanken aus. “Ihr irrt euch. Er ist einfach wundervoll.”

“Aber du bist ihm noch nie begegnet, und ihr habt auch nicht viel gemeinsam.” Rhoda wirkte ernsthaft besorgt. “Du kannst nicht einmal Skifahren, und das ist bekanntlich sein liebstes Hobby. Du hasst laute Musik, und er treibt sich dauernd in Nachtclubs herum. Der ‘Snoop’ schreibt über ihn, er ist verwöhnt, starrköpfig, herrisch und überheblich.”

“Ich weiß genug über ihn”, unterbrach Aleta sie. “Ich kenne sein Leibgericht, die Namen seiner ehemaligen Freundinnen und seine Lieblingsfarbe. Ich weiß fast alles über ihn, und ich liebe ihn.”

Diesen letzten drei Worten folgte ein unangenehmes Schweigen, und Aleta schlug erschrocken eine Hand vor den Mund. Aber die Worte, ihr intimstes Geheimnis, waren schon ausgesprochen.

Wie in Zeitlupe leckte sich Carla Schokolade von den Fingerspitzen. Rhoda sagte der Person am Telefon, sie würde später noch einmal anrufen, und widmete sich dann langsam wieder ihrer Arbeit.

“Na, komm schon!” Maggie zerrte ungeduldig an Aletas Ärmel. “Wir müssen dir jetzt etwas Hübsches zum Anziehen aussuchen. Du kannst dich auch bei mir fertig machen, wenn du willst.”

Während Aleta sich aus dem Büro ziehen ließ, warf sie einen letzten Blick auf Maggies Schreibtisch. Zwischen Schokoladenpapier und Stiften lächelte ihr Prinz sie vom Zeitungsfoto aus an. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht nicht der unbeschwerte junge Mann war, für den sie und der Rest der Welt ihn immer gehalten hatten. Auch er hatte unter unangenehmen Verpflichtungen zu leiden, die sein Leben bestimmten.

Aleta zitterte unwillkürlich. Für sie wurde in diesen Augenblicken ein Märchen wahr, und sie wollte nicht, dass die Realität diesen Traum zerstörte …


2. KAPITEL

Ich könnte Maggie umbringen, schoss es Aleta durch den Kopf. Oder eher mich selbst.

Nervös zupfte sie an den Satinbändern des aufwendigen Ballkleides, das ihre beste Freundin ihr aufgeschwatzt hatte. Ein Blick in das elegante Restaurant des “Ambassador East Hotel” genügte, um zu wissen, dass sie einen riesigen Fehler begangen hatte.

Im Grunde ihres Herzens wusste Aleta, wie unfair es war, ihrer Freundin einen Vorwurf zu machen. Immerhin hatte Maggie es gut gemeint. Aber angesichts des glamourösen Speiseraums fühlte sich Aleta vollkommen fehl am Platze. Und dabei war es ihr so wichtig gewesen, speziell an diesem Abend das Richtige zu tragen, obwohl sie sonst kaum einen Gedanken an ihre Aufmachung verschwendete.

Alle Frauen um sie herum waren passender gekleidet als sie: Cocktailkleider, kurze Röcke mit atemberaubenden Oberteilen kombiniert, alles war von schlichter Eleganz. Aleta wurde augenblicklich schlecht. Diese Frauen gehörten hierher, selbstbewusst tranken sie Champagner aus kostbaren Gläsern und würdigten der beängstigenden Anzahl an verschiedensten Bestecken auf den gedeckten Tischen keinen einzigen besorgten Blick. Ganz im Gegensatz zu Aleta.

Sie trug extra die Lieblingsfarbe des Prinzen: Lila. Ein lilafarbenes Kleid mit dazu passenden Schuhen in Lila, lilafarbene Handschuhe und eine ebenfalls lilafarbene Tasche. Der voluminöse, steife Glockenrock des Kleides füllte beinahe die gesamte Breite des Eingangsbereichs zum Speiseraum aus. In diesem Flur hingen unzählige Fotos von prominenten Schauspielern, Politikern, Schriftstellern, Athleten und anderen Stars, die zu den ständigen Gästen des Restaurants zählten.

Ganz bestimmt ist da keine einzige Buchhalterin bei, versuchte Aleta sich selbst aufzuheitern. Und niemand hatte wohl jemals ein so auffälliges, lilafarbenes Kleid getragen!

Hastig zog sie die ellenbogenlangen Handschuhe aus, die ihr noch eine Stunde zuvor so gut gefallen hatten.

“Kann ich etwas für Sie tun?”

Der Hotelangestellte hatte in professionellem Tonfall eine höfliche Frage gestellt, doch für Aleta klang es wie beißender Spott. Sie murmelte eine Entschuldigung und verließ fluchtartig den Flur. Im Gang zur Hotellobby warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war fünf Minuten vor sechs. Damit hatte sie keine Zeit mehr, nach Hause zu fahren und in etwas weniger Auffälliges zu schlüpfen. Aber sie musste wenigstens schnell ein Bad finden, um etwas von dem überladenen Make-up wieder loszuwerden, das Maggie ihr so großzügig aufgetragen hatte. Und vielleicht sollte sie noch ihre Frisur ändern, aber ganz bestimmt würde sie sich sofort Maggies falsche Wimpern abzupfen und ihre großen Ohrringe abnehmen.

Und dann werde ich eine Million Tränen vergießen, dachte Aleta verzweifelt. Dieser Abend ist meine einmalige Chance, dem eintönigen Leben einer Buchhalterin zu entfliehen. Und jetzt ist alles ruiniert!

Vollkommen in ihre trüben Gedanken versunken, prallte sie gegen eine breite Männerbrust. Zwei starke Arme fingen sie auf, als sie zu stolpern drohte. Atemlos und erschrocken über den Zusammenstoß sah sie auf – direkt in die Augen ihres Prinzen.

Es gab keinen Zweifel daran, dass er es war. Sie hätte ihn unter Tausenden sofort erkannt.

Ihre Blicke trafen sich, und für Aleta blieb die Welt stehen. Endlich befand sie sich in den Armen des Mannes, den sie seit ihrer Kindheit verehrte. Selbst wenn sie ihn nach dem heutigen Abend nie wiedersehen würde, außer in Zeitungen und Magazinen, würde sie den Druck seiner Arme für immer an ihrem Körper spüren. Dessen war sich Aleta sicher.

Seine Augen waren von viel tieferem Blau, als sie erwartet hatte. Offenbar konnte ein Foto die Intensität seines Blickes gar nicht realistisch wiedergeben. Er war auch etwas größer als in ihrer Vorstellung, und seine tiefschwarzen Locken waren länger als auf den letzten Aufnahmen, die sie gesehen hatte.

Er war überraschend lässig und dennoch edel gekleidet und machte auf sie einen äußerst entspannten Eindruck. Aleta hätte von sich selbst gern das Gleiche behauptet. Neben ihm sah sie noch lächerlicher aus, als sie sich bisher gefühlt hatte.

Galant ließ er sie los, um sich nach den lilafarbenen Handschuhen und der Handtasche zu bücken, die Aleta hatte fallen lassen.

“Sie haben dies hier verloren”, sagte er ohne den leisesten spanischen Akzent. Sein Blick drückte Mitleid aus, während er ihr die Sachen in die Hand drückte. “Stimmt etwas nicht?”

Voller Panik riss sie die Augen auf.

“Nein”, krächzte sie und verlor ihre Stimme dann für einen Moment ganz. “Es ist nur …” Hilflos wies sie mit einer Hand hinter sich zum Eingang des Restaurants. “Ich habe das Falsche an.”

Ohne ein weiteres Wort nickte er ihr zu und war gleich darauf im Begriff, an ihr vorbeizugehen. Doch Aleta packte ihn spontan am Arm. Sofort sah er sie mit einer Mischung aus Sorge und Misstrauen an. Seine blauen Augen wurden dunkler, und Aleta spürte, wie er die Muskeln unter ihren Händen anspannte. Er war in Alarmbereitschaft und ganz offensichtlich auf alles vorbereitet.

Bin ich denn völlig verrückt geworden? fragte sie sich hektisch. Jetzt hält er mich für einen wahnsinnigen Fan oder, noch schlimmer, für eine Journalistin. Immerhin wird der arme Kerl ständig von geldgierigen, heiratswütigen Frauen und andererseits von aufdringlichen Presseleuten verfolgt.

“Ich bin Aleta Clayton”, platzte sie heraus in der Hoffnung, dieser simple Satz könnte das Eis zwischen ihnen brechen.

Aber ihr Name schien ihm nichts zu sagen. Er lächelte sie etwas abwesend an, ohne dass seine Augen auch nur eine Spur freundlicher blickten. Warum sollte er auch anders auf meinen Namen reagieren? fragte sie sich selbst. Dieser Abend mit den unzähligen Gästen ist wahrscheinlich nur ein weiterer Termin in seinem höfischen Pflichtprogramm.

“Ich soll heute mit Ihnen zu Abend essen”, versuchte sie es weiter und ließ dabei endlich seinen Arm los. “Hauptmann Hortensio Soundso sagte mir, ich solle mich hier mit Ihnen treffen.”

Krampfhaft wünschte Aleta sich, der Erdboden möge sich unter ihr auftun und sie verschlingen, während der Prinz seinen prüfenden Blick langsam an ihr hinuntergleiten ließ. Überraschung breitete sich auf seinem Gesicht aus, und ohne es wirklich zu wollen, schob Aleta trotzig ihr Kinn vor.

Ich bin vielleicht ein Normalbürger, dachte sie verletzt, eine kleine amerikanische Buchhaltungsangestellte. Und vielleicht trage ich auch das lächerlichste lila Outfit, das die Welt je gesehen hat. Aber ich habe trotzdem jedes Recht, heute Abend hier zu sein, und ich werde diesen Abend genießen!

“Sie sind Aleta Maria Coronado Clayton?”, erkundigte er sich ungläubig und musterte ihre Aufmachung.

“Erstaunlich, wie gut sie die Gästeliste im Kopf haben”, bemerkte Aleta ohne zu überlegen und bereute ihren Kommentar augenblicklich. Sie klang einfach zu naiv und ungeschickt. “Ihre Majestät, ich meine, Eure Hoheit …” Sie suchte nach den richtigen Worten. “Ich kann unmöglich dort hineingehen, verstehen Sie, ich habe diese Lokalität hier falsch eingeschätzt. Niemand ist dort so angezogen wie ich.”

Es war ein fürchterlicher Moment für Aleta, auf den sie dennoch ihr Leben lang gewartet hatte. Und jetzt plapperte sie die sinnlosesten Entschuldigungen daher und hinterließ einen denkbar schlechten Eindruck auf den Mann ihrer Träume!

Es stimmt wohl, was die Zeitungen schreiben, schoss es ihr durch den Kopf. Er ist ein bisschen überheblich, denn jeder andere höfliche Mensch hätte mich doch schon längst unterbrochen und die Situation gerettet. Aber er starrt mich einfach schweigend an und lässt mich ins Verderben laufen!

“Mir war nicht klar, dass sich niemand für den heutigen Abend derart herausputzen würde”, schloss sie ihre Erklärungen mit lahmer Stimme.

Schließlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er bot ihr seinen Arm an.

“Begleiten Sie mich zur Lobby!”, sagte er knapp.

Am Arm ihres Traummannes durch einen Flur geführt zu werden, war für Aleta der zweite großartige Moment an diesem Abend und eine kleine Entschädigung für die qualvollen Minuten, die sie gerade hinter sich gebracht hatte.

“Ich nehme an, Sie wollen sich im Waschraum etwas frisch machen. Ich bin nur kurz fort und warte dann dort auf Sie.” Er zeigte auf eine mit Samt bezogene Couch in der Ecke. Dann gab er ihren Arm frei und verschwand im Aufzug.

Wie versteinert sah Aleta ihm nach. Sie konnte es nicht fassen, dass ihr Treffen mit dem Prinzen einen so katastrophalen Verlauf genommen hatte. Es gab doch so vieles, über das sie mit ihm hätte sprechen können: ihre Mutter, Monticello, seinen Aufenthalt in Chicago. Selbst das Wetter wäre als Thema besser geeignet gewesen als Maggies unmögliches Abschlussballkleid.

Mittlerweile spürte sie die neugierigen Blicke der Menschen um sie herum. Ihr war nicht klar, ob man sich für sie interessierte, weil sie mit dem Prinzen gesprochen hatte oder weil sie in einem derart derangierten Zustand war. Jedenfalls war sie so viel Aufmerksamkeit nicht gewohnt, und es gefiel ihr auch nicht besonders. Sie wandte sich ab und schritt hoch erhobenen Hauptes auf die Waschräume zu.

“Mein Abend mit einem echten Prinzen”, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und musste plötzlich lachen. Sie sah einfach schrecklich aus. Die Schminke war verlaufen, und am Rand der Augenlider lösten sich die falschen Wimpern. “Ein zweiminütiges Gespräch, von dem ich noch meinen Enkeln erzählen kann. Und die werden sich wahrscheinlich denken, ihre Oma ist verrückt.”

Es dauerte nur kurze Zeit, bis sie es geschafft hatte, ihr Aussehen wieder natürlich wirken zu lassen. Mit offenen Haaren und ohne das übertriebene Make-up erschien Aleta bereits wie verwandelt. Dann stopfte sie noch ihren riesigen Unterrock in den Mülleimer und die Handschuhe in ihre Tasche. Fürs Erste zufriedengestellt, drehte sie sich vor dem Spiegel.

Ich werde Maggie einen neuen Unterrock kaufen, nahm sie sich vor und war froh darüber, dass ihr Kleid nun um einiges unauffälliger aussah. Und jetzt werde ich mich einfach wie eine richtige Prinzessin benehmen und den Abend nutzen. Immerhin werden Maggie, Rhoda und Carla mir morgen Löcher in den Bauch fragen, da kann ich nicht einfach kneifen!

Entschlossen atmete sie durch und straffte die Schultern, während sie zurück in die Lobby ging. Wieder erregte sie ungewöhnlich viel Aufmerksamkeit, aber dieses Mal machte es Aleta fast nichts aus. Selbstbewusst schritt sie auf die Couch zu, wo ihr Prinz schon auf sie wartete.

Er trug jetzt eine weiße, mit Orden geschmückte Uniform, die Aleta schon von Fotos aus dem “International Snoop” kannte. Giancarlo trug sie oft zu offiziellen Anlässen.

Als er sich erhob, merkte Aleta, wie es in der Lobby ruhiger wurde. Alle schienen sie und den Prinzen zu beobachten, der in dieser Sekunde ihre Hand ergriff und sie zu einem angedeuteten Kuss an seine Lippen hob.

Impulsiv wollte sie ihm für seine Geduld danken, die er aufbrachte, um ihr zu helfen. Sie war sicher, dass er die Uniform angezogen hatte, um ihrem eigenen formellen Aufzug einen legitimen Hintergrund zu verleihen. Diese Geste war unglaublich charmant, und am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen. Doch sein eindringlicher Blick schnitt ihr bereits das erste Wort des Dankes ab.

“Man sollte sich immer für ein formelles Dinner entsprechend kleiden”, bemerkte er kühl und legte ihre Hand auf seinen Unterarm.

Aleta fand keine Worte mehr, um ihm zu sagen, dass sie seine Feinfühligkeit zu schätzen wusste. Eine Meute von Journalisten stürzte plötzlich aus einem Seitenflur auf sie zu, und das unerwartete Blitzlichtgewitter blendete sie. Instinktiv schreckte sie zurück und klammerte sich fest an Giancarlos Arm.

“Diese fürchterlichen Fotografen”, flüsterte er leise. “Lächeln Sie einfach, und schauen Sie niemanden direkt an, dann kommen Sie auch nicht in Schwierigkeiten.”

Wie im Traum ließ sich Aleta von dem Prinzen durch die laute, aufdringliche Menge führen, ohne die Gegenwart der vielen Menschen richtig wahrzunehmen. Hauptmann Hortensio empfing sie beide am Eingang zum Speiseraum und blockte hinter ihnen die Fotografen ab.

“Bitte, meine Damen und Herren, der Prinz versucht, ein privates Dinner abzuhalten”, erklärte er mit lauter Stimme. “Er wird später für Fotos zur Verfügung stehen. Dies ist eine geschlossene Gesellschaft, ein privates Dinner mit einer Freundin der königlichen Familie.”

“Wer ist sie?”

“Kommt sie aus Chicago?”

“Hat dies alles mit den Bestrebungen der Königin zu tun, Prinz Giancarlo zu vermählen?”

Ängstlich sah Aleta Giancarlo an. Sie fühlte sich vollkommen mit der Situation überfordert. Wie konnte Giancarlo nur mit so viel Wirbel um seine Person leben? Selbst am heutigen Abend musste er sich nach dem Essen noch einer Pressekonferenz stellen.

Seit dem Mittag hatte Aleta nichts mehr gegessen, und trotz ihrer Aufregung verspürte sie Appetit auf die exquisiten Leckereien, die an diesem Abend serviert werden würden. Für den Prinzen von Monticello würde man mit Sicherheit nur die exquisitesten Speisen zubereiten.

Sie erreichten das Pult des Oberkellners, der den berühmten Gast erfreut anlächelte.

“Eure Hoheit”, begrüßte er Giancarlo und verbeugte sich tief. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, warf er einen flüchtigen Blick auf Aleta. Wenn er sich ein Urteil über sie bildete, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. “Mademoiselle, hier entlang, bitte!”

Sie wurden an einigen Tischen entlang zum hinteren Teil des Raumes geführt, während alle anderen Gäste sie unverhohlen anstarrten. Erleichtert stellte Aleta fest, dass ihr Tisch sich hinter einer halbhohen chinesischen Trennwand befand. Zu ihrer Überraschung war der Tisch nur für zwei Personen gedeckt.

“Ist etwas nicht in Ordnung?”, fragte Giancarlo, der ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt hatte.

“Nein, ich meine, doch”, gab sie kopfschüttelnd zurück und setzte sich auf den Stuhl, den der Oberkellner ihr zurechtrückte. “Ich hatte nur angenommen, es würden viel mehr Menschen am Dinner teilnehmen. Zum Beispiel alle Bürger von Chicago, die Verwandte in Monticello haben. Da gäbe es doch mehr als nur mich.”

Giancarlos Lächeln wirkte freundlich, obwohl seine Augen weiterhin einen sehr ernsten Ausdruck hatten. Schon in der Lobby war Aleta aufgefallen, dass er sein Gesicht wie eine Maske trug, die keine spontanen Gefühle preisgab. Aber vielleicht ließen ihn auch nur die vielen offiziellen Anlässe, denen er ständig beiwohnen musste, so sachlich wirken.

“Nein, nur ich, Hortensio und ein weiterer Einwohner von Monticello stehen zu Ihrer Unterhaltung zur Verfügung”, erläuterte er umständlich. “Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht.”

“Enttäuscht? Nein, überhaupt nicht.”

Er sah von der Menükarte hoch, die ihm zuvor gereicht worden war, und musterte Aleta, als würde er ihre Vorzüge und Nachteile gegeneinander abwägen. Es war deutlich, dass er seine Zeit nicht gern mit ihr verbrachte, und sie konnte ihm deshalb wirklich keinen Vorwurf machen. Wahrscheinlich musste er ständig mit irgendwelchen Fremden zu Abend essen.

Aber warum habe ich heute das große Los gezogen? fragte sie sich. Ich habe keinen Einfluss, bin nicht reich und kann ihm oder seinem Land auch nicht von Nutzen sein. Warum hat man ihm also befohlen, mit mir den Abend zu verbringen?

Ratlos betrachtete sie ihn, während er sich wieder mit voller Konzentration der Karte widmete. Ihr brannten noch immer Dutzende von Fragen auf der Zunge, doch Giancarlo sah im Moment nicht so aus, als wäre er geneigt, sie zu beantworten. Er schien gar nicht mit ihr sprechen zu wollen, solange es sich vermeiden ließ.

Also entschied Aleta sich dafür, ihm den ersten Schritt zu einer Tischkonversation zu überlassen. Sorgfältig faltete sie ihre Serviette auseinander und studierte dann ihrerseits die Menükarte.

Langsam fiel etwas Anspannung von ihr ab, und sie fand es fast ein wenig lustig, vor einer königlichen Hoheit zu sitzen und darauf zu warten, dass man angesprochen wird.

Mehrere Minuten vergingen schweigend, da sie beide in Beschreibungen von gebackenem Brie mit Kruste, gerösteter Entenbrust auf einem Bett von Pinienkernen sowie von Carpaccio mit Parmesan und Olivenöl vertieft waren. Und dies war erst die Vorspeisenauswahl.

Plötzlich tauchte Hortensio hinter dem eleganten chinesischen Raumteiler auf. Bei ihm war ein schlanker, junger Mann, der einen sehr schlecht sitzenden Anzug trug. Die beiden Männer verbeugten sich vor Giancarlo, der ihre Gegenwart nur mit einem formlosen Schulterzucken zur Kenntnis nahm.

“Miss Clayton.” Hortensio neigte sich höflich in ihre Richtung. “Darf ich Ihnen meinen Assistenten Rudolph vorstellen?”

Der junge Mann l„chelte Aleta scheu an und setzte sich an den Tisch. Dann holte er ein Notizbuch aus seiner Innentasche, steckte es jedoch sofort wieder weg, als der Hauptmann sich überdeutlich räusperte.

“Wir werden zuerst die Getränke bestellen”, verkündete Giancarlo schließlich und klang dabei fast ein wenig feindselig. Er schien die Anwesenheit des Hauptmannes und seines Assistenten nicht sonderlich zu schätzen.

“Natürlich, Eure Hoheit”, sagte Hortensio schnell. “Ich halte es nur für richtig, sich zuerst einmal zu entspannen und sich kennenzulernen, bevor wir beginnen.”

Irritiert verfolgte Aleta das Geschehen um sie herum. Man stellte ein hohes Champagnerglas vor sie hin und nahm ihr die Serviette aus der Hand. Ein Kellner platzierte das edle Stück Stoff auf ihrem Schoß. Teurer französischer Champagner wurde ausgeschenkt, und Hortensio erhob grinsend sein Glas.

“Auf unsere geliebte Regentin, K”nigin Marianya”, rief er. “Auf die Fortsetzung der königlichen Herrschaft über Monticello, die ungebrochene Linie der königlichen Familie, auf vierhundert Jahre Freiheit von spanischer Tyrannei, auf die Nachfahren der Coronados, auf …”

“Das reicht langsam”, fuhr Giancarlo dazwischen.

Perplex sah der Hauptmann ihn an, und für einen Sekundenbruchteil schien es, als würden die beiden Männer eine Diskussion beginnen. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.

Diese Leute wissen, wie man einen netten Abend gestaltet, spottete Aleta innerlich. Giancarlo würde mit dieser Form von Entertainment überhaupt keine Verabredungen haben, wenn er nicht zufällig ein Prinz wäre. Und wenn er nicht so gut aussehend und reich wäre – und nicht so eine massive sexuelle Ausstrahlung hätte!

Diese ganze Angelegenheit ist ein einziger verrückter Albtraum, dachte sie und trank einen großen Schluck Champagner. Mein Traumprinz mag mich nicht und will sich noch nicht einmal mit mir unterhalten. Und ich sitze jetzt hier mit drei stocksteifen Gestalten an einem Tisch und habe keine Ahnung, was ich mit ihnen reden soll.

“Genug geplaudert”, scherzte Hortensio unvermittelt und durchbrach damit die unangenehme Stille. “Vielleicht helfen uns einige konkrete Fragen, um etwas mehr voneinander zu erfahren.” Er wandte sich an Aleta. “Miss Clayton, sind Sie jemals verheiratet gewesen, oder haben Sie Kinder?”

Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich über diese sonderbaren Andeutungen. Dies konnte doch auch in Monticello kein üblicher Weg sein, ein Gespräch zu beginnen.

Giancarlo tat weiterhin unbeteiligt und studierte inzwischen die Weinkarte so genau, als müsse er sie auswendig lernen. Rudolph dagegen schrieb nun doch eifrig in seinem Notizbuch herum, bis der Prinz es ihm plötzlich wegnahm und hinter seiner Weinkarte verschwinden ließ. Voller Unbehagen faltete der junge Mann daraufhin seine Hände vor dem Bauch.

“Gibt es vielleicht eine körperliche Ursache, die einen Kinderwunsch verhindert?”

Mit hochrotem Kopf starrte Aleta den Hauptmann an. “Diese Auskunft erscheint mir ein bisschen sehr persönlich.” Sie war selbst erstaunt über die ungewohnte Härte in ihrer Stimme.

Mittlerweile sah auch Giancarlo Aleta direkt in die Augen.

“Dann habe ich nur noch eine weitere Frage.” Hortensio wirkte nun etwas zurückhaltender. “Und es tut mir leid, wenn ich dabei aufdringlich erscheine. Aber Sie müssen verstehen, in unsicheren Zeiten und einer schnelllebigen Welt müssen wir den Menschen in der Nähe seiner Hoheit mehr persönliche Fragen stellen, als es früher der Fall gewesen ist.”

“Sie fragen mich das aus Sicherheitsgründen?”

“So könnte man es sagen.”

Dann war die Stimmung wohl nur so verkrampft, weil der notwendige Sicherheitsstandard noch nicht hergestellt war, überlegte sie. Wie immer der auch aussehen mag!

“Bitte, fragen Sie!”

“Sind sie noch jungfräulich?”

Die Frage blieb in der Luft hängen, und Aleta wusste beim besten Willen nicht, wie sie die maßlose Wut in den Griff bekommen sollte, die sie angesichts dieser Dreistigkeit des Hauptmanns überfiel. Einmal abgesehen davon, dass eine solche Frage nahezu jeden Menschen in ihrer Situation beleidigt hätte, bedeutete sie für Aleta eine besondere Demütigung.

Schon auf der Schule hatte Maggie mit ihrem langjährigen Freund geschlafen, während Aleta sich immer zu den unschuldigen Schülerinnen gezählt hatte. Und das Schlimmste daran war gewesen, dass ihre Freundin ihr zum Spaß eingeredet hatte, man könne an den Augen einer Frau erkennen, ob diese schon einmal Sex gehabt hat. Lange Zeit hatte Aleta im Stillen daran geglaubt und war extrem verunsichert gewesen.

“Ich glaube nicht, dass diese Frage etwas mit Ihrer Sicherheit zu tun hat”, antwortete sie schließlich so ruhig, wie es ihr möglich war. “Und wenn Sie mir noch eine derart unverschämte Frage stellen, werde ich sofort gehen.”

“Sicherlich fühlen Sie sich beleidigt, Verehrteste”, entschuldigte sich Hortensio hastig. “Aber die Art unserer Mission verlangt leider Derartiges.”

“Genug”, unterbrach ihn Giancarlo. “Ich kenne die Antwort bereits.”

“Ach, wirklich?”, fragte Aleta spitz.

“Ja. Ich kann es in Ihren Augen sehen.”

Sie öffnete den Mund, aber keiner der etwa tausend boshaften Kommentare, die ihr durch den Kopf rauschten, kam ihr über die Lippen. Am liebsten hätte sie einfach laut geschrien, und in diesem Augenblick hasste sie den Prinzen für seine verletzende Arroganz. Aber im Grunde war sie noch nie gut darin gewesen, sich verbal zu verteidigen, erst recht nicht während der letzten Jahre. Und jetzt war dieser Abend schon so skurril, dass es Aleta gar nicht mehr so abwegig vorkam, ihre Jungfräulichkeit mit fremden Männern zu besprechen.

“Warum interessiert Sie das?”, hakte sie nach und ignorierte dabei den warnenden Blick des Hauptmanns. “So etwas interessierte Sie auch nicht, als Sie dem Prinzen von Luxemburg die Freundin ausgespannt haben. Die war sicherlich keine Jungfrau mehr.”

“Ich habe sie ihm nicht ausgespannt.”

“Und als Sie sich mit dem englischen Pornostar getroffen haben?”, fuhr sie unbeirrt fort und war regelrecht stolz auf ihren mutigen Tonfall. “Der haben Sie bestimmt nicht diese Frage gestellt!”

“Ich hatte niemals etwas mit dieser Dame zu tun”, erwiderte Giancarlo, und in seinen Augen begann es zu funkeln. “Sie hat sich die ganze Geschichte ausgedacht.”

“Und diese französische Gräfin war ja auch nicht mehr ganz unschuldig”, setzte Aleta nach. “Immerhin war sie vier Mal verheiratet gewesen.”

Es war faszinierend, wie offen sein Gesicht wirkte, wenn er wütend wurde. Er warf seine Serviette auf den Tisch. “Mir war schon immer egal, ob die Frau, mit der ich schlafe, noch Jungfrau ist”, brauste er auf. “Wichtig ist das nur bei der Frau, die ich heiraten muss. Meine Geliebten …” Hier brach er kurz ab und sah Aleta voller Missbilligung an. “Meine Geliebten sind keine unerfahrenen Schulmädchen.”

Sie hielt den Atem an und versuchte krampfhaft, den Sinn der Worte zu begreifen, die er ihr gerade entgegengeschleudert hatte.

“Eure Hoheit, bitte!”, schaltete Hortensio sich ein. “Lassen Sie uns die Sache etwas ruhiger angehen!”

Mit geschlossenen Augen lehnte Aleta sich auf ihrem Stuhl zurück. In ihrem Kopf drehte sich alles. Langsam wurde ihr klar, dass dieses unausgesprochene Märchen von der königlichen Hochzeit wahr sein musste, jedoch mit einem schicksalhaften Haken: Die Braut würde im Palast sitzen, während der Gemahl sich mit seinen Betthöschen vergnügte.

Soll ich diesen Wutausbruch von Giancarlo jetzt als Heiratsantrag betrachten? fragte sie sich voller Ironie. Es schien ganz so, als ob sie zwar die Funktion seiner Ehefrau ausfüllen, nicht aber seine Leidenschaft erwecken konnte. Was war das nur für eine verrückte Geschichte?

“Miss Clayton, nehmen Sie noch etwas Champagner!”

Hortensio hielt ihr das volle Glas hin, während Rudolph ihr mit zitternden Fingern ein Taschentuch reichte.

Giancarlo betrachtete sie einfach nur.

“Sie werden sich gleich besser fühlen”, versprach Hortensio. “Und dann können wir diese Brautschau eventuell etwas zivilisierter fortsetzen.”

Aleta ignorierte den Hauptmann und blickte fassungslos zu Giancarlo. “Ich? Eine Braut?”, wisperte sie und kämpfte innerlich gegen ihre Tränen an. “Sie meinen, ich werde gezwungen oder aufgefordert, Sie zu heiraten?”

Der Prinz nickte stumm.

“Eure Hoheit, ich glaube nicht, dies ist der richtige Ansatz, um auf Miss Clayton zuzugehen”, tadelte Hortensio. “Bedenken Sie, sie ist die letzte Kandidatin auf diesem Kontinent!”

“Aber Sie sind doch auch nicht gerade unschuldig”, wandte Aleta ein, ohne auf Hortensio zu achten.

“Das muss ich auch nicht sein.” Giancarlo war noch immer ziemlich aufgebracht. “Aber Sie müssen eine Jungfrau sein. Und für diesen zugegebenermaßen geringen Einsatz werden Sie zu einer Prinzessin gemacht. Und irgendwann sogar zur Königin. Was stimmt denn bei Ihnen nicht? Wollen Sie keine Prinzessin werden?”

“Vorsicht, Eure Hoheit!”, brummte Hortensio. “Vielleicht sollten wir zuerst das Menü bestellen.”

Das Essen war Aleta mittlerweile vollkommen egal. Ihr war es ohnehin unmöglich, etwas zu sich zu nehmen. Nur mühsam folgte sie den weiteren Worten von Giancarlo.

“Eine Prinzessin zu werden ist kein schlechtes Geschäft. Sie regieren irgendwann über Millionen von Menschen, reisen als Diplomatin durch die ganze Welt, können sich einen außergewöhnlichen Lebensstil leisten und müssen nie wieder selbst einen Brief tippen oder etwa Miete zahlen.”

Unter Aufbringung all ihrer Kräfte stand Aleta auf. “Eure königliche Hoheit”, begann sie tonlos. “Ich würde Sie nicht heiraten, wenn Sie der letzte Mann auf Erden wären. Alles, was die Presse über Sie schreibt, ist wahr. Sie sind rüde, arrogant, kalt und verwöhnt. Nachdem Sie sich für mich umgezogen hatten, habe ich Sie eigentlich für einen netten Mann gehalten. Aber da habe ich mich gründlich getäuscht. Sie, Prinz Giancarlo, sind ein Idiot!”

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sie sich auf dem Absatz um und ging mit so viel Würde, wie sie nur aufbringen konnte, zur Tür. Dabei liefen ihr unaufhaltsam die Tränen, die sie bis jetzt zurückgehalten hatte, übers Gesicht.

“Sie hat mich einen Idioten genannt”, sagte Giancarlo und starrte in sein Champagnerglas. “Sie hat mich allen Ernstes einen Idioten genannt.”

“Eure Hoheit, Sie hat doch nur wiedergegeben, was die Presse über Sie schreibt”, wiegelte Hortensio ab.

“Das ist etwas anderes. Es kümmert mich nicht, was der ‘International Snoop’ oder andere Magazine von mir denken. Aber warum sollte ausgerechnet sie glauben, ich wäre ein Idiot? Und warum hat sie geweint? Immerhin habe ich sie gefragt, ob sie mich heiraten will. Mich haben viele Frauen schon regelrecht angefleht, ihnen einen solchen Antrag zu machen. Und sie hält mich nur für einen Idioten.” Er schüttelte den Kopf. “Was ist bloß mit dieser Aleta nicht in Ordnung?”


3. KAPITEL

“Lass mich das noch einmal klarstellen!” Maggie hatte ihre Augen vor Überraschung weit aufgerissen. “Der vielleicht bestaussehende, begehrteste, reichste Mann der ganzen Welt macht dir gestern Abend einen Heiratsantrag, und du lehnst ihn ab?”

Die ganze Geschichte war zu kompliziert und auch zu schmerzhaft, als dass Aleta sie im Einzelnen erörtern wollte. Sie nickte müde.

“Du sagst es.”

Maggie warf sich mit einer dramatischen Geste in ihren Schreibtischstuhl. “Aber gestern hast du uns doch noch gesagt, dass du ihn liebst? Das ergibt doch alles keinen Sinn.”

In diesem Augenblick stürmte Carla mit einem lauten Schrei ins Büro. “Hört euch diese Schlagzeile an!”

Mit einem lauten Knall warf sie drei Ausgaben des “Chicago Tribune” auf ihren Schreibtisch und hielt eine vierte triumphierend in die Höhe. “Das glaubt ihr nicht! Es ist sogar ein Bild dabei.”

Sie tippte mit einem Finger auf die Zeitungsseite. “’Geheimnisvolle Unbekannte bringt den Prinzen von Monticello unter die Haube’.”

Aleta schnappte nach Luft und betrachtete wie hypnotisiert das Foto von sich und dem Prinzen in der Hotellobby. Sie selbst wirkte wie ein verschrecktes Kaninchen, während Giancarlo seine übliche, etwas gereizte Miene aufgesetzt hatte. Nun konnte sie auch nachvollziehen, warum er auf so vielen Fotos arrogant und unnahbar wirkte. Ständig von Fotografen umlagert zu sein, musste einen ja an die Grenzen der eigenen Geduld bringen.

“Mein lieber Mann, ihr habt aber toll gegessen”, staunte Maggie und las gemeinsam mit Carla und Rhoda den Artikel unter dem Foto, der die Menüfolge genau beschrieb.

“Wir sind gar nicht zum Essen gekommen”, gab Aleta zu. “Ich meine, unser gemeinsamer Abend war schon beendet, bevor das Essen überhaupt serviert wurde. Ich habe mir auf dem Heimweg ein Sandwich geholt.”

“Aber ihr habt Champagner getrunken”, rief Rhoda, ohne von der Zeitung aufzusehen. “Und du hast ein Designerkleid getragen. Man vermutet, es ist ein Modell aus der letzten Frühjahrskollektion von Chanel.”

“Ich wusste, das Kleid ist perfekt”, schwärmte Maggie. “Ich habe es damals zum halben Preis bekommen, und jetzt glauben einige Leute tatsächlich, es wäre von Chanel.”

Nun las auch Aleta sich den Artikel genauer durch und wunderte sich über die vielen inhaltlichen Fehler und dreisten Mutmaßungen. Dem Leser wurde eine romantische Verabredung beschrieben, die nichts mit der kühlen Konferenz zu tun hatte, die sie hinter dem chinesischen Raumteiler über sich hatte ergehen lassen müssen. Wenigstens hatte man ihre Identität nicht feststellen können. Für die Presse war sie nur eine mysteriöse Unbekannte, die dem Prinzen den Kopf verdreht hatte.

Im Geiste sah Aleta schon die Reporter vor sich, die sie brutal jagten und jedes einzelne, unangenehme Detail aus ihrer Vergangenheit ans Licht zerrten. Ohne Rücksicht auf ihre Gefühle oder Privatsphäre. Ihr Leben würde auf jeden Fall nicht mehr ihr gehören, so viel wusste sie bereits über das höfische Leben.

Es ist die richtige Entscheidung gewesen, den Antrag abzulehnen, ermutigte sie sich selbst. Spätestens in ein paar Tagen würde er eine andere Frau im Arm halten, und der Klatsch um diesen fürchterlichen Abend wäre vergessen.

Doch diese Vorstellung schmerzte Aleta, und erschrocken stellte sie fest, dass sie ihm schon vollkommen verfallen war. Warum musste er auch so unfassbar sexy sein? Man könnte glatt vergessen, dass eine Ehe ausschließlich auf gegenseitiger Liebe basieren sollte. Eine verliebte Buchhalterin, deren Prinz nicht das Geringste für sie empfindet, war nun einmal nicht genug für ein unbeschwertes Familienglück.

Doch ihre Mutter hat sich auch gegen alle Konventionen für die Liebe entschieden. Wenn die Geschichte wahr war, dann hatte sie gut situierte Adelige abgewiesen, um mit ihrer großen Liebe durchzubrennen. Und drei Jahre später saß sie dann ohne einen Penny da. Eine einsame, allein erziehende Witwe mitten in Chicago, während ihre Familie in Monticello ihr nicht vergeben konnte. Aber trotzdem schien sie diesen Entschluss von damals nie bereut zu haben.

In Gedanken versunken nahm Aleta zuerst gar nicht wahr, dass ihr Telefon klingelte. “Hier war ein Mann”, erklärte die Empfangssekretärin, nachdem Aleta den Hörer abgenommen hatte. “Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen, als er vorbeigestürmt ist. Er ist auf dem Weg zu Ihnen.”

Der Prinz! dachte Aleta sofort, und ihr Herz machte einen Satz. Er hat es sich noch einmal überlegt und will mir nun als Mann und nicht als Kronprinz entgegentreten. Gleich kommt er herein, entschuldigt sich, und wir fangen noch einmal ganz von vorn an.

Aber nicht der Prinz betrat kurz darauf ihr Büro, sondern Hortensio. Sein Erscheinen ließ Aleta augenblicklich ernüchtern, und ihr Herzschlag beruhigte sich wieder.

“Seine Hoheit schickt mich mit der Bitte, Sie zu einem Frühstück abzuholen”, begann er etwas umständlich. “Ein Wagen steht unten schon bereit.”

“Hey, Aleta, beeile dich lieber”, rief Rhoda aufgeregt. “So eine Chance bekommst du nie wieder.”

Aletas Blick fiel auf das Bild von ihr und Giancarlo in der Zeitung.

Wie ein verschrecktes Kaninchen, wiederholte sie in Gedanken. Ohne Rückgrat oder Selbstbewusstsein. Für eine Ehefrau gut genug, aber unbrauchbar als Geliebte!

“Nein”, entgegnete sie schließlich und schob die Zeitung von sich.

“Was?”, schrie Maggie entsetzt. “Heißt das, du willst nicht hingehen?”

“Nein”, bestätigte Aleta erneut. “Wenn der Prinz meint, er könne mich wie einen seiner Untertanen herumkommandieren, hat er sich getäuscht. Ich bin Amerikanerin, und ich arbeite heute.”

“Wir sagen McCormick einfach, dass du krank bist.”

“Folgen Sie dem Wunsch des Prinzen”, bat nun auch Hortensio. “Er verlangt doch nur nach Ihrer Gesellschaft.”

“Wenn sich der Prinz nach meiner Gesellschaft sehnt, kann er mir das selbst sagen”, erwiderte Aleta spitz. Danach wandte sie sich mit übertriebener Konzentration ihrer Arbeit zu.

Der Hauptmann tat ihr leid. Mit Sicherheit war es ihm äußerst unangenehm, seinem Vorgesetzten eine negative Nachricht überbringen zu müssen, aber das ließ sich eben nicht ändern. Aleta hatte es einfach satt, dass sie ständig von anderen Menschen gegängelt wurde. Das hatte sie sich schon viel zu lange gefallen lassen, und die irreale Situation, in der sie sich augenblicklich befand, machte es ihr merkwürdigerweise sehr leicht, endlich für sich selbst einzustehen.

Eine Ehefrau sollte auch immer die Geliebte ihres Mannes sein, bestärkte sie sich selbst. Und sie sollte um ihren Mann kämpfen, damit es von Anfang an so ist und auch immer so bleibt!

“Ja, der Prinz ist hier herzlich willkommen”, scherzte Carla. “Immerhin sind wir so etwas wie Familie für Aleta, und wir möchten ihn uns einmal angucken, bevor sie mit ihm ausgeht.”

Hortensio schüttelte den Kopf. “Sie wollen ihn ganz bestimmt nicht in Ihrem Büro haben”, versicherte er ihr. “Meine liebe Aleta, bitte begleiten Sie mich!”

“Nein, das werde ich nicht tun.” Sie sah flüchtig auf. “Anscheinend glaubt der Prinz, er würde mir mit dieser Einladung einen großen Gefallen tun. Und vielleicht stimmt das sogar. Aber ich bin eine normale Frau und will auch als solche behandelt und nicht wie ein Untertan beordert werden. Also, wenn er sich mit mir treffen will, kann er mich persönlich fragen.”

Nach dieser kurzen Rede zitterte sie vor Aufregung am ganzen Körper, doch ihr Entschluss stand fest. Wenn es für sie jemals eine Ehe geben sollte, würde sie auf Liebe und nicht auf Pflichterfüllung begründet sein. Doch da sie noch nie echte Erfahrungen in Sachen Liebe gemacht hatte, konnte sie selbst nicht beurteilen, inwieweit sie sich kindisch und leichtsinnig verhielt. Sie handelte einfach aus ihrem instinktiven Gefühl heraus.

Im Büro breitete sich eine unangenehme Stille aus. Hortensio verbeugte sich schweigend und verschwand, während Aletas Kolleginnen sie sprachlos anstarrten. Und Aleta fragte sich unwillkürlich, ob sie den Hauptmann von Monticello an diesem Tag wohl zum letzten Mal gesehen hatte.

Warum habe ich mich bloß von meinem Stolz in diese Position manövrieren lassen? ärgerte sie sich plötzlich. So bin ich doch sonst gar nicht! Giancarlo ist ein absoluter Traummann, mein Traummann, und ich verschenke meine Chancen.

Aber Aleta hatte über die Jahre von vielen unglücklichen königlichen Ehen gehört, über sie gelesen und die armen Prinzessinnen bedauert. Wollte sie selbst wirklich ein solches Schicksal annehmen, bloß weil es ihr überraschend in den Schoß gefallen war?

Natürlich gab es nie eine Garantie für Treue und Glück, aber man musste ja auch nicht unter den schlechtesten persönlichen Voraussetzungen heiraten. Und die Beziehung zwischen Aleta und Giancarlo hatte nun einmal einen denkbar schlechten Anfang genommen. Dazu kam, dass sie verrückt nach ihm war, und er überhaupt nichts für sie empfand.

Weit entfernt im Flur hörte Aleta einen Tumult, der allmählich lauter wurde. Ihr Blut schien zu gefrieren, als sie die unverständlichen Fragen einer Reportermeute vernahm, unterbrochen von abwehrenden Rufen durch Hortensio und ruppigen Befehlen des Prinzen.

Einen Sekundenbruchteil später stand er vor ihr im Büro. Sein Gesicht glich einer starren Maske. Aleta fühlte sich, als hätte sie seine Warnungen vor irgendetwas missachtet und müsse nun die grauenhaften Konsequenzen tragen. Kurz, sein entschlossenes Auftreten wirkte auf sie zutiefst einschüchternd.

Einen langen Moment sahen sie sich in die Augen, und Aleta nutzte die Zeit, um sich wieder zu fassen. Nun hatte sie ihr Stolz schon so weit gebracht, dass sie nicht einfach in ihr altes Verhaltensmuster zurückfallen konnte, ohne den Respekt vor sich selbst zu verlieren.

“Es ist die mysteriöse Frau!”, rief einer der Reporter.

Dann folgte ein Blitzlichtgewitter, und Aleta wurde mit Fragen nur so überschüttet. Den Prinzen schien dies alles kaltzulassen. Er reagierte überhaupt nicht auf die Anwesenheit der Journalisten, sondern beobachtete nur Aletas Reaktion.

“Entschuldigen Sie, Miss”, drängte sich ein Reporter vor und griff nach dem Namensschild auf ihrem Schreibtisch. “Miss Aleta Clayton. Erzählen Sie ein wenig von sich! Wie alt sind Sie, wo sind Sie geboren, wo haben Sie Ihre Kindheit verbracht?”

“Wie haben sie den Prinzen kennengelernt?”

“Stammen sie von einer der fünf berühmten Monticello-Familien ab?”

“Hat er Ihnen einen Antrag gemacht?”

“Sind Sie verliebt?”

Wie aus weiter Entfernung hörte sie, wie auch ihre Kolleginnen mit Fragen gelöchert wurden. Maggie plauderte über die gemeinsame Jugend, und Aleta selbst wurde ständig um ein neues, besser posiertes Foto gebeten.

“Können wir Sie auch mal zusammen fotografieren?”

“Arm in Arm. Und wie wäre es mit einem Kuss?”

Plötzlich griff Hortensio an einem der Fotografen vorbei nach Aletas Ellenbogen und zog daran. “Miss Clayton kann Ihnen zu diesem Zeitpunkt kein Interview geben”, mischte er sich ein und zerrte sie hinter sich her. “Sie wird Ihnen allen bei einer noch zu arrangierenden Pressekonferenz zur Verfügung stehen.”

Mittlerweile hatten die Journalisten gemerkt, dass Aleta im Begriff war, den Raum zu verlassen. Sie stürzten allesamt auf die Tür zu, doch Aleta war schon von Hortensio in die Arme des Prinzen geschoben worden, der sie auf den Flur führte.

“Lassen Sie uns gehen!” Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er mit ihr den Flur hinunter, gefolgt von Hortensio und der Pressemeute. Der Hauptmann verhinderte gekonnt, dass ein Journalist ihnen in den Fahrstuhl folgen konnte, und somit war ihnen die Flucht geglückt.

Aleta stand unter Schock und merkte erst jetzt, dass Giancarlo sie noch immer im Arm hielt und dass ihre Wangen tränenüberströmt waren. Sie wusste nicht, ob ihr Flattern im Magen durch seine Nähe oder die ganze Aufregung von eben ausgelöst worden war.

“Gibt es nicht jemand anderen, den Sie heiraten könnten?”, erkundigte sie sich endlich mit schwacher Stimme.

Giancarlo wartete mit seiner Antwort, bis sie in der Limousine saßen und der Fahrer sie zügig durch die Straßen von Chicago fuhr.

“Sie müssen verstehen, Miss Clayton, dass unsere Suche nach der richtigen Braut nicht gerade von Erfolg gekrönt war, dank der präzisen Anforderungen unserer Gesetze. Es kamen noch drei andere Damen in Frage, deren Abstammung sie eindeutig qualifizierte. Doch sie waren allesamt bereits verheiratet und hatten zum Teil sogar schon eigene Kinder.” Er blickte aus dem getönten Autofenster nach draußen. “Hortensio hat Ihren Hintergrund erforscht und herausgefunden, dass Sie zu beinahe einhundert Prozent geeignet sind. Und die Antwort auf meine letzte offene Frage konnte ich dann gestern Abend in ihren Augen lesen.”

Seine provozierenden Worte reizten sie auf eine Art, auf die sie nicht gefasst war. Sie verspürte den Drang, ihn zu berühren und die Hitze seines Körpers zu fühlen. Erschrocken presste sie sich fester gegen ihren Sitz.

Vielleicht ist es gerade mein Mangel an Erfahrung, der mich als Ehefrau optimal erscheinen lässt, mich aber als Geliebte vollkommen unattraktiv macht, überlegte Aleta.

“Was ist mit den Frauen in Monticello?”, fragte sie spontan. “Dort müssen doch viele geeignete Heiratskandidatinnen leben, die von diesen fünf Familien abstammen …”

“Es ist keine Jungfrau unter ihnen. Wenn ich eine dieser Frauen heiraten sollte, müsste ich mindestens zehn Männer für ihr Schweigen bezahlen. Sie alle hätten eine nicht einwandfreie Vergangenheit, die in Monticello sofort ans Tageslicht kommen und dem Hof im Laufe der nächsten Jahre Schwierigkeiten bringen würden.”

Aleta kam zu einer wenig schmeichelhaften Schlussfolgerung. “Dann bin ich wohl buchstäblich die letzte Frau auf Erden, die für Sie in Frage kommt?”


4. KAPITEL

Während Hortensio sich unbehaglich auf seinem Sitz wand, sah Aleta Giancarlo mit blitzenden Augen an. Er stöhnte innerlich auf. Das Werben um die zukünftige Prinzessin von Monticello nahm nicht gerade einen guten Verlauf.

Unter normalen Umständen wäre ihm das egal gewesen. Er fand sie zwar hübsch, und sie hatte auch eine gewisse sexuelle Anziehungskraft. Im Grunde konnte er sich gut vorstellen, ihr diese strenge Bluse zu öffnen und ihre ordentlichen Haare zu zerwühlen …

Auf der anderen Seite war er nicht sicher, ob er sich der Verantwortung aussetzen wollte, eine Jungfrau in die Geheimnisse der körperlichen Liebe einzuführen. Trotz seines Rufes als Weiberheld würde er nie die Situation eines unschuldigen Mädchens ausnutzen.

Selbst als er noch ein exklusives Schweizer Internat besucht hatte, hatten ihn Frauen auf Schritt und Tritt verfolgt. Sein ganzes Werben um eine Frau war bisher eher ein Aussuchen aus Freiwilligen gewesen. Schauspielerinnen, Models, Sängerinnen und andere Stars, auch Adelige und wunderschöne Mädchen aus reichem Hause, hatten ihm nachgestellt. Manche waren verheiratet, manche geschieden, verwitwet oder ledig – es hatte nie einen Unterschied für sie gemacht. Schon manches Mal hatte Giancarlo sich aus äußerst unangenehmen Situationen befreien müssen, in die ihn liebeshungrige Frauen gebracht hatten.

In letzter Zeit hatten ihn diese Spielchen mehr und mehr gelangweilt. Immerhin war es niemals schwierig gewesen, eine Frau zu erobern. Bis zum heutigen Tag, an dem ihm gegenüber eine kleine Büroangestellte in der Limousine saß und ihn wütend anfunkelte. Er konnte nicht anders, diese ungewohnten Bedingungen amüsierten ihn.

“Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Eure Hoheit”, durchbrach Hortensio Giancarlos Gedanken. “Sie könnten sich bei der jungen Dame entschuldigen. Es ist nicht gerade galant anzudeuten, sie sei die letzte Person auf der Liste heiratsfähiger Kandidatinnen.”

“Ich habe keine Probleme mit Frauen”, wehrte Giancarlo sich. “Außerdem mache ich ihr nicht den Hof, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Deshalb muss ich auch nicht galant sein. Zudem ist sie sehr schwierig.”

“Schwierig?”, explodierte Aleta. “Sie wollen mich doch heiraten. In Amerika zeigt man den Menschen, mit denen man einen Handel abschließen will, was für Vorteile ein solcher Handel für sie bringt. Hier sehe ich für mich keine Vorteile!”

Giancarlos Gesicht färbte sich rot vor Ärger. Noch nie war ihm eine derart unverschämte Frau begegnet, die das Protokoll so vollständig vernachlässigte und ihn sogar anschrie.

“Lassen Sie uns eines klarstellen! Ich will gar nicht heiraten. Und was Ihre Vorteile angeht, ich biete Ihnen Reichtum, einen Titel und ein Königreich. Andere Frauen würden bei einem solchen Angebot sofort dankbar zugreifen. Was wollen Sie denn noch mehr?”

“Liebe”, warf Hortensio mit ruhiger Stimme ein. “Diese Komponente ist in zivilen Eheschließungen ein durchaus entscheidender Faktor. Ganz im Gegensatz zu den höfischen Hochzeiten.”

Aus dem Augenwinkel betrachtete Giancarlo seine zukünftige Braut. Er hatte beinahe die ganze letzte Nacht über sie nachgedacht, während er auf dem Balkon seiner Penthousesuite auf und ab gegangen war. Sie kam ihm fremd und unberechenbar vor, zudem störte ihn ihre stille Art, ihre nicht korrekt aufrechte Haltung und ihre unangemessenen Kleider. Aber all das waren nur Belanglosigkeiten. Am meisten wunderte er sich darüber, dass sie ihn nicht heiraten wollte.

Vielleicht war er ja wirklich der Idiot, für den sie ihn hielt. Diesen Gedanken hatte nur zuvor noch niemand in ihm geweckt, und Giancarlo gefiel ganz und gar nicht, dass er zum ersten Mal in seinem Leben ernsthaft an sich zweifelte. Wenn er länger darüber nachdachte, waren ihm von verschiedenen Frauen in der Tat bereits Gefühlskälte und Gleichgültigkeit attestiert worden, aber er hatte diese Vorwürfe bisher nicht ernst genommen.

Überrascht bemerkte er, dass die Limousine am Straßenrand hielt. “Wo sind wir? Ich habe dem Fahrer doch konkrete Anweisungen gegeben.”

“Eure Hoheit, dürfte ich Sie unter vier Augen sprechen?”, sagte Hortensio tonlos. “Könnten wir bitte für einen Moment aussteigen?”

Giancarlo warf Aleta einen misstrauischen Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Offenbar hatte sie auch keine Ahnung, was Hortensio vorhatte.

“Was gibt es?” Sichtlich schlecht gelaunt lehnte sich Giancarlo gegen den Kofferraum des Wagens.

“Ich denke, Hoheit, ich sollte Ihnen etwas über Frauen erklären.”

Daraufhin brach Giancarlo in schallendes Gelächter aus. “Hortensio, was könnten Sie mir schon von Frauen erzählen? Haben Sie vergessen, dass ich von der Presse schon seit fünf Jahren als begehrter Junggeselle gefeiert werde?”

“Das ist genau der Punkt”, beharrte Hortensio. “Sehen Sie, Giancarlo, wenn sie kein gut aussehender, reicher Prinz wären und keinen Titel besäßen, würden sich Frauen dann noch immer von Ihnen angezogen fühlen?”

“Natürlich nicht.”

“Und das macht Ihnen nichts aus?”

“Nein, es stört mich nicht.” Seine Stimme klang alles andere als überzeugend. “Mich stört, dass ich mich eigentlich mit Vertretern der Internationalen Bank von Chicago verabreden wollte, um die Wirtschaftsplanung unseres Landes zu besprechen. Und dass ich dachte, ich könne das Frühstück mit dieser Amerikanerin dazwischenschieben, die jetzt gerade hier im Auto sitzt und so tut, als wäre sie die Prinzessin und ich der Normalbürger.”

“Wenn ich Ihnen eine Empfehlung geben darf: Warum genießen Sie heute nicht lieber den Sonnenschein und die Frühlingsluft, und zwar zusammen mit der wunderschönen Frau, die hier im Auto sitzt und sich wie ein weggeworfenes Stück Abfall fühlt – und nicht wie eine zukünftige Prinzessin?”

Giancarlo stieß einen kleinen Stein über die Straße. “Ich heirate nur wegen meiner Mutter, wegen des Parlaments, des Kabinetts und des Vertrags mit Spanien. Diese Gründe haben nun einmal nichts zu tun mit Sonnenschein und Frühlingssonne, Liebe oder mit dieser Frau.”

“Die ganze Angelegenheit war wohl ziemlich hart für sie”, sagte Hortensio mitfühlend.

“Ja, das war es. Ich trage viel Verantwortung für mein Land, und diese Angelegenheit ist ein lästiger Teil davon. Ich bin als Idiot beschimpft worden, diese Dame würde mich noch nicht einmal heiraten wollen, selbst wenn ich der letzte Mann auf Erden wäre, dann die Presse …”

“Die Amerikanerin ist Ihre letzte Hoffnung.”

“Unglücklicherweise ja”, seufzte Giancarlo.

“Vielleicht können Sie sich ja so um sie bemühen, wie Sie es bei der Prinzessin von Luxemburg getan haben. Was immer Sie sich damals haben einfallen lassen, es könnte auch bei Miss Clayton helfen. Sie könnten dann die sichere Ehe schließen und wären danach freier, als Sie es jetzt sind.”

“Die Prinzessin von Luxemburg ist aus eigenem Antrieb in meiner Suite aufgetaucht. Ich musste mich noch nie richtig um eine Frau bemühen.”

“Dann nehmen Sie einfach ein paar Ratschläge von mir an! Zwar habe ich nicht Ihr Aussehen oder Ihre gesellschaftliche Stellung, trotzdem bin ich bei Frauen recht beliebt. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.” Hortensio ließ sich von Giancarlos Schmunzeln nicht entmutigen. “Erstens sollten Sie niemals mit vergangenen Eroberungen prahlen. Und zweitens, geben Sie der Frau das Gefühl, eine Königin zu sein! Finden Sie heraus, was sie tun möchte, und tun Sie es mit ihr! Finden Sie heraus, worüber Sie sprechen will, und hören Sie zu! Finden Sie heraus, wie sie berührt werden möchte, und …”

“Sagen Sie mir einfach nur die weiteren Regeln!”

“Ehrlich gesagt, wenn Sie die zweite Regel beherrschen, werden Sie keine weiteren brauchen.” Ermutigend zwinkerte der Hauptmann ihm zu. “Und jetzt sollten wir uns wieder auf den Weg machen.”

In der Limousine wandte Giancarlo sich an Aleta, deren eisige Miene noch immer verschlossen war. “Miss Clayton, wo möchten Sie gern frühstücken?”

Hortensio strahlte seinen Schützling an, während Aleta ihre Überraschung kaum zu verbergen vermochte. In Sekundenschnelle verflog ihre Verärgerung.

Giancarlo entging die Wirkung seiner Worte nicht. Erleichtert stellte er fest, dass er seinem Ziel auf diese Weise tatsächlich schneller näher kommen würde. Persönliche Freiheiten konnte er sich auch später noch erkämpfen.

Jeder einzelne Tisch bei “Sid und Estelle” war belegt. Dennoch führte Aleta den Prinzen und seinen Hauptmann fröhlich zu der Schlange, in der man auf eine Platzzuweisung wartete.

“Dauert nur einen Augenblick, Schätzchen”, flötete Estelle im Vorbeigehen. Sie balancierte vier Teller mit Pfannkuchen auf ihren Armen. “Lange nicht gesehen. Schön, dass du mal wieder vorbeikommst.”

Aleta lachte und winkte dann dem glatzköpfigen Mann hinter der Theke zu.

“Hi, Süße”, rief Sid laut, um das Prasseln des Bratfetts zu übertönen.

Giancarlo überblickte den überfüllten Restaurantraum. “Hortensio, informieren Sie den Besitzer über unsere Identität und besorgen Sie uns augenblicklich einen Tisch!”

Entsetzt fuhr Aleta zu ihm herum. “Das können Sie hier nicht tun!”

Verständnislos sah er sie an. Zum ersten Mal im Leben hatte jemand ihm gegenüber ein scharfes Verbot ausgesprochen. Jedenfalls war es zum ersten Mal jemand, der im Gegensatz zu ihm nicht ranghöher war. Er biss die Zähne zusammen und stöhnte, als er Hortensios flehenden Blick bemerkte.

“Na, schön.”

Wie der Zufall es wollte, mussten sie auch nicht lange warten. Ziemlich schnell hintereinander wurden zwei Tische frei. Aleta und Giancarlo setzten sich ans Fenster, während Hortensio und der Fahrer sich gemeinsam an den anderen Tisch begaben.

Nachdem Estelle ihnen Gedecke, Gläser und eine Karaffe mit Wasser sowie Speisekarten gebracht hatte, entspannte Giancarlo sich zunehmend. Ihm war inzwischen klar, dass er das Meeting mit den Bankangestellten abschreiben konnte. Auch die anderen Termine, die er sich für diesen Tag vorgenommen hatte, würden sich nun zumindest verschieben, wenn nicht sogar ganz ausfallen.

Plötzlich kam ihm der Gedanke, sich den ganzen Tag bewusst freizunehmen. Immerhin würde er dann nicht dauernd das Gefühl haben, Aleta halte ihn von seiner Arbeit ab. Und sich mit seiner zukünftigen Braut zu treffen, gehörte schließlich im Moment zu seinen wichtigsten Aufgaben. Und im Gegensatz zu den Behauptungen des “International Snoop” hatte er sich während der letzten Monate keinen einzigen freien Tag gegönnt, sondern konsequent seine Pflichten in sein tägliches Leben eingeflochten.

“Ich bin froh, dass wir auf den Tisch gewartet haben”, begann Aleta in diplomatischem Tonfall, nachdem Estelle verschwunden war. “Sie hätten mich sonst sehr in Verlegenheit gebracht.”

Ihre Blicke trafen sich, und zum ersten Mal verstand Giancarlo das Verhalten der aufregenden Frau, die ihm gegenübersaß. Er spürte, wie sie unabhängig von seinem Titel und seinem Reichtum den Mann erreichen wollte, der er eigentlich war. Einen Mann, der hinter hohen Mauern versteckt war!

Und was würde diese Aleta entdecken, wenn sie sich mit seiner innersten Persönlichkeit beschäftigte? Das wusste er selbst nicht so genau, aber eine kribbelnde Aufregung befiel ihn bei der Vorstellung, dass ihr gefallen könnte, was sie fand.

“Wollen Sie den ganzen Morgen vor sich hingrübeln, junger Mann, oder wollen Sie etwas bestellen?”, erklang eine laute Frauenstimme.

Estelle war eine Frau von mindestens fünfzig Jahren, der man die vielen Jahre der harten Gastronomiearbeit deutlich ansah. Ungeduldig tippte sie mit ihrem Kugelschreiber auf einen Block in ihrer Hand.

Giancarlo sah zuerst Aleta an, dann überflog er die Karte. Feinere Restaurants hatten eine getrennte Auswahl an Vorspeisen, Suppen, Salaten und Desserts. Sid und Estelle hatten ihre Karte überladen mit einer unübersichtlichen Flut von allen möglichen Kombinationen verschiedenster Zutaten, wie Salami, Corned Beef, Schweizer Käse, gefüllten Pfannkuchen, Eiern, zahlreichen Brotsorten und noch viel mehr.

“Was nehmen Sie?”, fragte er Aleta.

“Ein Salamisandwich mit Käse überbacken und einen kleinen Salat.”

“Ich nehme das Gleiche.” Er reichte Estelle die Karte.

“Sind Sie noch nie in einem solchen Restaurant gewesen?”, erkundigte sie sich vorsichtig, nachdem sie wieder allein waren. Im Hintergrund hörte man, wie Estelle die Bestellung lautstark an ihren Mann weitergab.

Giancarlo schüttelte den Kopf.

Interessiert lehnte sie sich über den Tisch. “Und waren Sie schon einmal bei einem Baseballspiel?”

“Nein”, gab er zu. “Obwohl, doch, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Ich habe einmal den ersten Ball bei einem Spiel in Tokio geworfen, aber danach musste ich das Stadion wegen eines dringenden Termins verlassen.”

“Also haben Sie nicht das obligatorische Baseballbier getrunken und einen Hotdog gegessen?”

Er schüttelte den Kopf.

“Schon einmal im Zoo gewesen?”

Für einen Moment dachte er über ihre Frage nach. “Bekannte von uns, Schiffsmakler aus Griechenland, haben ihrer Tochter einen Privatzoo eingerichtet. Sie besitzen eine Menge interessanter Tiere.”

“Aber Sie waren in keinem richtigen Zoo, in dem man Zuckerwatte isst, die Elefanten mit Erdnüssen füttert und diese riesigen Luftballons kauft?”

“Da muss ich wohl passen.”

“Und einen Strandtag haben Sie bestimmt auch noch nie erlebt.”

“Wir haben eine Menge Strände in Monticello, und die königliche Familie besitzt sogar einen Privatstrand, mehrere Segelschiffe und eine Promenade, die im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden ist.”

“Viel zu exklusiv.” Aleta winkte ab.

“Wollen Sie mir jetzt erklären, was dies alles zu bedeuten hat?”

Daraufhin lachte sie. “Damit ist der Plan für diesen Tag wohl perfekt. Ich hatte nämlich daran gedacht, nicht zurück zur Arbeit zu gehen, sondern den Tag mit Ihnen zu verbringen.”

Verblüfft starrte er sie an und ignorierte Estelle, die schwer beladene Teller vor ihnen abstellte und ihnen einen guten Appetit wünschte. Nur langsam begriff er, dass dieses irrationale Wesen vor ihm tatsächlich den Tag mit ihm verbringen wollte und sich nicht länger weigerte, in näheren Kontakt mit ihm zu treten.

“Ich sage nicht, dass ich Sie heiraten werde”, fügte sie hastig hinzu. “Oder dass wir uns überhaupt wieder treffen werden. Aber wir könnten trotzdem zusammen an den Strand gehen.”

“Den Strand?”, wiederholte Giancarlo lahm. Vor seinem inneren Auge erschien die Liste der wichtigen Treffen und Telefonanrufe, die er dafür würde absagen müssen. “Sicher, das können wir machen”, stimmte er schließlich zu und biss in den Sandwich.

“Erst müssen Sie Hortensio loswerden.”

Um ein Haar hätte er sich verschluckt. Atemlos riss er die Augen auf.

“Ich meine es nicht böse.” Hilfe suchend lächelte Aleta ihn an. “Ich meine, ich mag ihn. Aber ich möchte ihn heute nicht ständig dabeihaben.”

Automatisch hob er die Augenbrauen und schenkte ihr einen vielsagenden Blick. Er konnte seine Playboymanier einfach nicht verleugnen, und überrascht stellte er fest, was diese kleine Geste für eine Wirkung auf Aleta hatte. Ihr Lächeln wurde strahlender, und ihre Augen funkelten. In seinen Augen machte sie dieser Gesichtsausdruck zu einer der schönsten Frauen, die er jemals gesehen hatte.


5. KAPITEL

Während Aleta und Giancarlo das Restaurant verließen, bezahlte Hortensio die Rechnung. Hier lernte Aleta etwas für sie völlig Neues über das höfische Leben: Ein Prinz trug niemals Bargeld bei sich.

“Niemals?”

“Niemals”, bestätigte Giancarlo. “Dafür haben wir das Fußvolk.”

Entgeistert sah sie ihn an und wollte ihm gerade die Meinung sagen, als sie merkte, dass er sie erwartungsvoll angrinste. Offensichtlich hatte er sie bewusst provozieren wollen.

“Aber Scherz beiseite! Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich nie Geld bei mir habe”, überlegte er laut und folgte Aleta die Straße hinunter. “Alle Zahlungsangelegenheiten haben schon immer irgendwelche Berater übernommen. Ich weiß zum Beispiel nicht im Entferntesten, was so ein Frühstück kostet.”

“Es ist schon ganz gut, dass Sie kein Bargeld bei sich haben. Nur so konnten wir aus Hortensios Fängen entfliehen”, sagte Aleta heiter. Ihr war Giancarlos nachdenklicher und etwas trübseliger Tonfall nicht entgangen. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass es eine massive Freiheitseinschränkung bedeutete, als erwachsener Mann ständig andere Leute für sich zahlen zu lassen.

“Ich fühle mich ein wenig schuldig, ihn einfach hier zurückzulassen.” Wie selbstverständlich nahm er ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. Es war eine einfache höfliche Geste, doch für Aleta symbolisierte sie die emotionale Distanz zwischen ihnen. Giancarlo brachte ihr dieselbe höfische Etikette entgegen, wie er es bei jeder anderen Frau auch tun würde. “Dies ist das zweite Mal in meinem Leben, dass ich ihn einfach so irgendwo stehen lasse. Damals habe ich mich an einem Bahnhof in der Schweiz einfach aus dem Staub gemacht. Es sollte mein erster Tag im neuen Internat werden. Hortensio musste sogar Interpol einschalten, und jeder war davon überzeugt, dass es sich um eine Entführung handelte.”

An diesem Morgen bestand jedoch keine Gefahr, dass der Hauptmann an eine Entführung denken könnte. Er hatte Aletas und Giancarlos Verschwinden bemerkt und war ihnen auf die Straße nachgelaufen. Doch sie waren schon zu weit weg gewesen und hatten nicht auf sein Rufen reagiert. Außerdem hielt Estelle den Hauptmann energisch am Arm fest, da er offenbar noch nicht bezahlt hatte.

“Ist er denn immer bei Ihnen?”

“Ja, er ist schließlich auch für meine Sicherheit verantwortlich. Er ist zwar nicht besonders groß, doch er beherrscht diverse Kampfsportarten perfekt und ist zudem ein außerordentlich guter Schütze.”

Giancarlos Beschreibung jagte Aleta einen Schauer über den Rücken. Immer deutlicher führte sie sich die negativen Seiten des höfischen Lebens vor Augen und bedauerte Giancarlo schon fast für sein kontrolliertes, reduziertes Leben.

Nachdem sie sich bei “Sammy’s Red Hots” einen Hotdog geteilt hatten, schlenderten sie durch eines der elegantesten Einkaufszentren von Chicago. Danach fuhren sie mit dem Bus zu einem gemütlichen Park am Michigansee, von dem aus man zu einem kleinen Badestrand hinuntergehen konnte. Es war ein wenig kühl, und Giancarlo bot Aleta seine Jacke an.

Ganz langsam wurde aus ihm auch ein angenehmer, entspannter Gesprächspartner, der den ganzen Ausflug als eine aufregende Erfahrung betrachtete und darüber seine starre, disziplinierte Haltung beinahe vergaß.

“Erzählen Sie mir von Ihrem normalen Tagesablauf!” bat er sie plötzlich, während sie zum Strand hinuntergingen. “Sie werden ja nicht jeden Morgen so verbringen wie diesen heute.”

“Eine solche Frage sollten Sie mir eigentlich erst stellen, wenn wir fünf Jahre verheiratet sind”, scherzte Aleta. Ihr gefiel sein Interesse an ihrem Leben, und ihr war so, als hätte er das Wort normal besonders betont. So als würde er sie um diese Einfachheit des Seins beneiden.

“Ich arbeite eben als Buchhalterin.” Giancarlos normale Tage waren ganz bestimmt mit mehr Glamour gefüllt als ihre eigenen. “Mein Leben muss im Gegensatz zu Ihrem ziemlich langweilig wirken.”

Langsam schüttelte er den Kopf. “Mir gefällt es, wenn andere Menschen von ihrem Leben erzählen. Ich wirke vielleicht manchmal recht überheblich, aber das kann man wohl jedem Mitglied der königlichen Familie vorwerfen. Zudem haben wir jedoch genau wie jeder andere unsere Sorgen, Bedürfnisse und erleben auch unsere Enttäuschungen. Es liegt ja wohl auf der Hand, dass wir nicht die Freiheiten haben, zu tun und zu lassen, was wir wollen.”

“Von welchen Enttäuschungen sprechen Sie genau?”, hakte Aleta behutsam nach.

Mit undurchdringlicher Miene sah er sie an. Er war ein imponierender Mann, der bestimmt nicht häufig auf Dinge angesprochen wurde, die ihm persönlich zu Herzen gingen. Sein Gesicht wurde nun zunehmend verschlossener, und er richtete sich kerzengerade auf.

“Ich muss mich auf meine Pflichten besinnen und Sie daher bitten, erst einmal ein wenig von sich zu erzählen.”

Seine Antwort musste kühl und abweisend auf Aleta wirken. Doch innerlich wüteten ganz andere Gefühle in Giancarlo. Er hätte sie am liebsten in seine Arme gezogen und ihr Dinge erzählt, die er noch niemandem zuvor anvertraut hatte. Von Stunde zu Stunde schätzte er sich glücklicher, eine Frau wie Aleta zur Braut zu bekommen. Es war die Zwangsheirat als solche, die ihn abstieß. Aber da sich dieses politische Arrangement nicht ändern ließ, war er mehr als dankbar dafür, dass ihm das Schicksal eine interessante und wunderschöne Frau an die Seite stellte. Allerdings konnte und wollte er Aleta gegenüber diese Gedanken auf keinen Fall zum Ausdruck bringen. Und so tat er, was er am besten konnte – er setzte seine eiserne königliche Maske auf.

Aleta kam sich in diesem Augenblick ziemlich jung und unerfahren vor. Er hatte ihr Mitgefühl vielleicht zu schätzen gewusst, aber seine plötzliche abweisende Haltung zeigte ihr deutlich, dass sie eben nur die Ehefrau auf dem Papier, aber niemals die Geliebte sein würde. Er würde sie nie wirklich an sich heranlassen, weder körperlich noch geistig.

Davon werde ich mir nicht den Tag verderben lassen, nahm sie sich vor. Es war traumhaft, dem Büro zu entfliehen und die Zeit mit dem Mann ihrer Träume zu verbringen.

Als sie später am Ufer entlangspazierten, unterhielten sie sich ununterbrochen über Aletas Leben. Giancarlo wollte einfach alles über sie wissen: wie lange sie morgens zur Arbeit fuhr, über was sie mit Maggie sprach, welche Abrechnungssysteme sie bei der Arbeit benutzte und wie sehr sie unter den Temperamentsausbrüchen ihren Chefs litt.

Aleta hatte zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, einen aufrichtig interessierten Zuhörer zu haben. Abgesehen von ihrer Mutter natürlich, die ihr aus genau diesem Grund in den letzten Jahren ganz besonders gefehlt hatte.

Giancarlo unterbrach sie nur, um noch genauere Fragen zu stellen, und wenn Aleta von den etwas amüsanteren Seiten ihres Lebens sprach, lachte er auf. Ohne es zu bemerken, hatte er sich wieder entspannt und war nicht mehr so formell und distanziert. Im Laufe des Tages hatten sie begonnen, sich zu duzen, aber möglicherweise lag es auch daran, dass sie dieses Mal allein waren.

“Jetzt schildere mal deinen Tagesablauf!”, schlug Aleta vor. Es war ihr unangenehm, dass sie bisher die gesamte Unterhaltung bestimmt hatte.

“Vollkommen langweilig”, wehrte er ab und setzte sich auf eine halbhohe Steinstufe.

Aleta gesellte sich zu ihm. “Na, los! Du machst bestimmt so viele Sachen, zu denen ich nie die Gelegenheit habe. Ich bin echt gespannt darauf.”

Sein Blick verdunkelte sich, und einen Moment lang dachte Aleta, er würde ihr nicht antworten. Doch dann holte er tief Luft und betrachtete dabei drei kleine Jungs, die am Wasser spielten.

“Zum Beispiel gestern: Morgens war ich beim Entwicklungsbüro der ‘First Bank of Chicago’, um letzte Details eines Bauprojektes in Monticello zu besprechen. Es gehört zu meinen Aufgaben, internationale Vertragspartner für die Entwicklung unseres Landes zu gewinnen. Nach dem Meeting habe ich vor Geschäftsleuten einen Vortrag an der Universität gehalten. Diese Leute sind wichtig für den Ausbau unserer internationalen wirtschaftlichen Kontakte. Dann stand ein Fototermin mit dem Bürgermeister und einer Delegation von Lehrern an, die im nächsten Jahr nach Monticello reisen und eine Rundtour durch unsere Schulen machen werden. Ich sprach noch mit einigen Architekten, die auf das Restaurationszeitalter spezialisiert sind, wegen der Erhaltung unserer berühmtesten Kathedrale. Ich muss einen guten Preis aushandeln, um die Steuerlast für unsere Einwohner gering zu halten.”

“Und dann haben wir uns zum Abendessen getroffen?”

Giancarlo lachte laut. “Dann habe ich gefrühstückt!” Immer noch lächelnd sah er sie an. “Zum Frühstück habe ich mich mit einem von Chicagos einflussreichsten Großindustriellen getroffen”, fügte er hinzu. “Er sucht nach neuen Investitionsmöglichkeiten, und ich hoffe, er entscheidet sich für mein Land. Jedenfalls habe ich ihn während des Essens davon zu überzeugen versucht.”

“Bist du nicht ein bisschen zu gierig?”, neckte sie ihn. “Immerhin bist du schon reich.”

Verständnislos schüttelte er den Kopf. “Ich bin vielleicht reich, aber der Reichtum gehört Monticello. Und was du Gier nennst, nenne ich Dienst für die Bürger meines Landes. Ich bin dafür verantwortlich, ihnen die besten Chancen zu ermöglichen und die bestmögliche Sicherheit zu bieten. Das ist die Aufgabe des Adels, obwohl viele Adelige in der Vergangenheit ihre Position ausgenutzt und ihre Pflichten vernachlässigt haben.”

“Klingt nach einer Menge Arbeit”, sagte Aleta mehr zu sich selbst. Ihre märchenhafte Vorstellung vom Prinzenleben wurde mehr und mehr entzaubert. Auch in Bezug auf die moderne Zeit hatte sie sich immer vorgestellt, dass Berater und Minister sich mit den lästigen Regierungsaufgaben befassten, während ein Prinz sein Leben genießen konnte.

“Mein Land hat drei Millionen Einwohner”, fuhr Giancarlo fort. “Und ich bin praktisch verantwortlich für jeden Einzelnen von ihnen.”

“Aber du hast doch auch Zeit, dich zu amüsieren”, wandte Aleta ein und dachte an die vielen Zeitungsartikel, die sie über ihn gelesen hatte. “Du fährst Ski in Gstaad, spielst Polo in Argentinien, und erst letzte Woche habe ich Fotos von einer Party gesehen, auf der du gewesen bist.”

“Wenn ich mir einen Nachmittag freinehme, legt die Presse das als zweiwöchigen Urlaub aus. Ich beteilige mich bei verschiedenen Sportveranstaltungen, um Kontakte zu knüpfen und erfolgreiche Verträge in entspannter Atmosphäre abzuschließen. Aber die Journalisten schreiben, ich würde mich amüsieren. Und diese Party war eine Wohltätigkeitsveranstaltung, deren Eintrittskarten allein durch meine Anwesenheit teurer verkauft werden konnten.”

Er brach ab, als ein spitzer Schrei zu ihnen hinüberdrang, begleitet von panischen Rufen.

Blitzschnell sprang Giancarlo auf, zog sich seine Schuhe und sein Jackett aus und rannte auf das Seeufer zu.

Erst jetzt sah Aleta, was er scheinbar schon die ganze Zeit lang beobachtete hatte, während sie wie gebannt seinen Schilderungen zugehört hatte.

Zwei der Jungen, die zuvor am Ufer gespielt hatten, standen bis zur Brust im Wasser und schrien und strampelten wie wild. Doch Giancarlo lief an ihnen vorbei und schwamm auf den dritten Jungen zu, der im tiefen Wasser verzweifelt um Hilfe rief und dann unterging.

Aleta wusste, dass der Grund an dieser Stelle des Sees nach ein paar Metern stark abfiel und man leicht die Wassertiefe unterschätzen konnte. Zudem war der Grund des Sees oftmals mit tückischen Schlingpflanzen bewachsen, und zu viele Stadtkinder hatten auch einfach niemals schwimmen gelernt.

Mit kräftigen Schwimmzügen näherte sich Giancarlo der Stelle, an der das Kind untergegangen war. Zur gleichen Zeit versuchte Aleta, die beiden anderen Jungs zurückzurufen, die ihrem Freund zu Hilfe kommen wollten und sich dabei selbst viel zu weit in den See wagten. Doch die beiden waren in Panik und hörten sie nicht.

Kurzerhand schlüpfte Aleta aus ihren Schuhen und watete selbst ins Wasser hinein. Dabei rief sie einem vorbeikommenden Passanten noch schnell zu, er möge Hilfe holen.

Die Kinder hatten wahnsinnig viel Glück gehabt. Doch die Polizei, die mittlerweile eingetroffen war, ließ es sich nicht nehmen, den dreien eine lange Standpauke zu halten. Immerhin hätte die ganze Sache auch nicht so glimpflich ausgehen können, und so lauschten die Jungs einer Moralpredigt darüber, dass man keine Schule schwänzen darf und nicht so leichtsinnig am See spielen sollte, wenn keine Rettungsschwimmer in der Nähe sind und man die Wasserbedingungen nicht kennt.

“Was steht auf diesem Schild?”, wollte der Beamte von den Kindern wissen und zeigte auf das Blechschild, das vor dem Schwimmen an dieser Stelle des Sees warnte.

Lächelnd hörte Aleta zu, wie die Kinder den Text des Schildes laut vorlasen.

“Diesen Morgen werden diese kleinen Rabauken lange in Erinnerung behalten”, sagte sie zu Giancarlo.

“Das wird mir genauso gehen”, brummte er. “Das Wasser war ganz schön kalt. Diese verrückten Kinder!”

Sie saßen nebeneinander auf einer Bank, eingehüllt in eine Wärmedecke der Feuerwehr, und tranken heißen Kaffee. Um sie herum standen Krankenwagen und die Einsatzfahrzeuge der Polizei und Feuerwehr. Zum Glück war die Anwesenheit der meisten Rettungskräfte überflüssig, und nach und nach verschwanden sowohl die meisten der Helfer als auch die vielen Schaulustigen, die sich während der letzen halben Stunde am Seeufer versammelt hatten.

“Wie hast du das gemacht?”, fragte Aleta. “Wie hast du diesen Jungen bloß zu fassen bekommen?”

“Wir haben es gemacht”, korrigierte er sie. “Wenn du die beiden anderen nicht davon abgehalten hättest, mir zu helfen, wäre ich wahrscheinlich ertrunken.”

Ohne es zu wollen, mussten sie beim Gedanken an diese kuriose Rettungsaktion lachen. Die Erleichterung über den guten Ausgang des Schwimmunfalls trug zu ihrer Erheiterung bei, und nicht zuletzt deshalb würden sie diesen Tag in positiver Erinnerung behalten.

Spontan ergriff Giancarlo unter der Decke Aletas Hand.

Sie zitterte schon vor Kälte, und seine Berührung machte Aleta nur noch nervöser. Jetzt spürte sie auch langsam die Hitze, die Giancarlos Körper ausstrahlte, aber diese Hitze ließ sie nur noch stärker zittern.

Sie saßen dicht nebeneinander, und Aleta wurde schwindelig bei dem Gedanken daran, dass nur ein paar Schichten nasser Stoff sie daran hinderten, ihren Traumprinzen Haut an Haut zu spüren. Noch nie hatte sie ein so aufregendes Gefühl in ihrer Magengegend erlebt.

Es ist genauso einfach, sich in den wirklichen Giancarlo zu verlieben, wie in den Prinzen aus dem Hochglanzmagazin, ging es Aleta durch den Kopf. Aber er schien absolut nicht dasselbe zu empfinden wie sie. Wie sollte er auch? Er war erfahren, kultiviert und ein Teil der exklusiven Gesellschaft.

“Entschuldigen Sie, mein Name ist Ron Allen. Ich arbeite für den ‘Chicago Daily’.”

Überrascht sahen Aleta und Giancarlo den Mann an, der mit einem Notizbuch in der Hand vor ihnen stand.

“Die Polizei sagte mir schon, Sie beide haben den Jungs das Leben gerettet”, fuhr der Reporter fort. Sein Ton klang beinahe etwas gelangweilt, so als würde er sich jeden Tag um eine solche Geschichte kümmern müssen. “Ich brauche nur noch Ihre Namen für den Artikel.”

“John Anderson”, entgegnete Giancarlo gelassen, und der Reporter kritzelte den Namen sogleich in sein Buch. “Und dies ist meine Frau Betty. Das ist die Kurzform von Elizabeth.”

Aleta riss die Augen auf, als Giancarlo dem Journalisten dann noch eine Adresse in einer Chicagoer Wohngegend nannte, wo sie beide angeblich lebten.

“Wir waren so froh, dass wir diesen Kindern helfen konnten”, plauderte Giancarlo weiter und zwinkerte Aleta fast unmerklich zu. “Aber es war natürlich keine große Sache.”

Mr Allen nickte nur und machte sich Notizen. “Hank?”, rief er über die Schulter. “Kannst du mal eben ein Foto von den Andersons hier machen?” Er wandte sich an Giancarlo und Aleta. “Jetzt lächeln sie bitte einmal schön in die Kamera!”

“Ich glaube, meiner Frau ist jetzt nicht nach fotografieren zumute”, wehrte Giancarlo ab, nachdem der herbeigerufene Fotograf einige Schnappschüsse gemacht hatte. “Sie sollten lieber ein Bild von der Mutter eines dieser Kinder machen. Wie wäre es mit der Frau, die dort hinten aus dem Polizeifahrzeug steigt?”

Sofort war Ron Allen verschwunden, nur der Fotograf starrte Giancarlo verwundert an.

“Ihr Gesicht kommt mir unglaublich bekannt vor”, sagte er unvermittelt. “Kenne ich Sie vielleicht von irgendwoher?”

Aleta merkte, wie Giancarlo sich versteifte. Und sein Kopfschütteln schien dem Gedächtnis des Journalisten nur noch mehr auf die Sprünge zu helfen.

“Hank! Komm jetzt! Ich habe hier die Mutter des verunglückten Jungen! Wir brauchen noch ein Foto.”

Einen Augenblick zögerte der Fotograf, bevor er sich schließlich eher widerwillig abwandte und seinem Kollegen folgte.

“Ich dachte schon, dieser Kerl hätte mich enttarnt”, stöhnte Giancarlo und machte sich von der Feuerwehrdecke frei. Dann zog er Aleta an der Hand hinter sich her. “Lass uns gehen, Betty!”

Lachend ließ sie sich von ihm fort ziehen. “Ist gut, John!”


6. KAPITEL

Der Prinz und seine neueste Gefährtin, Aleta Clayton, wären inkognito geblieben, hätte Hank Gordon vom “Chicago Daily” nicht so schnell geschaltet. Er hatte seine bescheidene Hoheit erkannt, welcher der Presse die falschen Namen John und Betty Anderson angegeben hatte. Der Prinz und Aleta waren nämlich gerade von der Polizei verhört worden, nachdem sie drei verunglückte Kinder vor dem Ertrinken aus dem Lake Michigan gerettet hatten.

“Diese Bengel wären verloren gewesen”, so Polizeiobermeister Jackson Peters. “Ich habe immer gedacht, diese Jetsetter wären sich zu fein, um irgendjemanden zu retten. Aber da habe ich mich getäuscht. Er ist direkt ins Wasser gesprungen und das Mädchen auch. Der Prinz verdient eine Medaille, genau wie das Mädel.”

Dem stimmt der “Snoop” zu. Unsere Reporter beobachten schon seit geraumer Zeit die sensible und heroische Seite des Prinzen, die zum ersten Mal in aller Deutlichkeit ans Tageslicht kam, als er ein weibliches Opfer aus den tödlichen Fluten vor der Küste von Monticello gerettet hatte.

“Du musst sehr stolz auf dich gewesen sein”, bemerkte Königin Marianya in einem Tonfall, der zum Ausdruck brachte, dass sie dieses Gefühl nicht mit ihrem Sohn teilte. Sie griff nach einer in Seidenpapier gewickelten Praline aus einer Bonbonniere vor sich. “Den Jungen zu retten war natürlich wundervoll. Aber auf den Rest der Geschichte könnte ich verzichten.”

Die Zeitschrift fiel achtlos von ihrem Schoß und landete auf dem dicken Orientteppich zu ihren Füßen. Unter der auffälligen Überschrift prangte ein Foto von Giancarlo und Aleta, wie sie dicht nebeneinander in eine Decke eingekuschelt auf der Bank am Ufer des Sees saßen.

Der Artikel selbst drehte sich hauptsächlich um die herzzerreißenden Ausführungen einer betroffenen Mutter, die dem Prinzen speziell, aber auch dem Land Monticello im Allgemeinen, für das Leben ihres Sohnes dankte. Dazu enthielt der Text eine Anspielung darauf, dass die beiden Lebensretter “unter der Decke wohl mehr als nur gute Freunde seien”.

Seufzend stellte Giancarlo seine Kaffeetasse aus der Hand und erhob sich. Dann ging er zum Fenster und sah hinaus, um dem stechenden Blick seiner Mutter auszuweichen. Und natürlich auch dem finsteren Blick von Hortensio, der mit verschränkten Armen in der Tür stand. Es herrschte ganz allgemein eine angespannte Atmosphäre in der luxuriösen Penthousesuite des Ambassador East Hotels.

“Du hast wohl wahrhaftig geglaubt, die Presse getäuscht zu haben”, redete die Königin weiter und wickelte ungeduldig die Praline aus dem Seidenpapier. “Das wirft ein höchst ungünstiges Licht auf die zukünftige Prinzessin. Sie ist kompromittiert. Giancarlo, du kannst dich nicht mit diesem Mädchen unter einer Decke fotografieren lassen, wenn sie die Mutter des zukünftigen Thronerben werden soll.”

Königin Marianya war buchstäblich eine eiserne Lady, die im Jahre 1958 den amtierenden Regenten von Monticello geheiratet hatte. Damals war sie noch eine sehr junge Frau gewesen, wie ein schöner Schmetterling gerade erst dem Kokon ihrer Familie entschlüpft, und hatte mit ihrem frechen, strahlenden Lächeln alle Titelseiten der aktuellen Gesellschaftsmagazine geziert. Sie hatte Pariser Modeschauen besucht, große Festivals in Monticello und an der Riviera.

Nur zwei Jahre später hatte sie dann trauernd am Grab ihres Ehemannes gestanden, der bei einem Autorennen tödlich verunglückt war. Zu diesem Zeitpunkt wurden Gerüchte laut, das jahrhundertelange Glück von Monticello würde enden, und seine Bürger würden gemäß des Vertrages von 1456 wieder unter das spanische Regime fallen. Die ganze Nation fürchtete, Spanien gegenüber seine Unabhängigkeit zu verlieren.

Doch dann verkündete das Königshaus erleichtert die Schwangerschaft von Königin Marianya. In den Straßen des Landes wurde ausgelassen gefeiert, und alle nahmen Anteil an der Schwangerschaft ihrer verwitweten Königin. Doch glücklicherweise verlief die Schwangerschaft gut, und einige Monate später wurde ein gesunder Junge, Giancarlo, geboren.

Daraufhin hatte Königin Marianya geschworen, Monticello würde niemals wieder so nahe an den Rand seiner Zerstörung gelangen. Sie war eine entschlossene Herrscherin, die sich blitzartig vom vergnügungssüchtigen Mädchen zur ernsten, reifen Frau entwickelt hatte. Eine zweite Heirat war für sie ausgeschlossen, und so lag die gesamte Verantwortung für den Fortbestand der Königsfamilie auf den Schultern ihres Sohnes. Für sie selbst gab es seit dem Tod ihres Mannes vor dreiunddreißig Jahren keine Romantik mehr im Leben.

Während dieser Jahre hatte sie Monticello durch zahlreiche Krisen geführt, obwohl sie in letzter Zeit Giancarlo mehr und mehr Regierungsaufgaben übertrug. Es war ihr einziger Wunsch, wie sie auch immer wieder betonte, dass sie ihre Pflichten endgültig ihm und seinem Erben überlassen konnte.

Giancarlo war für sie der Grund für viele Opfer, die sie bringen, und schwere Entscheidungen, die sie treffen musste. Aber das würde eine gute Mutter ihrem Kind nie vorwerfen oder etwa ihre Wahl bereuen.

“Verflixt, Giancarlo, ich wollte dich eigentlich mit ernster Miene tadeln”, lachte sie plötzlich und klopfte neben sich auf die Chaiselongue. Gehorsam setzte Giancarlo sich neben seine Mutter. “Du musst umgehend heiraten. Ich bin eine alte Frau, und meine letzten Tage sind nur erfüllt von Sorgen um meine Enkelkinder, die ich so dringend haben möchte.”

“Alte Frau?” Er schmunzelte. “Jeder Mann dreht sich nach dir um, Mutter.”

Abwehrend schüttelte sie den Kopf und warf Hortensio einen verschmitzten Seitenblick zu, der noch immer in der Tür stand. Dann erinnerte sie sich daran, warum sie an diesem Tag nach Chicago geflogen war. Sie durfte sich nicht vom Charme ihres Sohnes ablenken lassen.

“Giancarlo, du musst dieses Mädchen heiraten, und zwar schnell, bevor die Presse euch noch zwischen seidenen Laken erwischt. Oder entscheide dich für jemand anderen, aber beeile dich!”

“Ich habe Aleta schon einen Antrag gemacht, aber sie hat abgelehnt.”

Voller Unglauben riss Marianya die Augen auf. Es gab wohl kaum eine Mutter, die es fassen konnte, wenn ihr gut aussehender Sohn einen Korb bekam. Aber das galt ganz besonders für eine Königin und einen Prinzen!

“Sie hat Nein gesagt?”

Etwas verlegen zuckte er die Achseln.

“Wenn ich unterbrechen dürfte, Eure Hoheit”, schaltete sich Hortensio ein und trat ins Zimmer. “Es stimmt zwar, dass die junge Dame abgelehnt hat. Aber ich meine, dieses Nein könnte durchaus Ja heißen, und in jedem Fall bedeutete es vielleicht.”

“Oh, wirklich?” Die Königin gab Hortensio ein Zeichen, sich selbst auch einen Kaffee einzuschenken, und lächelte ihn an. “Erzählen Sie mir mehr davon!”

Giancarlo wunderte sich für einen kurzen Moment, wie vertraut die beiden miteinander umgingen. “Das ist doch alles Unsinn”, versuchte er verzweifelt das Thema zu wechseln.

Doch der Hauptmann nahm sich ungerührt eine Tasse Kaffee und begann zu berichten. “Der Prinz ist, nun … Wie soll ich mich ausdrücken? Er ist nicht besonders gut darin, die Sprache der Frauen zu verstehen.” Er setzte sich auf einen gepolsterten Stuhl. “Immerhin hat er bisher nur Zustimmung in den Augen aller Frauen gelesen. Noch nie ist ihm ein zögerndes Herz begegnet, er kennt nicht den Zustand, in dem eine Frau hin und her gerissen ist zwischen ihrem innersten Willen und der rationalen Vernunft.”

“Hortensio, Sie finden wahrlich bewegende Worte, um die Situation zu beschreiben”, seufzte Marianya.

“Jedenfalls glaube ich, behaupten zu können, etwas von amerikanischen Frauen zu verstehen”, erwiderte er unbeirrt. “Sie wollen gebeten und umworben werden, obwohl sich das wohl jede Frau mehr oder weniger wünscht. Meinen Sie nicht auch, Eure Hoheit?”

Jetzt wurde Giancarlo ärgerlich. “Das klingt, als hätte diese Hochzeit etwas mit Liebe zu tun”, brauste er auf und rückte von seiner Mutter ab. “Dabei geht es nur um Formalitäten, um unser Land, um Verantwortung und Pflichtgefühl. Und dieses amerikanische Mädchen kann ein solches Pflichtgefühl nun einmal nicht nachvollziehen.”

“Du hast vollkommen recht”, beruhigte sie ihn. “Wenn sie verrückt genug ist, ein Angebot auszuschlagen, das sie aus ihrem eintönigen Leben befreien würde, und damit ihre Pflicht als Tochter einer Monticellobürgerin vernachlässigen will, musst du dich eben einer anderen Kandidatin zuwenden. Wir werden die Suche sofort fortsetzen.”

Ein Hausmädchen betrat die Suite und sprach kurz mit der Königin. Diese Gelegenheit nutzte Giancarlo, gab seiner Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand in sein eigenes Zimmer, um noch einige Geschäftsberichte durchzusehen. Er war nicht gerade begeistert, als er merkte, dass Hortensio ihm gefolgt war.

“Was gibt es denn jetzt noch?”, sagte er etwas gereizter, als er es beabsichtigt hatte. “Ich weiß ja Ihre Bemühungen zu schätzen, aber ich denke, ich kann selbst mit Frauen umgehen, und ich glaube nicht, dass Sie Aleta besser einschätzen können als ich.”

“Aber das tue ich, Hoheit”, entgegnete der Hauptmann geduldig. “Sie haben so viele Jahre verbracht als, sagen wir mal, fetter Fisch. Da kann man es Ihnen nicht verübeln, dass Sie nicht wissen, wie man eine Angel hält.”

“Tja, dieser Fisch namens Aleta will aber nicht anbeißen. Sie sucht nach der großen Liebe, und ich kann ihr nur die Krone und ein Leben voller Verpflichtungen bieten. Das will sie nicht, und ich kann es ihr nicht verdenken. Wenn ich die Wahl hätte, wäre ich an manchen Tagen auch lieber nicht ich selbst.”

Hortensio schüttelte den Kopf. “Mein lieber, naiver Prinz.”

“Wie bitte?”

“Sie sind so naiv. Wenn Sie die junge Dame heute gefragt hätten, wenn Sie ihr den Ring gegeben hätten, sie hätte mit Sicherheit Ja gesagt.”

“Nie im Leben.” Doch dann zögerte Giancarlo. “Sie hat schon einmal abgelehnt, und das würde sie auch wieder tun. Sie sucht nach echter, ewiger Liebe. Eine Krone, ein Palast und ein Titel werden ihre Meinung nicht ändern.”

Gelassen hob der Hauptmann die Schultern. “Sie wissen sehr gut, was ich meine, Eure Hoheit.”

Am liebsten hätte Giancarlo mit der Faust gegen die Wand geschlagen. Hortensio konnte manchmal so nervtötend sein. Nur mühsam rang der Prinz nach Fassung und ordnete mit steifen Fingern einige Papiere.

Zweifel krochen in ihm hoch. Ob Aleta sich wirklich umstimmen lassen würde? Und wenn ja, aus welchen Gründen? Es machte ihn stolz, dass sie nicht nach dem lechzte, was andere Frauen um jeden Preis haben wollten. Ihr ging es nicht um ihn als Prinzen, sondern um ihn als Menschen. Aber da sie ja wusste, wie sehr er sich gegen eine Ehe wehrte, hatte sie seinen Antrag abgelehnt.

Lächelnd dachte er daran, wie sehr er ihre Haltung bewunderte. Vor allem ihre Entschlossenheit, nur aus Liebe zu heiraten, hielt Giancarlo für eine genial einfache und dabei doch so komplizierte Bedingung. Angesichts seiner eigenen Position war ihm ein solcher Gedanke natürlich fremd. Er selbst hatte hundert weitere Dinge zu bedenken, wenn es um eine Ehefrau ging.

Aber ihre Einstellung war nicht das Einzige, das er an ihr bewunderte. Unwillkürlich dachte er an ihre weichen, zerzausten Haare, ihre goldbraunen, strahlenden Augen und ihre dezenten weiblichen Kurven, die auf gefährliche Weise seine Fantasie anregten.

Sie hatte auf ihn eine höchst erotische Wirkung. Nicht zuletzt, weil sie eine Frau war, die ihre aufrichtige, uneingeschränkte Liebe praktisch verschenken wollte. Eine solche Frau war ihm Zeit seines Lebens noch nicht begegnet. Und dabei war sie noch so rein und unerfahren.

Noch immer spürte er ihre Hand in seiner, wie er sie am See unter der Feuerwehrdecke und später noch beim Weggehen gehalten hatte. Ob sie wirklich einem Antrag zustimmen würde?

Vollkommen in seine Gedanken versunken machte Giancarlo sich gemeinsam mit Hortensio auf den Weg zu einem Termin. Dieses Mal wurden sie auch nicht von Reportern gejagt, da die Vertreter der Presse der Königin zum Einkaufen gefolgt waren.

Trotzdem konnte Giancarlo sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Immer wieder musste er an Aleta denken. Wie eine Marionette ließ er sich von Hortensio begleiten und bemühte sich krampfhaft, seine Fassung zurückzugewinnen.

“Dieses Meeting ist außerordentlich wichtig”, erklärte er, nachdem sie in die Limousine gestiegen waren. “Es ist von großer Bedeutung für unser Land.”

“Natürlich, Eure Hoheit.” Dem Hauptmann war nicht entgangen, wie durcheinander sein Schützling war.

Schweigend fuhren sie weiter.

“Also gut, dann fahren wir eben zu ihrem Büro!”, rief Giancarlo plötzlich und warf seine Unterlagen neben sich auf den Sitz. “Aber ich bin mir sicher, dass sie wieder ablehnen wird!”

Breit grinsend wies Hortensio den Fahrer an, sie zu dem Bürogebäude zu bringen, in dem Aleta arbeitete.

“Sie wird Nein sagen”, wiederholte Giancarlo zerknirscht. “Ich bekomme einen Korb von ihr, und ehrlich gesagt ist es das, was ich am meisten an ihr bewundere. Sie bleibt ihren Prinzipien treu. Sie will eine Ehe aus Liebe und gibt sich einfach nicht mit weniger zufrieden.”

“Wahrscheinlich, Eure Hoheit.”

“Wenn ich die Zeit hätte, ihr den Hof zu machen, könnte ich richtig um sie werben. Dann würde ich wenigstens zum ersten Mal in meinem Leben wissen, ob eine Frau mich selbst oder eigentlich nur meinen Thron liebt. Wenn ich heiraten wollen würde! Wenn!”

“So ist es, Eure Hoheit.”

“Hortensio, mein Lieber, Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist. Nicht zu wissen, ob deine Macht über Frauen auf dem begründet ist, was du darstellst oder ob du es selbst bist! Und Sie können sich wohl nicht vorstellen, wie es ist, zu einer Hochzeit gezwungen zu werden.”

Der Hauptmann nickte. Er kannte die Zweifel im Leben des Prinzen zur Genüge, obwohl diese Zweifel bis zur Chicagoreise unerreichbar in Giancarlos Unterbewusstsein verschüttet gewesen waren.

“Hortensio, ich habe eine Aufgabe. Und der werde ich auch nachkommen!” Er hob die Hand, um einen möglichen Protest des Hauptmanns zurückzuweisen. “Ich weiß genau, dass auch mein Land sich auf mich verlässt. Nach diesem Vormittag werden wir noch einmal die Liste der möglichen Kandidatinnen durchgehen und eine andere Königin für Monticello finden.”

“Wie Sie wünschen, Eure Hoheit.”

“Leider geht es überhaupt nicht um das, was ich wünsche”, entgegnete Giancarlo mit düsterer Stimme.

Die Limousine hielt an. Doch als Hortensio seinen Anschnallgurt löste, schüttelte der Prinz den Kopf.

“Nein, das werde ich allein hinter mich bringen”, sagte er entschieden. “Kümmern Sie sich in der Zwischenzeit bitte darum, dass das Meeting verschoben wird. Und bitte sagen Sie meine Termine für heute Abend und morgen ab! Ich will Chicago noch heute Nachmittag verlassen.”

“Aber, Eure Hoheit, das Konsulat von Monticello hält heute Abend extra ein Willkommensdinner für Sie ab”, protestierte Hortensio. “Und morgen sind sie zum Frühstück mit der Handelskammer verabredet.”

“Diese beiden Termine kann auch meine Mutter wahrnehmen”, brummte der Prinz. “Gott, wie ich diese Stadt hasse!”

Aber es war nicht die Stadt, die Giancarlo hasste, es war die Enttäuschung, die er für immer mit dieser Stadt verbinden würde. Die Enttäuschung darüber, dass seine Pflichten immer vor seinem persönlichen Glück stehen würden. Diese Tatsache war ihm erst hier richtig bewusst geworden.

Als Kind hatte er es noch genossen, Bedienstete herumzuschicken und langsam zu begreifen, was das Prinzenleben für Vorteile mit sich brachte. Doch viel zu früh hatte die Verantwortung die Freude über die Annehmlichkeiten des Lebens abgeschnürt und schließlich erstickt.

Im Grunde liebte er Chicago sogar auf eine ganz bestimmte Art und Weise, obwohl hier seine kurze Beziehung zu Aleta enden würde. Es war eine ausweglose, zwiespältige Gefühlssituation. Aus dieser Stadt würde er einige schöne Erinnerungen an ihre gemeinsamen Stunden mitnehmen können. Und diese Stadt würde ihn trotz ihrer Schönheit immer auf tragische Weise daran erinnern, dass seine Verpflichtungen seinen Gefühlen untergeordnet waren. Immerhin verließen sich in seiner Heimat Millionen von Menschen auf ihn und darauf, dass er gewisse Opfer für sie brachte. Aber noch nie war ihm diese Tatsache so schwergefallen.

Im Bürogebäude fehlte ihm die Geduld, auf den Fahrstuhl zu warten, und er lief eilig die Treppen bis zum achten Stock hinauf. Mittlerweile verspürte er eine fast unerträgliche Aufregung in seinem Innern, verbunden mit einer hilflosen Traurigkeit, die ganz bestimmt im Laufe des Tages immer schlimmer werden würde …

Er würde sie niemals wiedersehen. Ihm war klar, dass sie ihn abweisen würde, weil er nicht dazu fähig war, sie, wie die meisten anderen Männer es tun könnten, für sich zu erobern. Nicht nur seine Position selbst, sondern gerade der Zeitdruck und die Notwendigkeit, einen Thronerben zu zeugen, verhinderten eine natürliche Beziehung zu Aleta. Und sie würde sich ebenso wenig dazu herablassen, nur die Geliebte eines Prinzen zu sein.

Aber gerade diese Entschlossenheit machte sie in Giancarlos Augen so liebenswert. Ja, er liebte sie wirklich! Für ihre Außergewöhnlichkeit, ihre angebliche Unsicherheit, hinter der sich seiner Meinung nach eine der selbstbewusstesten Frauen überhaupt verbarg, und für ihre Prinzipientreue, die ja auch ein fester Bestandteil seines eigenen Charakters war.

Energisch riss er die Tür zum Bürotrakt von Mr McCormick auf und ging schnurstracks an der verdutzten Empfangsdame vorbei auf Aletas Büro zu. Dort empfingen ihn die vier Kolleginnen mit überraschten Gesichtern, doch Giancarlo ignorierte die allgemeine Verwunderung.

Als Aleta von ihrem Schreibtischstuhl aufstand, packte er einfach ihre Hand und zog sie mit sich. “Komm, ich muss mit dir reden!”

Etwas eingeschüchtert folgte sie ihm auf den Flur.

Er sog tief den Duft ihrer Haare und ihres Parfums ein. Es fiel ihm nicht leicht, sich auf das zu konzentrieren, was er ihr zu sagen hatte. Ihm wurde bewusst, dass ihr zauberhafter Duft ihn sein Leben lang begleiten würde, wohin er auch ging. Er würde ihn immer an diese wundervolle Zeit in Chicago erinnern und daran, dass es keine Zukunft für seine Liebe zu Aleta gab.

“Stimmt etwas nicht?”, erkundigte sie sich schließlich besorgt, nachdem er mindestens zweimal erfolglos zum Sprechen angesetzt hatte.

Giancarlo schüttelte den Kopf und führte Aleta in ein benachbartes, leeres Bürozimmer. Krampfhaft sammelte er seine Gedanken, um die schweren Abschiedsworte auszusprechen, die ihnen nun bevorstanden. Dieser besonderen Frau wollte er so wahnsinnig viel erklären, so viel erzählen, dass er gar keinen rechten Anfang fand.

“Aleta”, begann er schweren Herzens. “Sieh einmal aus dem Fenster! Schau dir den See an, die Gebäude, die ganzen Menschen dort unten! Du müsstest dies alles hinter dir lassen. Alles, was bisher zu deinem Leben gehörte.

“Ja?” Aufmerksam wandte sie sich ihm zu.

Dieser Moment wurde immer mehr zu einer Qual für Giancarlo. Aleta wirkte so wunderschön auf ihn, und doch musste er diesen verzauberten Augenblick beenden. “Aleta, willst du mich heiraten?”

“Ja, Giancarlo, ich will!”


7. KAPITEL

Es herrschte eine eisige Atmosphäre im Büro, nachdem Aleta diese Worte voller Begeisterung ausgesprochen hatte. Eigentlich hatte sie erwartet, in die Arme geschlossen und von romantischen Gefühlen praktisch erdrückt zu werden. Stattdessen hatte sich Giancarlo von ihr weggedreht und starrte gedankenverloren aus dem Fenster.

Sie hatte Ja gesagt, weil sie es wirklich ernst meinte. Der vorige Tag hatte ihr den wunderbaren Menschen gezeigt, der sich hinter der einfältigen Maske des Prinzen verbarg. Und diesen Menschen liebte sie noch mehr als die Figur, die Journalisten und Reporter konstruiert hatten.

Sein Zögern dauerte nur eine kurze Weile, doch für Aleta war es eine Ewigkeit. Als er sie wieder ansah, schien ein Teil von ihm zu fehlen, für immer vor ihr verborgen zu sein.

Was habe ich denn bloß getan? fragte sie sich irritiert. Ich habe doch nur meiner Liebe nachgegeben, die gestern buchstäblich in mir explodiert ist.

“Dann ist wohl alles klar”, sagte er etwas ungeschickt und klatschte kurz in die Hände. Diese Geste sollte wohl so etwas wie Unbekümmertheit vermitteln, die jedoch keiner von ihnen beiden verspürte. “Meine Mutter ist in der Stadt. Die Veranstaltung des Konsulats im Ambassador East Hotel am heutigen Abend ist wohl der geeignete Ort, die Verlobung zu verkünden.”

“Natürlich”, entgegnete Aleta hölzern. Ihr missfiel Giancarlos distanzierter Tonfall.

“Dieser Abend wird sehr formell werden”, fuhr er sachlich fort. “Ich werde dir jemanden schicken, der dir angemessene Kleider besorgt. Der Wagen wird dich um fünf Uhr hier abholen. Das Kleid kannst du dann im Hotel anziehen. Die Königin trägt zu diesen Anlässen grundsätzlich schwarz. Dir würde wahrscheinlich ein Pastellton gut stehen.”

Forschend betrachtete sie sein Mienenspiel auf der Suche nach Wärme, Freude oder irgendeiner Form von Zuneigung zu ihr. Offenbar hatte sie ihn durch ihr Jawort verärgert, doch das ergab keinen Sinn für Aleta.

Wer ist eigentlich dieser Mann, den ich zum Ehemann gewählt habe? ging es ihr durch den Kopf. Was ist mit dem Mann passiert, mit dem ich gestern spazieren gegangen bin? Der ohne zu Zögern ein Kind aus dem Wasser gerettet und danach noch versucht hat, die Presse irrezuführen?

“Du wirst eine wundervolle Prinzessin abgeben.” Trotz seines Lächelns war sein Blick trüb und düster. “Ich bin froh, dass du meine Frau wirst.”

“Wie wäre es mit einem Kuss?” Carlas laute Stimme ließ Aleta keine Gelegenheit mehr, Giancarlos merkwürdiger Stimmung auf den Grund zu gehen.

Gemeinsam mit Maggie und Rhoda betrat sie den Raum, und alle drei Frauen starrten neugierig und erwartungsvoll das vermeintliche Liebespaar an. Dann folgten sofort herzliche Glückwünsche, viele Umarmungen und aufgeregtes Geplapper. Sogar Mr McCormick erschien kurze Zeit später, um zu gratulieren.

“Das heißt wohl, Sie werden nicht länger hier arbeiten”, erkundigte er sich bei Aleta und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter.

“Oh, ist das aufregend”, freute Carla sich. “Ich kann später meinen Enkelkindern erzählen, dass ich einen Teil Weltgeschichte geschrieben habe. Ich war da, als Prinz Giancarlo und Aleta sich verlobt haben.”

“Das ist ja so romantisch.” Rhoda seufzte schwer. “Ist es nicht wundervoll, verliebt zu sein?”

Die ganze Situation kam Aleta wie ein böser Traum vor, der an ihr vorbeirauschte, ohne dass sie wirklich eingreifen konnte. Sie verspürte keine Zuversicht oder Vorfreude, wenn sie an die Hochzeit mit Giancarlo dachte.

Als sich ihre Blicke trafen, kurz bevor er ihr den Kuss gab, zu dem ihre Kolleginnen ihn unaufhörlich anfeuerten, erkannte Aleta darin keine Liebe.

Bilde ich mir das vielleicht nur ein? dachte sie plötzlich. Vielleicht bin ich einfach nur überempfindlich.

Aber auch Giancarlos Kuss konnte ihre Zweifel nicht auslöschen. Zu flüchtig war dieser intime Moment zwischen ihnen, und Giancarlo ließ sie danach sofort wieder los.

“Ich muss gehen”, sagte er ruhig.

“Verpflichtungen?” Aleta hatte die Bitterkeit in seiner Stimme bemerkt.

“Ein Treffen bei der Bank. Wir sehen uns heute Abend.”

Noch ein letzter Kuss auf die Wange, dann war er fort.

“Bin ich aufgeregt”, jubelte Rhoda. “Werdet ihr zwei in Monticello heiraten?”

“Natürlich, du Dummerchen”, tadelte Carla sie. “Glaubst du, der Hochadel von Monticello heiratet in einer Straßenkapelle von Las Vegas?” Dann wandte sie sich an Aleta. “Hattest du eigentlich schon Gelegenheit, die Königin kennenzulernen?”

Wie betäubt ließ Aleta die hektischen Fragen ihrer Kolleginnen über sich ergehen, und gemeinsam mit ihnen ging sie zurück in ihr eigenes Büro. Dann ließ sie die Frauen noch einmal kurz allein, um Mr McCormick gegenüber offiziell ihre Kündigung auszusprechen. Sie war froh, dem Hochzeitsgerede ihrer Freundinnen für eine Weile entfliehen zu können.

“Ich werde Sie vermissen”, sagte der ältere Mann, ohne sie dabei direkt anzusehen. “Sie waren meine beste Kraft. Wenn ich jemanden fände, der nur halb so gut ist wie Sie, würde ich mich glücklich schätzen.”

“Aber Mr McCormick, Sie haben mich ständig kritisiert”, protestierte Aleta verblüfft. “Ich dachte, Sie würden meine Arbeit überhaupt nicht schätzen und mich für faul und inkompetent halten. Wenigstens haben Sie das mehr als einmal angedeutet.”

“Ihre Vorgängerin hatte sich immer länger und länger Zeit für die monatlichen Abrechnungen genommen”, erklärte er lachend. “Als ich die Unterlagen für Juli auf meinen Tisch liegen hatte und sah, dass es draußen bereits schneite, war das ihr letzter Tag in diesem Job. Sie dagegen haben immer alles pünktlich erledigt.”

“Aber warum haben Sie mich dann dauernd beschimpft?”

Er zuckte die Achseln, als hätte sie ihm eine Frage gestellt, die kein Mensch auf der ganzen Welt beantworten konnte.

“Möglicherweise weil Sie sich nie gewehrt haben. Sehen Sie, ich bin ein Scheusal und kein Sunnyboy. Mein Temperament geht des Öfteren mit mir durch. Und Sie haben nur nie herausgefunden, dass ich ebenso gut einstecken wie austeilen kann. Die anderen Kollegen lassen sich nichts gefallen, und wissen Sie was? Ich habe noch niemals einen von ihnen gefeuert oder ihnen etwas von dem nachgetragen, was sie mir entgegengeschleudert haben. So bin ich eben.”

Mit diesen Worten wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, während Aleta wie versteinert über seine Antwort nachdachte. Es ärgerte sie, dass sie sich nicht früher gegen ihn durchgesetzt, sondern seine Launen demütig ertragen hatte. Seit sie Giancarlo kannte, hatte sie doch auch schon einige Male felsenfest ihre Meinung vertreten. Jetzt musste sie diese neue Haltung nur beibehalten.

Er hatte sie aus der Lethargie geholt, der sie nach dem Tod ihrer Mutter verfallen war. Und davor hatte ihre Mutter die meisten Kämpfe für Aleta ausgetragen. Sie hatte ihre Tochter wahrlich dazu erzogen, eine Prinzessin zu sein. Insofern unterschied sie sich gar nicht so sehr von Giancarlo.

“Hören Sie mal! Dafür, dass sie sich gerade den Mann ihrer Träume geschnappt haben, sehen Sie nicht besonders glücklich aus.” Mr McCormick riss sie aus ihren Gedanken. “Wenn ich daran denke, wie oft Sie diese einschlägigen Magazine gewälzt und all diese Fotos angebetet haben.”

“Sie irren sich, Mr McCormick”, verteidigte sich Aleta schnell und stand auf. “Ich bin außer mir vor Glück über meine Hochzeit.”

“Wenn Sie es sagen.”

Seine Worte klangen noch in ihren Ohren, nachdem sie sein Büro längst verlassen hatte.

“Noch einen Tee, Miss Clayton?”

“Nein, danke, Eure Hoheit.” Aleta starrte in ihre leere Tasse und sah sich dann Hilfe suchend nach Giancarlo um. Aber dieser beschäftigte sich mit irgendwelchen Akten, die auf dem antiken Sekretär in der anderen Ecke des Zimmers lagen. Hortensio stand an seiner Seite und zeigte dem Prinzen, auf welchen Papieren seine Unterschrift benötigt wurde. “Sie können mich ruhig Aleta nennen”, fügte sie abwesend hinzu, nicht sicher, ob man einer Königin überhaupt sagen durfte, was sie tun sollte.

“Nun, Aleta, ich freue mich außerordentlich, dass Sie so früh erschienen sind. So konnten wir uns ein wenig kennenlernen”, sagte die Königin und stellte ihre zierliche Teetasse ab. “Aber ich muss wirklich zurück in mein Zimmer, um mich auf den heutigen Abend vorzubereiten. Es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten.”

“Danke, das fand ich auch”, antwortete Aleta mechanisch und erhob sich, während die Königin den Raum verließ.

Dann ließ Aleta sich wieder auf den Stuhl sinken und strich die Falten des zartgelben Kleides glatt, das ihr zusammen mit der Limousine ins Büro geschickt worden war. Sie war direkt zum Hotel gefahren worden. Eine Bedienstete hatte schon auf sie gewartet, um ihr beim Anziehen und Frisieren zu helfen.

Unter den Accessoires zum Kleid befand sich auch eine elegante Schmuckschatulle, die ihren Verlobungsring enthielt: einen auffällig schönen Silberring mit einem Saphir und vier Diamanten besetzt. Aleta kannte dieses Stück schon aus einem Artikel über die Geschichte der Monticello-Juwelen.

Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie auf Giancarlo warten sollte, damit er ihr den Ring über den Finger streifte. Immerhin sollte dieses Schmuckstück ein Symbol für die Liebe und Verbundenheit zwischen ihnen sein.

Doch schließlich setzte sie sich den Ring selbst auf, nachdem die Bedienstete ihr versichert hatte, dass der Prinz erst kurz vor dem Empfang erscheinen würde. Darüber hinaus hatte der Ring in ihrer Beziehung ohnehin nicht mehr seine ursprüngliche Bedeutung, sondern war vielmehr ein Symbol für die Unabänderlichkeit königlicher Verpflichtungen.

Später war Aleta dann in die Gemächer der Königin gebracht worden, um mit ihrer Majestät Tee zu trinken. Giancarlo war dazugestoßen und hatte beide Frauen zur Begrüßung nur flüchtig auf die Wange geküsst. Danach hatte er sich entschuldigt und war seitdem mit seinen Papieren beschäftigt.

Jetzt war das einzige Geräusch in der Suite das Kratzen seines Füllers auf dem Papier. Aleta fühlte sich so allein wie noch nie in ihrem Leben. Sie war mit dem Mann verlobt, den sie liebte, der in der ganzen Welt als begehrenswert galt. An ihrem Finger glitzerte ein kostbarer Ring, der ihr eine spannende, außergewöhnliche Zukunft versprach, und doch litt Aleta darunter, dass Giancarlo wieder ganz der kühle Prinz war.

“Das wird dann alles sein, Hortensio”, sagte Giancarlo knapp. “Besorgen Sie mir bitte eine Gästeliste vom Empfang, damit ich später in meinem Bericht keine Fehler mache!”

“Natürlich, Eure Hoheit.”

Der Hauptmann verbeugte sich und verschwand leise.

Erst jetzt bemerkte Aleta, dass ihr Prinz mit einem ausgestreckten Arm vor ihr stand. Ihr erster Impuls war, aufzuspringen und ihm um den Hals zu fallen, um den ganzen steifen Nachmittag zu vergessen und in Giancarlo wieder den einfachen Menschen zu entdecken. Doch als sie dazu ansetzte, ihn zu umarmen, hielt er sie geschickt auf Abstand.

“Wir müssen heute Abend tanzen”, erklärte er eilig. “Die Presse wird vertreten sein, und wir beide müssen unbedingt ein gutes Bild abgeben. Kannst du Walzer tanzen?”

Sie schüttelte den Kopf.

“Dann muss ich es dir beibringen.”

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wirbelte er sie in dem geräumigen Salon der Suite umher. Aleta hatte alle Mühe, seinen Schritten zu folgen. Geschickt führte er sie durch die Möbel hindurch, bis ihr schwindelig wurde.

“Das machst du großartig”, lobte er sie. “Und jetzt ein bisschen schneller!”

Er war ihr so nahe, mit seinem Mund dicht an ihrem Ohr, und seine Hand ruhte fest auf ihrem Rücken. Es war ein herrliches Gefühl, in seinen Armen zu liegen und nach einer lautlosen Musik geführt zu werden. Aleta nahm das herbe Aroma seines Rasierwassers wahr und spürte die raue Haut seines Kinns, als es ihre Stirn leicht streifte.

“Giancarlo”, flüsterte sie, während er weiterhin laut die Schrittfolge zählte. “Giancarlo, ich hatte heute Nachmittag den Eindruck, dass du sauer auf mich bist, nachdem ich deinen Antrag angenommen habe.”

Zuerst glaubte sie, er hätte sie nicht gehört. Unverdrossen wirbelte er sie weiter durch den Raum.

“Giancarlo?”

Er blieb abrupt stehen. Unmerklich versuchte er, sich aus Aletas Armen zu befreien, doch sie hielt ihn energisch fest. Sie wollte eine Antwort haben, und zwar sofort.

“Warum denkst du das?”, fragte er tonlos.

Langsam formte sich ein Knoten in Aletas Hals, der ihr das Sprechen schwer machte. Giancarlo hatte seine Verärgerung nicht abgestritten, hatte nicht darüber gelacht, wie albern Aletas Vermutung sei. Das kam einer stillen Zustimmung gleich.

“Weil du nicht wie ein glücklicher Bräutigam ausgesehen hast”, erwiderte sie nachdrücklich.

Sein Kiefer verkrampfte sich, und seine Lippen wurden schmal. “Warum hast du heute Ja gesagt? Warum hast du deine Meinung geändert, nachdem du beim ersten Mal noch entschieden abgelehnt hast?”

“Weil ich dich liebe”, antwortete sie schlicht. Sie bemerkte seinen ungläubigen Gesichtsausdruck, ging aber nicht weiter darauf ein. “Ich liebe dich”, sagte sie noch einmal. “Und warum hast du mich heute noch einmal gefragt?”

Er hätte es ihr erklären können, doch er hatte keine Ahnung, wie er es anstellen sollte. Wie erläuterte man die komplizierten Einflüsse, die ihn in ihr Büro geführt hatten? Auch ihm war klar geworden, dass er sie liebte. Und doch war sein Antrag, obwohl er Aleta liebte, eigentlich nur ein Test gewesen. Ein Liebestest, den sie nicht bestanden hatte. Den keine Frau der Welt bestehen würde.

Jetzt war ihm klar, dass es ein Fehler gewesen war, in ihr Büro zu stürmen und ihr die wichtigste aller Fragen zu stellen. Gerade die Tatsache, dass sie ihn nie heiraten würde, hatte Aleta zu der Frau gemacht, die seine aufrichtige Liebe entfachen konnte. Und nun war alles zunichte: Sie hatte es sich überlegt und wollte plötzlich das Königreich haben, dass er mit in die Ehe brachte. Damit war sie, genau wie alle Frauen, nicht mehr nur an ihm als Menschen interessiert. Und dabei hatte Giancarlo sie für ehrenhaft und unbedarft gehalten.

“Warum hast du mir heute einen Antrag gemacht?” wiederholte sie etwas ungeduldig.

Ihm fehlten die Worte. Zum ersten Mal in seinem Leben gelang es ihm nicht, seine Gedanken laut zu äußern. Er konnte ihr nicht sagen, wie sehr ihre Antwort ihn enttäuscht hatte. Wie sie die schlimmsten, verborgenen Ängste in seinem Innern entfesselt hatte. Aber ihr entschlossener, erwartungsvoller Blick zeigte ihm, dass er etwas erwidern musste. Wenn nicht sofort, dann wenigstens so bald wie möglich.

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und seine Mutter betrat das Zimmer.

“Sollen wir aufbrechen?”, fragte sie fröhlich. Ihre gute Laune erinnerte ihn daran, dass der Augenblick, den sie etliche Jahre herbeigesehnt hatte, unmittelbar bevorstand. Endlich konnte sie noch mehr von ihrer Verantwortung an ihn abgeben, und der heutige Abend würde der Anfang ihres endgültigen Rückzugs aus der Regierungsebene darstellen.

Und sie verdiente diesen Ruhestand, nachdem sie sich dreißig Jahre lang für ihr Land aufgeopfert hatte. Jetzt konnten viele ihrer gesellschaftlichen Aufgaben auf die Frau übergehen, die an Giancarlos Seite stand.

Er betrachtete Aleta und fragte sich, ob diese Hochzeit ihr wohl bringen würde, was sie sich davon versprach. Und vor allem interessierte ihn, was ihre Gründe für den plötzlichen Sinneswandel waren. Nur eines wusste er mit Sicherheit: die Frau, in die er sich gestern verliebt hatte, existierte nicht mehr.

Ab heute ging sein formelles Leben als Prinz weiter, so als hätte es die erfrischende Unterbrechung seiner Routine durch Aleta gar nicht gegeben.

“Wir sind fertig”, sagte er zu seiner Mutter. Galant bot er der Königin den Arm an und zog Aleta sanft an seine andere Seite. Dabei vermied er es, ihr in die Augen zu blicken. Er wusste genau, dass sein Verhalten sie verunsicherte, doch im Augenblick hatte er einfach keine andere Wahl.

In Begleitung von Hortensio machten sie sich auf den Weg zum Empfang. Dort angekommen, warteten sie im Flur vor der Eingangshalle, während der Hauptmann vorausging.

Giancarlo fühlte sich zwischen Aleta und seiner Mutter buchstäblich eingezwängt. Die Königin war außer sich vor Freude über die Verlobung, doch Aleta zitterte vor Aufregung über die bevorstehende Feier. Sie klammerte sich so fest an seinen Arm, dass er schon zu kribbeln begann.

So sehr es Giancarlo auch wollte, konnte er Aleta ihr Liebesbekenntnis nicht abnehmen. Aber das spielte für ihn auch keine Rolle mehr. Die Dinge würden ab sofort ohnehin ihren unabänderlichen Lauf nehmen, voll und ganz bestimmt von Gesetzen und Konventionen.

Die Türen zur Lobby wurden geöffnet. Sofort schienen alle Gespräche der Gäste zu verstummen.

Hortensio hatte sich in der Mitte der Empfangshalle postiert und verkündete nun stolz die Ankunft der königlichen Familie. “Ihre königliche Hoheit, Königin Marianya von Monticello”, begann er, während die anwesenden Herren sich verbeugten und jede der Damen einen tiefen Knicks machte. “Seine Hoheit, Prinz Giancarlo und seine Verlobte.” Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge. “Seine Verlobte, Miss Aleta Maria Coronado Clayton aus Chicago, Illinois.”

Giancarlo war sich dessen bewusst, dass schon allein diese Ankündigung ihn für immer mit Aleta verbinden würde. Mit hoch erhobenem Kopf drückte er ihren Arm, um ihr ein wenig Zuversicht zu vermitteln, während er sie behutsam an den fremden Leuten vorbeimanövrierte.


8. KAPITEL

“Es heißt, du musstest dich von einem Spezialisten untersuchen lassen, damit deine Jungfräulichkeit amtlich festgestellt werden kann”, staunte Maggie und tippte mit einem Finger auf das Magazin, das vor ihr auf dem Tisch lag. “Das ist erstaunlich. Sie hätten doch einfach mich fragen können. Immerhin hättest du mir doch erzählt, wenn du inzwischen mit einem Mann zusammen gewesen wärst, oder etwa nicht?”

“Natürlich, Maggie”, seufzte Aleta. Dabei spähte sie vorsichtig zwischen den Vorhängen ihres Schlafzimmerfensters hindurch auf die Straße. Die sonst so ruhige Nachbarschaft hatte sich in kürzester Zeit in ein regelrechtes Schlangennest verwandelt. Übertragungswagen verschiedener Fernsehstationen säumten die Straße, zusammen mit Hunderten von Fotografen, Reportern und Schaulustigen.

Seit einer Stunde lag Maggie auf Aletas Bett und klärte ihre Freundin in allen Einzelheiten über die Dinge auf, die an diesem Morgen in zahlreichen Zeitungen und Zeitschriften über die Romanze des Prinzen verbreitet wurden.

Aleta hatte Maggie, gleich nachdem sie aufgewacht war, angerufen, denn selbst aus dem Haus zu gehen war ihr unmöglich. Sie konnte sich der Presse einfach noch nicht allein stellen und sich bis zur Bushaltestelle durchschlagen.

“Meine Güte! Sie schreiben, du stammst von Roberto Coronado ab, der 1456 Prinzessin Gratanzia aus den Händen spanischer Plünderern gerettet hat.”

“Wie nett”, murmelte Aleta abwesend.

“Der ‘International Snoop’ bewundert dich für deine Selbstständigkeit”, fuhr Maggie fort. “Dafür, dass du arbeiten gehst, obwohl du eine so besondere Abstammung vorweisen kannst. Mensch, Aleta, ich fühle mich ja so geehrt, dass du all die Jahre meine Freundin gewesen bist.”

“Gern geschehen.”

“Hey, du weißt, du musst dich diesem Pressepack irgendwann sowieso ausliefern.” Achtlos warf Maggie den Stapel Zeitungen auf den Fußboden. “Ich meine, du kannst dich nicht ewig hier drinnen verstecken. Du bist doch keine Gefangene.”

“Aber sie machen mir Angst. Ich will da nicht hinaus.”

Maggie gesellte sich zu ihrer Freundin ans Fenster. Beide Frauen achteten darauf, nicht zu dicht hinter der Scheibe zu stehen. Diesen Fehler hatte Aleta am heutigen Morgen schon einmal begangen, und spätestens morgen früh würde wahrscheinlich ein unvorteilhaftes Foto von ihr veröffentlicht werden, wie sie ängstlich aus ihrem Schlafzimmerfenster blickte.

“Du hast recht”, gab Maggie zu. “Ich finde auch, du solltest heute nicht da rausgehen. Jetzt bist du wirklich eine Prinzessin, eingeschlossen in ihrem Turm. Es muss dich jemand retten.”

“Ja, ein Prinz”, flüsterte Aleta.

Ihre Freundin zuckte die Achseln. Es war eine Woche her, seit die Verlobung offiziell verkündet worden war, und Maggies Interesse am Leben des Prinzen war beinahe gänzlich verflogen. Für sie war er mittlerweile ein Mann wie jeder andere.

“Wenn du nicht gleich nach Monticello durchbrennen willst, um zu heiraten, kann ich mir doch diesen Pullover von dir leihen, nach dem ich so verrückt bin?”

“Ja, sicher”, gab Aleta zurück und ließ sich schwer seufzend auf ihr Bett fallen. “Er ist da irgendwo im Schrank.”

“Keine Sorge, den finde ich schon!”

Während Maggie auf der Suche nach ihrem Lieblingspullover noch eine ganze Reihe anderer Kleider entdeckte, die sie sich ausleihen wollte, dachte Aleta über die Veränderungen nach, die ihre Verlobung bisher mit sich gebracht hatte.

Sie konnte das Haus nicht mehr verlassen, ohne dass sie von Journalisten und Autogrammjägern verfolgt wurde. Fremde überreichten ihr Blumen und Pralinen oder sprachen ihr die herzlichsten Glückwünsche aus. Besonders diese Aufmerksamkeiten waren Aleta unglaublich peinlich. Jeder Schritt von ihr wurde dokumentiert. Selbst dass sie vor einigen Tagen beim Abendessen mit dem Gouverneur von Illinois die falsche Gabel benutzt hatte, war ein Thema in der Presse gewesen.

Am schlimmsten war jedoch der Umstand, dass sie ihre Abende nicht mehr verbringen konnte, wie sie es gewohnt war. Anstatt mit einer Portion Schokoladeneiskrem mit Sahne vor dem Fernseher zu sitzen oder ein spannendes Buch zu lesen, saß sie vor exotischen Gerichten an fremden Tischen und musste sich langweilige Reden in Gesellschaft von Menschen anhören, die sie noch dazu alle neugierig anstarrten.

Nur ihre letzten Arbeitstage bei Mr McCormick trösteten sie ein wenig. Doch wenn sie sich das fröhliche Geplapper ihrer Kolleginnen anhörte, wurde sie ständig daran erinnert, dass ihr auch diese gewohnte Umgebung bald entrissen werden würde. Und dann hätte sie nur noch ihre Ehe, die ganz anders war, als Aleta sie sich immer vorgestellt hatte.

Giancarlo war zwar unbeschreiblich gut aussehend und auch aufmerksam. Er tat alles, was in seiner nicht gerade bescheidenen Macht stand, um ihr die Situation zu erleichtern. Manchmal wachte sie sogar nachts auf und realisierte, dass ihr Traum von einem Leben als Prinzessin endlich wahr geworden war. Aber leider war dieses Leben nicht so romantisch, wie sie es sich in ihrem Traum ausgemalt hatte.

Ich war in der letzten Woche keinen einzigen Augenblick mit Giancarlo allein, überlegte sie. Kein ruhiges Essen zu zweit, keine vertrauliche Umarmung. Nur ein flüchtiger Kuss zur Begrüßung oder zum Abschied.

Wenigstens schien die Presse Aleta für die geeignete Heiratskandidatin eines Prinzen zu halten: Sie bezeichneten sie als graziös und charmant, und manchmal wurde sie sogar als witzig, bescheiden und erfrischend beschrieben. So viele nette Dinge schrieben die Leute, die Aleta gar nicht kannte, über sie.

Ein Klopfen an der Tür riss Aleta aus ihren Gedanken. Auch Maggie sah erschrocken auf.

“Die Haustür unten sollte eigentlich verschlossen sein”, meinte Aleta besorgt. “Außerdem steht dort ein Sicherheitsposten, der niemanden zu mir hochlassen soll.”

“Der war noch da, als ich gekommen bin”, bestätigte Maggie.

“Wer ist dann jetzt an der Tür?” Voller Furcht stellte Aleta sich vor, wie sich einige Reporter geschickt an dem Sicherheitsposten vorbeigeschmuggelt haben könnten.

“Lass mich mal machen!”, bot sich Maggie an und ging zur Tür. “Wer ist da?”

“Der Kronprinz von Monticello.”

Mit einem Satz war Aleta an der Tür und schloss sie auf. Erleichtert warf sie sich in Giancarlos Arme, der regungslos auf der Schwelle stehen blieb. Sie sog seinen Duft tief ein. Giancarlo bedeutete in diesem Moment den Halt und die Sicherheit für sie, nach der sie sich so sehr sehnte. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an seinen Hals.

Nach anfänglichem Zögern erwiderte er ihre Umarmung. Er hatte Mitleid mit Aleta wegen der Schwierigkeiten, die ihre neue Position mit sich brachte. Für ihn selbst war dieser ganze Zirkus schon schlimm genug, doch wie viel grausamer musste es für eine Person sein, die zuvor frei über ihr Privatleben bestimmen konnte?

“Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Telefon war ausgeschaltet”, sagte er sanft.

“Die ständigen Anrufe von allen möglichen Medienvertretern haben mich genervt. Ich konnte nicht mehr ans Telefon gehen, ich konnte mir noch nicht einmal die Post von unten holen.”

“Querida, querida”, beruhigte er sie und streichelte ihr übers Haar. “Das ist alles ein bisschen viel für dich.”

Dankbar für seine verständnisvollen Worte kuschelte sie sich enger an ihn. “Können wir nicht einfach weggehen?”, bat sie. “Wir fliehen einfach, genau wie an diesem einen Nachmittag in der letzten Woche.”

Mit einem Finger strich er über ihre Wange. Dann veränderten sich seine Gesichtszüge. Er schien sich plötzlich daran zu erinnern, wer er eigentlich war, und vor allem, was seine Bestimmung war.

“Du verstehst einfach nicht, worauf du dich da eingelassen hast”, erklärte er steif. “Aber das kannst du auch gar nicht verstehen. Es gibt kein Entkommen! Eine Prinzessin muss lernen, sich gegen diesen ganzen Trubel zu wappnen. Mit der Zeit wird es dir gelingen, die meisten Leute um dich herum zu ignorieren. Und bis dahin, nun, wird es eben etwas hart für dich werden.”

Entsetzt sah sie ihn an, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.

Die hartnäckigen Reporter hatten sich entlang der Straße, zum Teil sogar auf den Dächern ihrer Autos in günstige Positionen gebracht, um Fotos vom neuen Traumpaar zu schießen. Kameraleute nippten an ihrem Kaffee oder scheuchten Kinder weg, die sich zu dicht an ihr teures Equipment herangewagt hatten. Auf den Rasenflächen saßen etliche Gaffer, die ebenfalls hofften, einmal einen Blick auf den Prinzen und seine Braut werfen zu können.

“Die Limousine kommt!”

Sofort kam die ganze Menschenmenge in Bewegung. Mindestens ein Dutzend Pappbecher, einige noch halb gefüllt mit Kaffee, landeten auf dem Bürgersteig oder der Straße, während die Journalisten sich auf den lang ersehnten Augenblick vorbereiteten, in dem der Prinz zum Greifen nahe sein würde. Die Gruppe teilte sich, um dem Wagen Platz zu machen, der genau vor der Eingangstür zu Aletas Wohnhaus hielt.

“Sie kommt raus!”

“Da ist sie!”

Sofort war die allgemeine Aufmerksamkeit von der Limousine abgelenkt, und die Leute überschlugen sich fast, um rechtzeitig in Richtung Haustür zu gelangen.

“Wir lieben dich, Aleta!”, kreischten einige Mädchen aus einer der hinteren Reihen.

“Ihr Gesicht wird verdeckt von einem Hut. Wie es aussieht, ein Model von Chanel”, kommentierte eine Reporterin vor laufender Kamera. “Aleta Clayton geht zügig auf die schwarze Limousine zu, die sie zu einem weiteren Treffen mit ihrem Prinzen bringen wird. Die Sekretärin aus Chicago hat sich im Handumdrehen in die Herzen von …”

“Schenken Sie uns ein Lächeln!”, riefen Fotografen Aleta zu.

“Werden Sie heute Abend die Feierlichkeiten am Navy Pier besuchen?”

“Hier, Prinzessin! Bitte ein Lächeln für die Kamera!”

“Wann wussten Sie eigentlich, dass Sie sich in den Prinzen verliebt hatten?”

Aber die zukünftige Prinzessin bedachte die Reportermeute nur mit einem knappen Winken, bevor sie in den schwarzen Wagen stieg. Einer der Sicherheitsleute hielt ihr die Tür auf, und ihr Gesicht war fast vollständig hinter einem breitkrempigen Hut und einer Sonnenbrille verborgen.

Augenblicklich hasteten die Pressevertreter in ihre eigenen Autos, um der Limousine durch die sonst so ruhige Wohngegend zu folgen. Nur die Schaulustigen zerstreuten sich langsam, doch bei Aletas nächstem Auftreten würden sich wieder neue Fans finden, die einen Blick auf die königliche Braut erhaschen wollten.

Niemand bemerkte die zweite Limousine, die sich aus einer versteckten Einfahrt hinter dem Haus hervorschob.

Während sie die nun nahezu menschenleere Straße entlangfuhren, entspannte Aleta sich sichtlich und lehnte sich erschöpft gegen die weichen Ledersitze. Plötzlich begann sie zu lachen.

“Was ist so amüsant?”

“Maggie! Ich wette, sie genießt dieses kleine Ablenkungsmanöver in vollen Zügen. Immerhin ist sie noch nie von einem Chauffeur durch die Gegend kutschiert worden. Früher hatte ihre überfürsorgliche Mutter sie immer überallhin gefahren. Praktisch zu jeder ihrer Verabredungen! Damals hatte Maggie sich immer vorgestellt, sie würde in einer Limousine sitzen und chauffiert werden, weil ihr das Verhalten ihrer Mutter so peinlich war. Aber das ist eben nicht das Gleiche, als würde man in einer echten Limousine sitzen.”

Hortensio, der neben dem Chauffeur Platz genommen hatte, musste unwillkürlich über diese kleine Anekdote lächeln.

“Also, wo fahren wir hin?”, fragte Aleta. “Hast du vielleicht Lust, Minigolf zu spielen? Ich kenne da einen guten Platz.”

Giancarlo schüttelte den Kopf.

“Wir fahren zum Flughafen”, sagte er.

Überrascht und erfreut sah Aleta ihn an.

Er bringt mich von hier fort, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht will er das Wochenende an einem geheimen Ort mit mir allein verbringen. Irgendwo, wo uns niemand stören kann!

“Zum Flughafen? Warum hast du mir nichts davon gesagt? Ich hätte mir doch noch eine Tasche packen können”, rief sie begeistert. “Wohin bringst du mich?”

Er wandte sich von ihr ab.

“Nirgendwohin”, murmelte er. “Ich muss nach Washington fliegen, um mich dort mit einem Botschafter zu treffen.”

Aletas Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Ohne es zu wollen, verspürte sie eine unbändige Eifersucht. Eigentlich auf den Botschafter in Washington, aber eine leise Stimme in ihrem Kopf warnte sie, dass es dort m”glicherweise auch eine andere Frau geben könnte. Eine, die nicht zur Ehe geeignet war, Giancarlo aber viel mehr in ihren Bann zog, als sie selbst es jemals tun könnte.

“Warum hast du es mir nicht früher erzählt?”

Er zuckte nur mit den Schultern.

“Ich hätte doch mitkommen können”, fügte Aleta vorwurfsvoll hinzu. Sie konnte nicht verstehen, dass er sie offenbar absichtlich übergangen hatte.

“Wenn es dir noch Schwierigkeiten bereitet, in der Öffentlichkeit aufzutreten, ist dies bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um dich nach Washington zu bringen”, entschuldigte er sich etwas freundlicher als zuvor. “Ich werde vor dir in Monticello sein”, fuhr er fort. “Du reist erst in ein paar Tagen zusammen mit meiner Mutter ab. Wegen der Reisepapiere ist schon alles geregelt. Und heute Abend hast du doch bestimmt Zeit, um die Königin zu einer Benefizveranstaltung in das Ritz Carlton Hotel zu begleiten?”

Aleta sackte auf ihrem Sitz zusammen.

“Warum hast du mir nichts von deiner kleinen Dienstreise erzählt?”, wiederholte sie nachdrücklich. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr Leben einfach von einem anderen verplant wurde, und in diesem Fall musste es ihrer Meinung nach auch nicht unbedingt so sein. Das wollte sie so früh wie möglich klarstellen.

“Sie braucht eine Sekretärin”, schaltete Hortensio sich ein. “Man kann wohl kaum von ihr erwarten, dass sie es schafft, all diese Termine …”

“Halten Sie sich da raus, Hortensio!”, sagte Aleta barsch. Ihr neues Selbstbewusstsein ließ es nicht zu, dass sie sich einfach unterbuttern ließ. Mr McCormick sollte der letzte Mann gewesen sein, der mit ihr noch umspringen konnte, wie er wollte!

Energisch drückte sie den Knopf, der dafür sorgte, dass eine Glasscheibe sich zwischen die Fahrerkabine und den Innenraum der Limousine schob. Der Hauptmann drehte sich schweigend nach vorn.

Für eine Weile saß das frisch verlobte Paar schweigend nebeneinander.

“Giancarlo, brauche ich wirklich eine Sekretärin, um zu erfahren, wo mein Mann sich aufhalten wird?”, fragte sie schließlich ruhig. “Oder um zu wissen, wo ich mich aufhalten werde?”

Forschend betrachtete er ihr Gesicht, als sähe er sie heute zum ersten Mal. Aleta jagte ein Schauer über den Rücken. Giancarlo war wieder so hart und unnahbar geworden, wie sie ihn anfangs kennengelernt hatte.

“Anscheinend sind dir die Gründe für diese Hochzeit nicht ganz klar”, begann er schließlich. “Es steht sehr viel auf dem Spiel.”

“Ich dachte eigentlich, wir würden aus dem gleichen Grund heiraten wie die meisten anderen Menschen auch: aus Liebe.”

“Erstens sind wir nicht wie andere”, wehrte er ab. “Und zweitens heiraten Menschen aus den verschiedensten Gründen: aus einem Sicherheitsbedürfnis heraus, aus Freundschaft, vielleicht auch wegen Kindern.”

“Warum heiratest du?” Sie war sich durchaus bewusst, dass er das Wort Liebe absichtlich vermied.

“Du willst von mir hören, dass ich dich liebe”, las er ihre Gedanken. “Aber ich heirate nicht aus Liebe. Meine Verantwortung meinem Land gegenüber zwingt mich zu einer Ehe.”

Aleta stockte der Atem. Wie vermessen war es nur gewesen zu glauben, sie könnte innerhalb weniger Tage das Herz eines der begehrtesten Junggesellen der Welt für sich gewinnen.

“Warum heiratest du mich?”, fragte Giancarlo zurück.

In Aletas Augen glitzerten Tränen.

“Weil ich dich liebe”, sagte sie und zögerte dann. Ihr fiel ein, wie misstrauisch er sich ihr gegenüber verhielt, seit sie seinen Antrag angenommen hatte. “Aber du glaubst mir nicht, oder?”

“Was liebst du an mir?”, hakte er nach und strich mit seinem Zeigefinger eine Träne weg, die ihr über die Wange lief. “Die Dinge, die du in der Zeitschrift über mich gelesen hast? Meine Polokünste oder mein Skifahrertalent? Oder ist es mein Titel, mein Reichtum und meine Position auf der Liste der begehrtesten Junggesellen, laut dem ‘International Snoop’?”

“Nein, nein, nein!” Energisch schüttelte sie den Kopf. “Damit hat das gar nichts zu tun. Obwohl, gut, vielleicht war es zuerst das, aber dann habe ich dich richtig kennengelernt. Ich liebe den Mann, mit dem ich am See spazieren war, mit dem ich unter einer Decke gesessen habe.” Die Erinnerung an diesen romantischen Moment ließ ihre Wangen erröten. Vor allem weil ihr unangenehm war, dass Giancarlo dieser Augenblick offenbar überhaupt nichts bedeutet hatte.

“Aber leider ist das nicht der Mann, den du heiraten wirst.”

“Was meinst du damit?”

“Dein Bräutigam ist getrieben von höfischen Konventionen und Pflichten, die er für sein Land erfüllen muss. Ich kann mir nicht einfach wieder einen Tag freinehmen und unbeschwert durch die Gegend spazieren.” Seine Stimme wurde lauter. “Ich arbeite sechzehn Stunden am Tag und bekomme keinen gesetzlichen Urlaub, den ich mit dir verbringen könnte. Als Staatsoberhaupt, auch wenn es sich nur um ein kleines Land handelt, bin ich von großer Bedeutung für Monticellos Bürger.” Er machte eine kleine Pause. “Und du würdest mich gar nicht heiraten, wenn das alles nicht so wäre.”

“Natürlich würde ich das!”, widersprach sie heftig.

“Hättest du die ganzen Zeitungsartikel über mich lesen können, wenn ich ein einfacher Kellner wäre? Hättest du dich von Hortensio zu einem Essen mit einem ordinären Mechaniker überreden lassen? Und würdest du auch ein Poster von mir an deinen Schrank hängen, wenn ich bei der Feuerwehr beschäftigt wäre?”

Seine indirekte Anschuldigung trieb ihr noch mehr Hitze in die Wangen. Er hatte also das Poster an ihrem Schrank gesehen. Wie peinlich! Außerdem war etwas Wahres an seinen Worten. Sie hatte sich wirklich zuerst in den Prinzen und erst danach in den Mann hinter der königlichen Fassade verliebt.

“Also ist die Ehe mit mir eine Auflage, die du zu erfüllen hast”, sagte Aleta trocken. “Das macht mich ja zu einer einfachen Schachfigur. Ich sitze im Schloss, während du …” Sie brachte es nicht über sich, ihren Gedanken zu beenden.

“Nur weil ich mit dir verheiratet bin, heißt das nicht, dass ich dich nicht lieben kann. Auch ich liebe die Frau, mit der ich am See spazieren war, und mit der ich unter einer Decke Händchen gehalten habe.”

Dieses Geständnis seiner Liebe traf Aleta wie ein Blitzschlag.

“Du liebst mich?”

Giancarlo nickte. “Aber mir ist klar, dass auch du nach der Hochzeit ein anderer Mensch sein wirst. Wir hatten eben nur diesen einen Tag, um gänzlich unbeschwert sein zu können. Ab sofort ist unser Leben danach ausgerichtet, nie wieder frei sein zu können.”

“Aus deinem Mund klingt das so schrecklich düster.” Aleta konnte seinen Pessimismus nicht ganz nachvollziehen. Sie war viel zu glücklich darüber, dass er ihr seine Liebe gestanden hatte.

“Ich lebe mit den Begleiterscheinungen meiner Stellung schon zu lange. Ihre unweigerlichen Fesseln können mich nicht mehr ernsthaft deprimieren.”

Spontan ergriff er ihre Hand und drückte sie liebevoll, als wolle er Aleta Mut für die Zukunft machen. Doch das Gegenteil trat ein, und sie sah nun auch die Ausweglosigkeit ihrer Situation. Sie würden eben in einer auf tragische Weise überkontrollierten Beziehung leben müssen.

Wenige Minuten später hatten sie den Flughafen erreicht und fuhren durch eine private Einfahrt bis zu dem Privatjet, der Giancarlo nach Washington bringen würde.

“Wir sehen uns dann in Monticello”, sagte er zum Abschied und küsste sie auf die Wange. Diese Geste bedrückte Aleta noch mehr, da es den Anschein hatte, als wollte Giancarlo körperlich auf Abstand bleiben. Vielleicht weil ihm der Abschied ebenso schwer fiel wie ihr.

Die Trennscheibe der Limousine wurde heruntergefahren, und Hortensio drehte sich zu ihnen um.

“Eure Hoheit, wir müssen uns beeilen. Die Starterlaubnis ist bereits erteilt, das müssen wir ausnutzen.”

Giancarlo nickte kurz, und seine Miene wurde hart. “Natürlich.”

Aleta hielt es für keine gute Idee, den Abschied in die Länge zu ziehen. Er musste sich seinen Aufgaben zuwenden, und dieser Umstand ließ ihnen beiden keine gemeinsame Zeit. Nicht heute und nicht in Zukunft.

“Ich habe immer wissen wollen, wie ein durchschnittlicher Bürger lebt”, sagte er unvermittelt zu ihr. “Jedes Jahr besuche ich Erntedankfeste, Banken, Juweliere und alle möglichen anderen Ereignisse und Einrichtungen. Doch ich frage mich oft, was diese Menschen tun, wenn sie sich nicht für den Besuch des Prinzen herausgeputzt haben. Wenn sie kein künstliches Lächeln aufsetzen oder mich neugierig anstarren. Ich frage mich, wie ein Tag im Leben eines Erntehelfers wirklich aussieht, wie man Edelsteine schleift und was Bankangestellte in ihrer Mittagspause machen.”

Verständnisvoll lächelte Aleta ihn an.

“Aber wenigstens habe ich jetzt etwas Wichtiges gelernt”, schloss er. “Ich weiß zwar nicht, wie die Einwohner meines Landes ihren Alltag verleben, dafür habe ich aber erfahren, wie eine junge amerikanische Frau ihren Tag verbringt. Und diese Erfahrung ist ein echtes Geschenk für mich.”

Seine Worte waren niederschmetternd. Zu deutlich wurde der Frust, der mit dem höfischen Leben unweigerlich verbunden war.

Aber nun war keine Zeit, seinen Reichtum oder seine Stellung zu bedauern. Selbst der Pilot trieb nun zur Eile an, und Hortensio forderte den Prinzen erneut auf, ihm zu folgen.

Sie verabschiedeten sich, und im nächsten Augenblick war Aleta allein.

Die Hochzeit des Jahres verwandelte ihr Leben in einen Albtraum. Sie heiratete einen Mann, der in einer Ehe nur einen Vertragsabschluss sah.

Wehmütig sah sie ihm durchs Autofenster dabei zu, wie er die kleine Treppe am Flugzeug hinaufging.

Kein Wunder, dass die Frauen nach ihm verrückt sind, dachte sie. Er sieht so stark und souverän aus, und doch hat er in seinem Leben auf so viel Schönes und Wichtiges verzichten müssen. Daran denkt niemand, der ihm begegnet! Ob ihn jemals eine Frau so betrachtet hat, wie ich ihn sehe? Weiß überhaupt jemand, dass in ihm ein Teil lebt, der einfach nur ein normales Leben führen möchte?

Kurz bevor er einstieg, winkte er ihr noch einmal zu.

“Wohin, Madame?”, erkundigte sich der Fahrer bei ihr, während neben ihnen der Flugzeugmotor startete.

“Irgendwohin”, murmelte sie abwesend. “Fahren Sie mich einfach irgendwohin!”


9. KAPITEL

“Glaubst du, der Designer kommt wirklich zur letzten Anprobe nach Monticello?”, fragte Maggie aufgeregt und bestaunte ihr Spiegelbild. Das blassgelbe Chiffonkleid, bestickt mit Gold und weißen Perlen, schwang leicht um ihre Beine. “Ich habe im ‘Snoop’ gelesen, jedes von diesen Kleidern kostet mehr als fünfzehntausend Dollar. So teuer waren bestimmt nicht einmal die Brautjungfern bei Liz Taylors letzter Hochzeit angezogen.”

“Gott sei Dank müssen wir die Sachen nicht selbst bezahlen”, stöhnte Rhoda und zog sich ihr Kleid über den Kopf. “Ich war schon einmal Brautjungfer bei einer Hochzeit. Bis ich inklusive Schuhe und Haarschmuck alles beisammenhatte, war ich fast fünfhundert Dollar los. George hätte mich am liebsten umgebracht.”

Auch Carla bewunderte den Stoff in ihren Händen. “Ich kann gar nicht glauben, dass wir drei die Brautjungfern auf einer königlichen Hochzeit sein werden. Ich habe schon bei ‘Good Morning Chicago’ gesagt …”

Aleta schoss von ihrem Sessel hoch. “’Good Morning Chicago’?”

“Ach, Aleta, halb so schlimm”, beruhigte Carla sie schnell. “Ich habe denen absolut nichts Neues erzählt. Sie haben mir nur drei Fragen gestellt: Wie du als Kollegin bist, wie der Prinz ist und was ich über deine Hochzeitspläne weiß.”

“Ach so.” Aber Aleta war kaum beruhigt.

“Und dann wollten sie noch wissen, ob ihr beiden auch richtig verliebt seid. Da habe ich ihnen gesagt, das sei doch offensichtlich.”

Verwundert sah Aleta ihre Freundin an.

“Na, wenn man euch zuschaut”, verteidigte sich Carla. “Ihr liebt euch doch, oder etwa nicht? Das hier ist doch nicht etwa eine arrangierte Ehe?”

“Carla!”, unterbrach Maggie sie mit fester Stimme. “Warum hältst du nicht für eine Weile den Mund und probierst deine Schuhe an?”

Herrischer als eine Königin es jemals sein könnte führte sie Carla ins Nebenzimmer der Hotelsuite, die inzwischen auch Aletas Zuhause geworden war.

Seit der Mittagszeit waren zahllose Pakete, die meisten aus Europa, geliefert worden: Kleider, Strümpfe, Handschuhe, Hüte, Schuhe und diverse Outfits für die endlosen Veranstaltungen und Empfänge, die zu Ehren der Hochzeit stattfinden würden.

Einige Tage zuvor hatte die Königin Aleta gefragt, welche Farbe sie zur formellen Feier tragen wollte. Aleta hatte sich daraufhin für ein fröhliches, sonniges Gelb entschieden, und ihr Kleid war sofort bei einem der besten Designer mit Ateliers in Paris und Mailand in Auftrag gegeben worden.

Nun hing das fertige Kleid noch immer verpackt in einem teuren Schonbezug an der Badezimmertür. Aleta hatte noch nicht die Kraft gehabt, es anzuprobieren.

“Liebes, warum siehst du denn so niedergeschlagen aus?”, fragte Rhoda und ließ sich auf einen gepolsterten Stuhl fallen. “Eine Braut sollte aber anders aussehen! Sie sollte glücklich sein, strahlen und wie auf Wolken durch die Gegend laufen. Oder wenigstens so angespannt sein, dass sie gar nicht still sitzen kann.”

Missmutig starrte Aleta vor sich hin und vermied es bewusst, Rhoda in die Augen zu sehen.

“Du wirst ihn verlieren”, drohte Rhoda und zupfte den Rock ihres Kleides zurecht.

“Wie kommst du denn jetzt darauf?”, fragte Aleta verständnislos. “Wir heiraten, da werde ich ihn wohl kaum verlieren.”

“Wut”, stellte Rhoda ungerührt fest. “Das ist immerhin ein Anfang.”

“Aber ich bin nicht wütend. Wovon redest du eigentlich?”

Vertraulich lehnte Rhoda sich nach vorn und nahm Aletas Hand in ihre. Es war eine kleine Geste voller Ruhe und Freundlichkeit, und am liebsten hätte Aleta losgeheult. Sie war in den letzten Tagen von einem Termin zum nächsten gehetzt: Partys, Galadinner, Eröffnungsfeiern. Sie hatte nicht eine Sekunde Zeit gehabt, sich zu besinnen. Sonst hätte sie womöglich schon früher gemerkt, dass sie nicht die freudestrahlende Prinzessin in spe, sondern nur eine sehr unglückliche, einsame Frau war. Ihr aufgesetztes Lächeln hatte jeden getäuscht, bis auf Rhoda.

“Du kämpfst nicht um diesen Mann”, sagte ihre Freundin sanft.

“Es gibt doch sowieso keine andere Frau. Jedenfalls weiß ich von keiner”, fügte Aleta etwas kleinlaut hinzu. Giancarlo hatte zwar jeden Abend angerufen, seit er in Washington war, doch die Gespräche waren bisher immer ziemlich verkrampft gewesen. Das lag zum größten Teil an Aleta, die sich darüber ärgerte, dass er diese Telefonate offensichtlich als Pflichtanrufe betrachtete. Sie wunderte sich, dass er überhaupt wieder angerufen hatte, nachdem sie einige Male fast feindselig geworden war.

Aber es ist natürlich seine Pflicht, wieder anzurufen, seufzte sie innerlich. Und Giancarlo nimmt seine Pflichten ja bekanntlich äußerst ernst.

Misstrauisch war sie eigentlich nicht, denn sie kannte inzwischen Giancarlos straffen Zeitplan auf seiner Geschäftsreise. Außerdem war ihm die Presse ständig auf den Fersen, sodass sich Aleta praktisch sicher sein konnte, von etwaigen Fehltritten des Prinzen sofort zu hören. Es war ihm wie so oft unmöglich, ein Eigenleben zu führen.

“Es geht hier nicht um eine andere Frau oder um deinen Ehering. Verheiratet zu sein bedeutet nicht, dass man nicht mehr um seinen Mann kämpfen muss. Und wenn sich keine andere Frau für ihn interessieren sollte, heißt das noch lange nicht, dass du ihn für dich eingenommen hast.”

Rhodas Ausführungen verwirrten Aleta.

“Lass es mich mal genauer erläutern!”, bot Rhoda an. “Du bist also nicht besonders glücklich, das gibst du doch zu?”

Es gab keinen Grund, diesen Umstand abzustreiten.

“Du zweifelst an dir und an dieser Eheschließung?”

Aleta nickte. “Ich fühle mich furchtbar”, gab sie zu. “All diese Leute wollen mich unbedingt verheiratet sehen, wollen das Beste für mich, und ich habe einfach nur Angst. Manchmal halte ich diese ganze Sache für einen riesigen Fehler. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich dem wieder entfliehen sollte, und ich weiß auch gar nicht, ob ich das überhaupt will. Du kannst das nicht verstehen. Ich habe mir ausgemalt, diesen Mann zu heiraten, seit ich neun Jahre alt war.”

Ungeduldig wischte sie sich mit einem Taschentuch die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen.

“Du musst stark sein und kämpfen”, wiederholte Rhoda. “Und ich befürchte, du hast schon viel zu früh aufgegeben. Ihr habt eine gute Beziehungsgrundlage, eine bessere als die meisten Menschen. Und trotzdem nutzt du sie nicht, weil du dich in dieser Beziehung nicht engagieren willst.”

“Das klingt wie der Rat an eine Frau, die keinen Mann dazu bringen kann, ihr einen Antrag zu machen.”

“Schätzchen, eine verheiratete Frau muss jeden Tag um ihren Mann kämpfen, genau wie eine allein stehende Frau. In meiner eigenen Ehe musste ich ständig um Georges Liebe ringen. Und es gibt Zeiten, da frage ich mich, ob es das alles wert war. Aber kurz danach weiß ich immer ganz genau, was ich an ihm habe.”

“Ich wusste gar nicht, dass ihr Probleme habt.”

“Du albernes kleines Ding”, neckte Rhoda sie und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Ich kämpfe doch nicht gegen George. Ich kämpfe gegen die Langeweile, gegen den Alltag mit Arbeit und Kindern, gegen die Normalität und das Auseinanderleben, an dem so viele Beziehungen nach einer Weile leiden. Jeden Tag hat man eine neue Schlacht gegen einen neuen Gegner auszustehen.”

“Gut, aber warum ist es deine Aufgabe, diese Kämpfe auszutragen”, fragte Aleta verständnislos. “Warum tut George das nicht auch?”

“Männer wissen nicht, wie man um eine Frau kämpft”, lachte Rhoda. “Und ich weiß nicht genug über dich und den Prinzen, um zu wissen, wer gerade deine Feinde sind. Das kannst du nur selbst herausfinden.”

Im Augenblick konnte Aleta sich nur ein Feindbild vorstellen, gegen das sie im Kampf aber keine Chance haben würde: Sie war eben nur gut genug als Ehefrau, konnte aber niemals eine wirkliche Geliebte sein.

“Du hast ja so ein Glück, Aleta”, kicherte Carla, die zusammen mit Maggie wieder aus dem Nebenzimmer zurückkam. “Einen so gut aussehenden Prinzen zu heiraten. Wirst du all die Dinge tun, über die wir gesprochen haben? Nur teure Kleider tragen und deine Tage am Strand verbringen?”

Aleta brachte es nicht übers Herz, Carlas naives Geplapper abzuschmettern. Aber sie wusste, dass sie ihre Tage eher mit formellen Veranstaltungen und langatmigen Reden über die Vorteile der Landwirtschaft verbringen würde. Wenn sie es könnte, würde sie die ganze Angelegenheit sofort rückgängig machen!

Aber das war selbstverständlich utopisch. Immerhin atmeten die drei Millionen Einwohner von Monticello gerade auf, da die Unabhängigkeit ihres Landes in Zukunft gesichert schien. Wie konnte Aleta da einfach ihren eigenen Interessen folgen? Sie war schon jetzt eine Gefangene der königlichen Pflichten.

Aleta hatte schon immer größten Respekt vor dem Fliegen gehabt, besonders vor dem Start und der Landung. Sie war zwar erst einige Male geflogen, hatte sich dann aber während der gesamten Zeit buchstäblich an ihrem Sitz festgekrallt und die Minuten gezählt, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Doch im Privatjet der Königin von Monticello hatte sie merkwürdigerweise keine Angst. Im Innern des Flugzeugs war es ruhig und friedlich, ganz im Gegensatz zu ihrer Fahrt zum Flughafen. Unmengen von Menschen hatten die Limousine begleitet oder schon am Flughafen gewartet: neugierige Fans, Reporter, Fotografen und sogar einige Lokalpolitiker.

Bis das Flughafensicherheitspersonal endlich die Menge unter Kontrolle gebracht hatte, hatte Aleta befürchtet, sie würde zertrampelt werden.

Sobald sie gestartet waren, hatte die Königin ihren Gurt gelöst und sich dann in ihren privaten Schlafraum an Bord zurückgezogen. Auch Aleta wurde von Ananda, der Privatsekretärin, die extra für sie eingestellt worden war, in einen hübschen, überraschend geräumigen Schlafraum geführt.

“Kann ich noch etwas für Sie tun, Eure Hoheit?”, erkundigte sich Ananda.

Erstaunt betrachtete Aleta das große Bett mit den seidenen Bezügen. Ein gemütliches Nickerchen würde wundervoll erholend sein. Immerhin dauerte es gute zwölf Stunden, bis sie Monticello erreichten.

“Ich hätte gern eine Tasse Tee”, sagte sie freundlich.

Ananda verschwand, und Aleta kuschelte sich dankbar in das weiche Bett. Als ihre Privatsekretärin einige Minuten später mit dem Tee den Raum betrat, war Aleta schon fest eingeschlafen.

Erst Stunden später erwachte sie und sah Ananda in einem Sessel in der Ecke sitzen. Sie las ein Buch. Verstohlen begutachtete Aleta ihre Assistentin. Sie war ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen und stammte auch aus Monticello.

“Haben Sie gut geschlafen?”

Zuerst wollte Aleta den Kopf schütteln, aber dann überlegte sie es sich anders. Eigentlich war der Traum, den sie von Giancarlo gehabt hatte, nicht mehr oder weniger anstrengend gewesen als in jeder anderen Nacht auch!

“Ja, danke”, antwortete sie schließlich.

“Wundervoll. Die Königin schläft noch, aber das Abendessen ist bereits fertig. Ihre Hoheit wünscht, dass Sie mit dem Essen beginnen, wenn Sie möchten.”

“Ich würde jetzt gern etwas essen. Leisten Sie mir Gesellschaft?”

Nach kurzem Zögern stimmte die junge Frau zu. Eine solche Einladung von seiner Arbeitgeberin anzunehmen, verletzte die höfische Etikette. Andererseits mussten sich die beiden Frauen auch noch aneinander gewöhnen und ihr Verhältnis zueinander definieren.

Während des Essens, das absolut köstlich war, entwickelte sich zwischen den beiden bereits eine spontane Freundschaft. Sie entdeckten viele Gemeinsamkeiten und unterhielten sich gegenseitig mit lustigen Geschichten aus ihrer Vergangenheit. Das Eis war gebrochen, und Aleta entspannte sich immer mehr.

Nur der Prinz stand als Thema nicht zur Verfügung, und dies geschah in stillem Einverständnis zwischen Aleta und Ananda. Stattdessen erzählte die Sekretärin von ihrem Freund, der an der Universität von Monticello studierte.

Ananda sprach noch weiter, aber irgendwann konnte Aleta sich nicht länger darauf konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten zu dem, was Rhoda gesagte hatte. Und sie überlegte sich, wie viel besser es ihr dabei ging, wenn sie für sich selbst einstand und sich nicht alles gefallen ließ. Selbst Mr McCormick hatte ihr bestätigt, dass sie sich nur hätte wehren müssen, um nicht ständig die Zielscheibe seiner Launen zu sein. Und nun war es an ihr, den wichtigsten Kampf ihres Lebens zu führen: den Kampf um den Mann, den sie liebte!

Die Sicherheitskräfte in Monticello hatten für eine ruhige Ankunft am Flughafen gesorgt. Die Presse war auf den nächsten Tag vertröstet worden, um aktuelle Fotos vom Brautpaar schießen zu können, und alle Interviews waren auf spätere Termine gelegt worden. In Monticello waren die Zeitungen schon immer eng mit dem Königshaus verbunden gewesen. Daher wurden die Wünsche des Hofs sofort respektiert.

Hortensio und Giancarlo warteten schon am nahezu menschenleeren Flughafenterminal. Die Touristenflüge wurden in einem anderen Teil des Flughafengebäudes abgefertigt.

“Wie spät ist es?”, fragte Giancarlo den Hauptmann, während er unruhig auf und ab lief.

“Zwei Minuten später als bei Ihrer letzten Nachfrage”, entgegnete Hortensio mit ruhiger Stimme.

“Ich glaube nicht, dass dieser Tonfall angemessen ist”, tadelte Giancarlo mit gespieltem Ernst.

“In Ordnung.” Der Hauptmann zuckte die Achseln. “Zwei Minuten später als bei Ihrer letzten Nachfrage, Eure Hoheit!”

Die beiden Männer brachen in Gelächter aus.

“Wie lange dauert es denn noch, bis sie hier sind?”, brummte Giancarlo und bemühte sich vergeblich, seinen Frust und seine Ungeduld zu verbergen.

Nicht einmal bei seiner eigenen Krönungsfeier war er so aufgeregt gewesen wie jetzt. Er konnte es nicht abwarten, Aleta wiederzusehen. Wie würde es sein, wenn sie in seine Arme gelaufen kam?

Er hoffte jedenfalls, dass sie in seine Arme gelaufen kommen würde. Aber er war sich nicht sicher, ob sie dann auch einen fröhlichen, zufriedenen Eindruck machen würde. Wahrscheinlich nicht, nach den Telefonaten der vergangenen Tage zu urteilen. Vielleicht war sie beleidigt, aber das konnte Giancarlo sich eigentlich nicht vorstellen. Eher dass sie sich distanziert verhalten würde und seine Umarmung nicht richtig erwiderte.

Diese Gedanken machten ihn ganz verrückt. Er war gezwungen, eine Frau zu heiraten, die er unter normalen Umständen aufrichtig geliebt hätte. Aber was sind schon normale Umstände, und außerdem, liebte er sie nicht ohnehin?

Diese Frage konnte er sich selbst nicht wirklich beantworten, da er in Bezug auf Aleta nie eine Wahl gehabt hatte. Sein Leben war von eisernen Regeln bestimmt, und er konnte nicht unterscheiden, ob es diese Regeln oder seine eigenen Gefühle waren, die Aleta für ihn zu einem besonderen Menschen machten.

Nein, er liebte sie. Oder zumindest hatte er sie geliebt bis zu dem Zeitpunkt, an dem er gemerkt hatte, dass ihre Ehe niemals so sein würde wie der herrliche Tag in Chicago, den sie gemeinsam verbracht hatten. Diese Erkenntnis hatte seine Vorstellung und seine Liebe einfach entzaubert, und nun fand er nicht mehr zu dieser schönen Fantasie zurück.

Giancarlo hatte Aleta in den Minuten geliebt, als sie ihm nicht wie ein unschuldiger Teil eines klebrigen Netzes von Verpflichtungen vorkam. Dieses Netz erstickte nun seine Zuneigung, die sich gerade zu entfalten begonnen hatte. Jetzt wurde Aleta durch die Umstände zu einer konventionellen Ehefrau gemacht und konnte nie wieder die unbeschwerte Person sein, mit der man spaßige Tage verbrachte.

Widerwillig dachte er an all die Männer, die sich in aller Welt mit frivolen, wunderschönen, jungen Frauen vergnügten, während ihre Ehefrauen zu Hause einfach nur eine Funktion erfüllten. Er hatte diese Männer immer verachtet, doch nun überfiel ihn panische Angst, er könnte sich selbst zu einem solchen Mann entwickeln.

“Zu schade, dass wir uns nicht in einer Bar befinden und sich jemand an sie heranmacht”, sagte Giancarlo laut.

“Wie bitte?”, fragte Hortensio irritiert.

“Ich sagte, zu schade, dass wir uns nicht in einer Bar befinden. Und dass sich kein Fremder an Aleta heranmacht.”

Der Hauptmann schien seinen Schützling noch immer nicht zu verstehen.

“Dann würde ich diesem Kerl mit der Faust begegnen, mir die schmerzende Hand reiben, und es würde mir besser gehen”, sagte Giancarlo grimmig.

Hortensio verstand nun und nickte nur.

“Wenn ich ihr wenigstens zeigen könnte, dass ich etwas Sinnvolles zustande bringen kann”, dachte er laut.

“Ich glaube, wenn Sie den Geschäftsabschluss mit …”

“Nein, nein, Hortensio! Es muss etwas viel Greifbareres sein als das. Einen Autoreifen wechseln zum Beispiel.”

Der Hauptmann zuckte die Achseln.

“Ich sollte einen Reifen wechseln”, sagte Giancarlo abwesend. “Oder ich schiebe einen festsitzenden Wagen mit bloßen Händen aus einer Schneewehe heraus. Das wäre es dann! Ich könnte alle Komplikationen in unserer Beziehung mit ein wenig Muskelkraft und etwas gutem Willen lösen. Wäre es nicht wunderbar, wenn die Welt so funktionieren würde?”

“Ich habe keine Ahnung, was ich Ihnen raten soll, Eure Hoheit. Aber wenigstens sehe ich in diesem Augenblick den königlichen Jet über die Landebahn rollen.”

Hastig sah Giancarlo hinaus. Er war so abgelenkt gewesen, dass er von der Landung nichts mitbekommen hatte.

“Es wird Zeit, ihnen entgegenzugehen”, schlug Hortensio vor.

“Das ist wohl wahr.” Mittlerweile fürchtete sich Giancarlo beinahe vor einer Begegnung mit seiner Verlobten. Dabei hatte er sich doch gerade noch nach ihr gesehnt.

Geistesabwesend folgte er dem Hauptmann durch den langen Gang zu der großen Glastür, die aufs Rollfeld führte. Die Flugzeugtür wurde geöffnet, und das Bodenpersonal schob eine Treppe herbei.

Und dann sah er sie. Für den Bruchteil einer Sekunde waren seine widersprüchlichen Sorgen vergessen. Sie gehörte zu ihm, und er fühlte sich bereit für sie.

Es war nicht nur ihre Schönheit, die ihn in ihren Bann zog. Die Tatsache, dass sie keine typische Adelige war, reizte ihn am meisten. Sie hatte zwar in kürzester Zeit gelernt, beim Gehen eine erhabene Haltung anzunehmen, die Schultern zu strecken und alle Posen einzunehmen, die man als Repräsentantin eines Königshauses beherrschen sollte. Dennoch war sie in ihrer Persönlichkeit ganz anders, als er es von den adeligen Frauen gewohnt war, die er bisher kennengelernt hatte.

Während er auf den Jet zusteuerte, fiel ihm der Blick auf, mit dem Aleta ihn musterte. Giancarlo erkannte, dass sie mindestens ebenso viele Zweifel hegte wie er, aber dass auch sie bestrebt war, diese Zweifel aus der Welt zu schaffen. Sie wollte ihn heiraten, und er wollte dafür sorgen, dass sie es nicht bereute.

Sein Herz füllte sich mit Freude. Vielleicht brauchte er keine Autopanne und keinen Rivalen, den er mit Fäusten bearbeiten konnte, um dieser Frau zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.

Mit einem verhaltenen Lächeln begrüßte Aleta ihren Verlobten, doch bevor er sie erreicht hatte, wurden sie gestört.

“Eure Hoheit, können wir einen Schnappschuss von Ihnen und Ihrer zukünftigen Frau machen?”

Erschrocken wirbelte Giancarlo herum und sah, wie eine kleine Gruppe Journalisten auf ihn zurannte. Mehrere Fotografen hielten ihre Kameras schon bereit, falls der Prinz sich ungehalten auf ihren voranstürmenden Kollegen stürzen würde.

“Die Herren sind vom hiesigen Büro des ‘International Snoop’“, erklärte Hortensio abfällig. “Die scheinen zu glauben, ihre amerikanischen Wildwestregeln in der Pressefreiheit ließen sich überall durchsetzen.”

“Hey, wir wollen ein Foto vom Prinzen, wie er seine Braut küsst. Wir haben ein Recht darauf!”

Während die Reporter sich mit Hortensio am Fuß der Flugzeugtreppe auseinandersetzten, sah Giancarlo zu Aleta hinauf. Sie wurde von Sicherheitsleuten zurück ins Innere des Jets gedrängt. Als sich ihre Blicke zum letzten Mal trafen, wirkten ihre Augen trüb und leer. Sie hatte geglaubt, es gäbe einen neuen Anfang in Monticello. Und jetzt dachte sie ganz offensichtlich, dass sie sich getäuscht hatte und ihr ganzes Leben in diesem Stil verlaufen würde. Ständig auf der Flucht vor Reportern, nur unter Beobachtung der Öffentlichkeit und erdrückt von Gerüchten und Missgunst.

“Verdammt, es reicht! Ein für alle Mal!”, rief er impulsiv und wirbelte herum, um dem ersten Journalisten einen Schlag ins Gesicht zu versetzen. Das darauf folgende Blitzlichtgewitter ließ vermuten, dass die Zeitung am nächsten Tag eine neue Titelstory, gespickt mit pikanten Bildern bringen würde. Aber das war Giancarlo egal. Er würdigte den leicht verletzten Reporter, der am Boden lag, keines Blickes.

Verächtlich rieb er seine Hand an seiner Hose und ging mit schnellen Schritten zu der Limousine, die inzwischen hinter dem Jet zum Stehen gekommen war.


10. KAPITEL

“Heute Abend zum Dinner und Feuerwerk können Sie zwischen dem roten und dem blauen Kleid wählen”, verkündete Ananda und hielt beide Kleider in die Höhe. “Wenn Sie das rote tragen, bedeutet das, Sie könnten das blaue an ihrem ersten Abend in Australien anziehen. Das wäre gut, aber andererseits …”

Aleta zuckte nur gleichgültig mit den Schultern, und so entschied sich Ananda für das rote Kleid. Nachdem Aleta sich schon in Chicago dauernd darum hatte kümmern müssen, was sie wann tragen sollte, reizte sie diese Aufgabe nicht mehr im Geringsten. In Gedanken war sie nicht beim Essen oder beim Feuerwerk, das sie vom Balkon des Palastes aus betrachten würden. Sie dachte an die Zeit danach.

Ergeben stieg sie in das Kleid und ließ sich von ihrer Sekretärin beim Anziehen helfen. Der Friseur hatte ihr schon eine kunstvolle Hochsteckfrisur gezaubert, und Aleta legte noch einige kostbare Schmuckstücke an, die ihr von der Königin überreicht worden waren.

Zwanzig Minuten später saß sie in dem großzügigen Speiseraum des königlichen Palastes. Das imposante Gebäude war prunkvoll eingerichtet und von riesigen, gepflegten Parkanlagen umsäumt. Unzählige kostbare Gemälde, antike Möbel und üppige Lüster zierten die hohen Räume des Schlosses. Spätestens jetzt fühlte Aleta sich wie eine echte Prinzessin.

Geduldig, allerdings nur mit halber Aufmerksamkeit, lauschte sie den Erläuterungen des amerikanischen Botschafters, der zu ihrer Linken saß. Einhundertfünfzig Gäste scharten sich um die riesigen Speisetafeln, und die meisten von ihnen waren wichtige Staatsoberhäupter aus der ganzen Welt.

Aletas Brautjungfern, die Buchhalterinnen von McCormick Industrial Supply Company, amüsierten sich ganz offensichtlich am anderen Ende ihres Tisches.

An ihrer rechten Seite saß Giancarlo, dessen Sitznachbarin inzwischen nahezu aufgegeben hatte, ihn in ein Gespräch verwickeln zu wollen. Der Prinz starrte schon eine ganze Weile desinteressiert vor sich auf den Tisch und nickte nur ab und zu. Aleta vermutete, dass es sich bei der jungen Frau um die Prinzessin von Dänemark handelte.

In den letzten Wochen hatte Aleta sehr viel über Etikette gelernt. Man musste sich beim Betreten eines Raumes zuerst vor der Königin verbeugen, beim Essen wartete Aleta, bis ihr Begleiter ihr den Stuhl zurechtgerückt hatte, und sie konnte die verschiedensten Bestecke einwandfrei auseinanderhalten.

Sie wusste auch, dass man von ihr erwartete, sich mit der Person zu ihrer Linken zu unterhalten, bis der nächste Gang serviert worden war. Während des Ganges musste sie dann ihre Aufmerksamkeit dem Prinzen zuwenden. Und wenn die Kellner dann das Geschirr wieder abräumten, hatte der amerikanische Botschafter erneut Gelegenheit, ein Gespräch mit Aleta zu führen. Und so ging es immer hin und her.

Obwohl sie kein Wort von dem aufnahm, was der Botschafter ihr erzählte, bemühte sie sich, hin und wieder zu lächeln und höflich zu nicken. Dabei hoffte sie inständig, der nächste Gang würde bald serviert werden. Und endlich war es dann so weit.

“Na, amüsierst du dich?”, erkundigte sich Giancarlo.

Aleta nickte wenig überzeugend.

“Das Feuerwerk wird noch ermüdender sein”, warnte er sie. “Aber Monticello ist sehr stolz auf seine florierende Produktion von Feuerwerkskörpern, da muss man einfach …”

“Wir treffen uns nach dem Dessert hinter der unteren Küchentür!”, unterbrach Aleta ihn eilig. Ihr Tonfall klang dabei, als würde sie ihn auf etwas Amüsantes hinweisen.

“Bitte?”

“Nicht so laut, mein Lieber!”, gab sie zuckersüß zurück. “Jeder möchte wissen, was du zu sagen hast. Und wir wollen doch nicht bei unserem Liebesgeflüster belauscht werden, oder?”

Er sah sich um und merkte, dass sie recht hatte. Die Leute hatten aufgehört, sich miteinander zu unterhalten, um kein Wort von dem zu verpassen, was das Jubelpaar sich zu sagen hatte. Nachdem sie jedoch vom Prinzen persönlich buchstäblich beim Lauschen erwischt worden waren, wandten sie sich mit übertriebener Hast wieder ihrem Essen, ihren Gesprächspartnern und ihren eigenen Angelegenheiten zu.

Aleta atmete tief durch. Was sie vorhatte, kostete sie ungeheuer viel Mut.

“Ich sagte, wir treffen uns nach dem Dessert hinter der unteren Küchentür”, wiederholte sie im Flüsterton. “Ich will wenigstens einmal kurz mit dir allein sein, bevor wir heiraten.”

“Das Feuerwerk beginnt um Mitternacht. Wir könnten uns danach treffen”, schlug er vor. “Wenigstens für einige Minuten.”

Doch Aleta schüttelte den Kopf. “Nach dem Dessert.”

“Das ist doch lächerlich”, zischte Giancarlo. “Ich kann hier nicht weg. Meine Mutter erwartet uns, die Presse wartet auch, unzählige Würdenträger …”

“Das ist mir egal”, sagte Aleta trotzig, strahlte jedoch übers ganze Gesicht, als würde sie nicht über ein unangenehmes Thema sprechen. “Ich habe dich gebeten, dich gleich mit mir an der Küchentür zu treffen.”

“Niemand sagt einem Prinzen, was er zu tun hat.”

Jetzt gelang es Aleta nicht länger, ihr Mienenspiel unter Kontrolle zu halten. Nur unter größter Anstrengung riss sie sich zusammen und dämpfte ihre Stimme. “Mein lieber Prinz, jeder sagt dir, was du zu tun hast”, erwiderte sie und neigte sich zu ihm, als wollte sie ihm etwas Vertrauliches ins Ohr flüstern. “Das ist doch gerade der Punkt. Du hörst einzig und allein nur auf deine Pflichten, überbracht von Hortensio, deiner Mutter oder dem Parlament. Ich habe dich lediglich gebeten, ein einziges Mal auf jemand anderen zu hören.”

Sein Gesicht färbte sich dunkelrot, aber Aleta hatte keine Zeit herauszufinden, ob er wütend oder nur verlegen war. Die Kellner hatten in der Zwischenzeit neues Geschirr aufgetragen und geröstete Ente mit Orangensoße serviert.

Aleta und Giancarlo aßen schweigend. Nur ab und zu wechselten sie ein paar belanglose Worte, bis die Kellner wieder hinter sie traten.

“Also bis gleich”, sagte sie noch einmal mit drohender Stimme und drehte sich dann wieder zum Botschafter um. “Wie lange leben Sie eigentlich schon in Monticello?”

Giancarlos schien die oberflächliche Unterhaltung mit der dänischen Prinzessin noch schwerer zu fallen als vorher. Seine innere Anspannung war deutlich spürbar, so als wäre die Luft um ihn herum elektrisiert.

Doch Aleta hatte einen guten Grund dafür, ihn unter Druck zu setzen. Sie wollte sich für ihr Glück, ihre Ehe und ihr neues Leben einsetzen. Vor allem, seit sie an diesem Abend einige adelige Persönlichkeiten gesehen hatte, die sie schon aus Zeitungen kannte und die mittlerweile sprichwörtlich am höfischen Leben zerbrochen waren.

“Ich kann nicht einfach meine Pflichten vernachlässigen und weggehen”, wisperte Giancarlo bei der nächsten Gelegenheit. “Was soll meine Mutter denken?”

“Die ist doch damit beschäftigt, sich um die Gäste zu kümmern.”

“Und was ist mit den Gästen, um die ich mich kümmern muss?”

“Die werden schon Verständnis für ein verliebtes Brautpaar haben”, entgegnete Aleta sarkastisch. “Außerdem werden sie vom Feuerwerk abgelenkt.”

“Und die Presse?”

“Es ist dunkel. Ich glaube kaum, dass man deine Abwesenheit bemerken wird.” Sie machte eine kurze Pause, um ihn dann restlos zu überzeugen. “Zudem wird es morgen keine Hochzeit geben, wenn du dich nicht mit mir triffst.”

Entsetzt sah er sie an. Die Gespräche um sie herum erstarben, und um die Situation zu retten, küsste Giancarlo Aleta zärtlich auf die Stirn. Diese Geste wurde von den Tischnachbarn mit beifälligem Gemurmel bedacht.

“Das kann nicht dein Ernst sein”, flüsterte er ihr zu.

“Das ist mein voller Ernst”, antwortete sie fest und strahlte ihn an.

“Ich lasse mich nicht erpressen.”

“Und ich lasse mich nicht zu einer Hochzeit zwingen.”

Jetzt musste sie einfach hart bleiben, damit Giancarlo merkte, wie wichtig ihr ein neuer Anfang war. Natürlich wollte sie die Verlobung nicht lösen. Immerhin liebte sie keinen Menschen auf der Welt so sehr wie den Mann an ihrer Seite.

Endlich war die Königin aufgestanden. Alle Anwesenden legten ihre Servietten beiseite und erhoben sich gleichzeitig, während Marianya aus dem Saal schritt.

Aleta sah sich um, konnte Giancarlo jedoch nirgendwo entdecken. Offenbar hatte er sich unauffällig entfernt. Sie hoffte inständig, dass er ihre Drohung ernst genommen hatte und sie an der Küchentür erwarten würde.

Doch dort war niemand, und so setzte sie sich auf einen Vorsprung und wartete viele endlose Minuten auf ihren Prinzen. Es war stockfinster, und in der Ferne hörte sie das Getöse vom Feuerwerk. Hinter ihr rumorte das Kochpersonal in der Großküche.

Er kommt nicht mehr, wurde ihr plötzlich klar. Wie konnte ich nur glauben, einen Mann wie ihn unter Druck setzen zu können? Was muss er jetzt von mir denken? Auf jeden Fall, dass ich total naiv und impulsiv bin. Und dabei wollte ich uns beiden doch nur einen Gefallen tun!

Sie schluchzte auf und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Die letzten Tage und Wochen waren wie ein Film an ihr vorbeigerauscht, und Aleta hatte vergeblich versucht, Schritt zu halten. Nun war ihr ihre eigene Zukunft entglitten, und es gab kein Entkommen mehr aus dieser verzwickten Lage.

Da plötzlich öffnete sich hinter ihr die Tür, und Giancarlo ließ sich lässig neben ihr auf dem Vorsprung nieder. Aletas Herz schäumte über vor Freude, obwohl ihr Verlobter das grimmigste Gesicht machte, das sie bei ihm jemals gesehen hatte. Augenscheinlich behagte ihm dieses Treffen im Dunkeln ganz und gar nicht.

Aber das war Aleta gleichgültig. Sie zitterte vor Nervosität am ganzen Körper.

“Was hat das jetzt alles zu bedeuten?”, wollte er schließlich wissen. “Mir ist klar, dass du dich vor morgen fürchtest. Mir geht es sogar ähnlich. Trotzdem ist das hier eine Schnapsidee.”

Wortlos stand sie auf und zog Giancarlo hinter sich her durch die nächste Tür ins Freie. Dort stand der Wagen, den Ananda für sie bereitgestellt hatte.

Giancarlo war vollkommen perplex, und Aleta nutzte diesen Moment, um ihn ins Auto zu bugsieren. Wenig später fuhren sie bereits durch die Innenstadt von Monticello, als Giancarlo seine Sprache endlich wiederfand.

“Was soll das?”, begann er unschlüssig. “Ich verlange, dass du sofort zum Palast zurückfährst. Aleta, willst du etwa in die Berge fahren?” Erschrocken sah er aus dem Seitenfenster.

“Eure Hoheit”, erwiderte sie mit honigsüßer Stimme. “Ich bin noch immer amerikanische Staatsbürgerin. Jedenfalls bis morgen, bis wir uns das Heiratsversprechen geben. Du kannst mir keine Befehle geben.”

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Sein Gesicht war zu einer Maske verzerrt. Ihr wurde klar, was für schlimme Konsequenzen es für ihre Beziehung haben könnte, wenn ihr Plan nicht aufging.

Schweigend fuhren sie weiter. Aleta hörte nur das Hämmern ihres eigenen Herzens, das in ihrem Kopf einen ohrenbetäubenden Krach verursachte. Ihre Hände waren schweißnass, und Giancarlos Nähe machte ihren Zustand nur noch schlimmer.

Ich werde kämpfen, sagte sie sich immer wieder. Wenn ich es jetzt nicht tue, werde ich von Anfang an in dieser Ehe unglücklich sein.

“Wir fahren in die Berge”, begann sie.

“Was?”

Sie lachte über seinen erstaunten Tonfall. Es war das erste natürliche Lachen seit langer Zeit, und Aleta fühlte sich gleich viel besser.

Schweigend fuhren sie auf einer etwas ländlicheren Straße aus der Stadt hinaus, über der das spektakuläre Feuerwerk toste. Es war eine außergewöhnliche Atmosphäre, den Himmel bunt erleuchtet zu sehen und das Pfeifen und Krachen der Feuerwerkskörper in der stillen Nacht zu hören.

Neben der Straße hatte man eine gute Sicht auf die große Bucht, in deren Wasser sich das bunte Lichtspektakel spiegelte. Tausend winzige Boote dümpelten auf den erleuchteten Wellen herum, und Aleta gefiel ihre neue Heimat immer mehr.

“Da ich nun schon einmal eine ausgelieferte Geisel bin …”, raunte Giancarlo dicht an ihrem Ohr. “Darf ich erfahren, warum du das alles tust?”

Sie hielt den Wagen auf einer Klippe an, von der aus man einen einzigartigen Blick auf die Stadt hatte. Ananda hatte ihr diesen geheimen Platz verraten. Eine ganze Weile betrachteten sie stumm das imposante Feuerwerk zu Ehren ihrer Hochzeit.

“Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe”, brach Aleta schließlich das Schweigen. Leider hatte ihre Mutter ihr nie beigebracht, wie man einen Mann für sich gewann. Sie würde es einfach auf ihre eigene Art versuchen müssen und ihrem Verlobten all das sagen, was sie auf dem Herzen hatte. “Ich liebe dich, und ich werde mich nicht nur mit dem Prinzen zufriedengeben. Ich will auch den Mann dahinter!”

“Deshalb entführst du mich von einer offiziellen Veranstaltung und mischst dich in Staatsangelegenheiten ein?”

“Giancarlo, wenn du ein Meeting mit deinem Parlamentsausschuss hättest oder einen Krieg gegen Spanien planen würdest, hätte ich dich bestimmt nicht fortgelockt”, widersprach sie voller Ironie. “Aber du glaubst, jede Minute deines Lebens gehört einzig deinem Land. Dabei lässt du nichts für dich persönlich übrig. Selbst bei deiner Hochzeit dreht sich alles nur um dein Land. Kein Wunder, dass du dich gegen mich sträubst. Können wir nicht wenigstens einen Teil unseres Lebens geheim halten? Weil ich dich liebe, bin auch ich bereit, diesem Land sehr viel zu geben. Aber einen kleinen Teil können wir doch für uns zurückbehalten?”

Sein Blick war unergründlich. Doch plötzlich beugte er sich vor und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sie sahen sich lange tief in die Augen, und Aleta wusste, dass er sie verstanden hatte.

In dieser verzauberten Nacht, unter den Millionen von bunten Lichtern, die nur für sie den Himmel zum Strahlen brachten, hatte sie ihm die wichtigste Frage seines Lebens gestellt. Sie bat ihn, seine Krone und seinen Titel beiseitezulegen, weil sie ihn als Mann und nicht als Prinz wollte und liebte …

“Ich will nicht nur deine Frau sein”, fuhr sie fort. “Und ich will nicht nur irgendeine Kandidatin sein, die alle Voraussetzungen erfüllt, um in Monticello Prinzessin zu werden. Ich will ganz und gar zu dir gehören.”

“Also heirate ich Aleta und keine Prinzessin?”, sagte er leise.

“Und wenn ich dir zeigen muss, wie ein normaler Mann mit seiner normalen Frau einen durchschnittlichen Abend verbringt, werde ich das tun”, neckte sie ihn.

“Und zeigst du mir auch, wie ein normaler Mann seine Frau liebt?”, forderte er sie heraus.

“Da bist du der Erfahrenere von uns beiden”, sagte sie heiser. “Ich glaube, du musst mir einiges beibringen.”

Zärtlich zog Giancarlo Aleta in seine Arme. Unzählige farbige Sterne leuchteten nur für sie, während sie langsam in einem langen Kuss versanken.

Es war ein atemberaubendes Gefühl für Aleta, endlich Giancarlos warme Lippen auf ihrem Mund zu spüren.

“Dies scheint eine richtig durchschnittliche amerikanische Verabredung zu sein: Essen, danach ein Feuerwerk betrachten und die Frau in den Armen halten, die man liebt.” Giancarlo grinste vergnügt.

“Es ist auch in Monticello eine typische Verabredung, wie du siehst!”

Eine Stunde später verabschiedeten sich der Prinz und seine zukünftige Braut von ihren Gästen. Das Feuerwerk war inzwischen vorbei, und niemand hatte die Abwesenheit des Paares wirklich bemerkt. Und nur wenigen fiel auf, dass das Kleid der Braut nicht ordentlich zugeknöpft war, aber darüber hätte niemals jemand ein Wort verloren.

Auch der Königin war diese kleine Nachlässigkeit aufgefallen. Missmutig stand sie am Fenster ihres Schlafzimmers und sah in die Morgendämmerung hinaus.

“Ich weiß nicht, ob mir gefällt, was heute Nacht passiert ist”, sagte sie gedehnt. “Weder Aleta noch Giancarlo waren während des Feuerwerks zu sehen …”

“Machen Sie sich darüber keinen Kopf, Eure Majestät”, erklang eine Stimme vom Bett her. Hortensio lächelte seiner heimlichen Geliebten verschmitzt zu. “Was zählt, ist nur, dass der Prinz in sechs Stunden heiraten wird, und du selbst noch keine Sekunde Schlaf hattest. Deine Augen werden von dunklen Ringen gezeichnet sein, wenn du sich jetzt nicht ein wenig ausruhst.”

“Ach, Hortensio, mein Lieber, du hast bestimmt recht”, seufzte sie. “… wie immer.” Sorgfältig zog sie die Vorhänge zu und schlüpfte dann ins Bett.

“Schön, dass du es endlich zugibst”, lachte der Hauptmann und zog die Bettdecke über sie beide.

Der Designer, der Aletas Hochzeitskleid entworfen hatte, erschien persönlich eine Stunde vor der Hochzeit zur letzten Anprobe. Seine ganze Karriere hing von diesem Tag ab, und er schien viel nervöser als die Braut zu sein.

Mit einer formellen Verbeugung begrüßte er Aleta und machte sich dann sogleich an die Arbeit. Drei Assistentinnen halfen dabei, sie anzuziehen. Dann richtete der Designer das Kleid und schloss dabei alle sechsundachtzig Knöpfe selbst. Endlos lange zupfte er an den teuren Stoffen herum, fixierte hier und da noch ein Stück Tüll mit einem speziellen Spray und klatschte schließlich zufrieden in die Hände.

“Alles zurücktreten, meine Damen! Allez, allez!” Mit einer theatralischen Geste rief er: “Ich bin ein Genie!” Die ganze Anspannung schien augenblicklich von ihm abzufallen. Dieser Tag war sein persönlicher Triumph. “Mein Liebe, ich bin froh, dass Sie so außergewöhnlich hübsch sind. Das bringt dieses Kleid erst richtig zur Geltung.”

“Vielen Dank.” Doch Aletas Gedanken drehten sich nicht um ihr Kleid, die Blumen oder ihre Brautjungfern, die sie nun eilig zu der Kutsche begleiteten, welche sie direkt zur Kathedrale bringen würde. Aleta dachte nur an ihren zukünftigen Ehemann.

Pflichtbewusst winkte sie den jubelnden Menschen am Straßenrand zu. Viele standen auch auf Balkonen und an offenen Fenstern, um einen Blick auf ihre zukünftige Prinzessin zu werfen. Fahnen und Wimpel wurden geschwungen, Unmengen von Konfetti wurde von den Dächern der Häuser geworfen, und aus allen Richtungen rief man ihr Glückwünsche zu.

Vor der Kathedrale ging dann alles sehr schnell. Ehe sie sich versah, schritt sie schon am Arm des amerikanischen Botschafters zu Orgelmusik auf den Altar zu. Der Botschafter würde sie im Namen ihres Landes ihrem Bräutigam anvertrauen.

Wie im Rausch starrte Aleta geradeaus und ließ die imposante Musik und die gewaltige Atmosphäre in der Kathedrale auf sich wirken.

Am Ende des Ganges nahmen die Brautjungfern und der Botschafter ihre Plätze ein, und Aleta stand neben ihrem zukünftigen Ehemann. Giancarlo nahm sie in die Arme, und in seinen Augen sah sie unverhohlene Freude.

Nachdem sie in der letzten Nacht in seinen Armen gelegen hatte, war es ihr später so vorgekommen, als hätte sie diese Nacht nur geträumt. Doch ihr Prinz liebte sie wirklich, und ihre Ehe würde an diesem Tag einen glücklichen Anfang nehmen.

Der Traum, den sie schon als Neunjährige gehabt hatte, wurde endlich wahr. Ihre Mutter hatte sich nicht umsonst allein mit ihrer Tochter durchs Leben geschlagen, denn auch sie hatte für diese Zukunft von Aleta gelebt. Es fühlte sich alles so richtig an.

Ich bin jetzt eine Prinzessin, dachte Aleta atemlos. Und ich bin mit dem Mann verheiratet, den ich über alles liebe. Ich bin seine Ehefrau und noch viel, viel mehr!


EPILOG

Prinzessin Aleta von Monticello und der erst zehn Tage alte Thronanwärter Joseph Hortensio wurden von einer begeisterten Menschenmenge in Empfang genommen, als sie in Begleitung des stolzen Vaters Prinz Giancarlo die Privatklinik verließen. Joseph wiegt stolze siebeneinhalb Pfund und hat schon jetzt die Herzen einer ganzen Nation im Sturm erobert.

Auch die Königin ist außer sich vor Freude über ihren Enkel. Palastinterne Quellen bestätigten, dass sie in naher Zukunft zugunsten ihres Sohnes Giancarlo offiziell zurücktreten wird.

Und anders als bei vielen Hochzeiten zwischen Adel und bürgerlichem Leben verspricht die Ehe von Prinzessin Aleta und Prinz Giancarlo ein glücklicher Bund auf Lebenszeit zu sein. Der manchmal etwas umstrittene Prinz ist zahm geworden und trägt seine Frau buchstäblich auf Händen …

– ENDE –


  
    Leigh Michaels


    Die Hochzeitsschatulle

  


1. KAPITEL

Bis zu jenem Morgen hatte sich bei Hannah der Eindruck festgesetzt, dass es völlig egal sei, zu welcher Tages- oder Nachtzeit sie Mrs Pattersons Hund ausführte. Auch wenn sie plötzlich beschließen würde, mit Brutus um zwei Uhr früh rauszugehen, würde Cooper Winston ihr zweifellos trotzdem über den Weg laufen.

Bei genauerem Nachdenken waren die frühen Morgenstunden sogar eine sehr wahrscheinliche Zeit, um mit dem Bewohner des Penthouses zusammenzutreffen. In den Stunden nach Mitternacht war es gut möglich, dass er gerade von einer Verabredung zu seiner Wohnung in “Barron’s Court” zurückkehren würde …

Natürlich war sie ihm auch in der Morgendämmerung, um die Mittagszeit und am Abend begegnet. Die Zeit schien keine Rolle zu spielen, die Begegnung unvermeidlich.

Heute jedoch war diese zwangsläufige Abfolge offensichtlich unterbrochen. Bei ihrem langen Spaziergang mit Brutus hatte Hannah nicht einmal einen flüchtigen Blick auf Cooper Winston erhascht, diesen großen, breitschultrigen, dunkelhaarigen – und arroganten Kerl.

Als sie wieder in der Vorhalle der eleganten Wohnanlage angekommen waren, war Brutus völlig erschöpft, und Hannah glühte am ganzen Körper von der Bewegung in der frischen Oktoberluft. Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf und beugte sich zu dem Mops hinunter, um seine Leine zu lösen. “Wenn du nicht immer so an der Leine ziehen würdest, wärst du am Ende unseres Spaziergangs nicht so außer Atem.”

Sie hatte nicht bemerkt, dass sich die Art-déco-Türen bereits geöffnet hatten, aber noch ehe der Mann aus dem Fahrstuhl in die Lobby trat, wusste sie, dass er es war. War wohl nichts, von wegen Glück gehabt heute, dachte sie, als sie sich langsam aufrichtete und Cooper Winston ins Gesicht sah.

Hannah war nicht ganz sicher, warum sich ihr jedes Mal das Nackenhaar sträubte, sobald er auf der Bildfläche erschien. Aus purer Abneigung vermutlich. Jedenfalls aus einem negativen Grund, denn es war nicht so, als ob sie an diesem Mann irgendetwas attraktiv fände.

Allerdings musste sie zugeben, dass sein Anblick nicht unangenehm war. Bei ihrem ersten Zusammentreffen am Verhandlungstisch von Stephens & Webster – der Kanzlei, in der sie als Anwältin täig war – hatte Hannah sogar gefunden, dass Cooper Winston außerordentlich gut aussah. Sie hatte ein Faible für große Männer mit schwarzen Haaren, langen Wimpern und markanten Gesichtszügen. Aber das war natürlich, bevor sie ihn mit zusammengekniffenem Mund, ewig gerunzelter Stirn und eisigem Blick kennengelernt hatte.

Genau so präsentierte er sich auch jetzt.

Sie sah einfach durch ihn hindurch und sagte mit kühler Höflichkeit: “Guten Morgen, Mr Winston.”

Er antworte nicht, aber sie fühlte, wie sein Blick sie von oben bis unten taxierte. Plötzlich war sie sich ihres Aussehens peinlich bewusst: verwuschelte Haare, vom Wind gerötete Wangen, ihr abgewetzter alter Jogginganzug und das Ganze parfümiert mit etwas Hundearoma.

Cooper sagte kein Wort. Das war auch nicht nötig. Das skeptische Hochziehen einer Augenbraue sagte alles.

Zu ihren Füßen knurrte Brutus.

Cooper sah zu ihm hinunter. “Zweifellos haben Sie einen triftigen Grund dafür, dass dieses Tier nicht an der Leine ist, Miss Lowe.”

“Brutus hat Sie noch nie gebissen”, erklärte sie ihm.

“Aber er hat mich oft genug bedroht.”

“Nur weil Sie so deutlich zeigen, dass Sie ihn nicht mögen.”

“Kann man ihn mögen? Er ist hässlich, übergewichtig und übellaunig.”

“Er kann nichts dafür, dass er hässlich ist”, erwiderte Hannah frostig. “Alle Möpse sind hässlich. Und wenn Sie den ganzen Tag in Mrs Pattersons winzigem Apartment eingesperrt wären, wären Sie wahrscheinlich …” Sie biss sich auf die Zunge, aber es war zu spät.

Cooper fragte mit samtiger Stimme: “Auch übergewichtig? Noch missmutiger, als ich es jetzt schon bin? Ich bin sicher, Sie würden niemals etwas gegen Mrs Patterson sagen, Miss Lowe.”

Hannah wurde zornig. “Ich meinte nur, dass sie wegen ihrer Arthritis Brutus nicht ausführen kann und er deshalb natürlich fett, reizbar und nicht besonders gut erzogen ist.”

“Aber Sie gehen doch schon seit Wochen mit ihm spazieren”, bemerkte Cooper, “und er hat wohl offensichtlich etwas abgenommen und keucht auch nicht mehr wie ein Nilpferd, aber er hat immer noch permanent miese Laune. Was sagt uns das über Ihre Gesellschaft, Miss Lowe?”

Sie lächelte ihn an. “Werden Sie mir jemals vergeben, dass ich in Ihre Vertragsverhandlungen zum Verkauf der Restaurantkette eingegriffen habe, Mr Winston? Ich habe schließlich nur die Interessen meines Mandanten vertreten. Der Handel kam dann ja auch wie geplant zustande, wenn auch zu leicht veränderten Konditionen.”

“Das nennen Sie leicht verändert? Miss Lowe, ich vergebe Ihnen erst, wenn ich die fünfzehn Millionen vergessen habe, die Ihr Eingreifen mich gekostet hat.”

Hannah seufzte mit geheuchelter Erleichterung. “Na, dann bin ich wohl schon fast rehabilitiert, denn schließlich sind fünfzehn Millionen nur ein Taschengeld für einen Mann wie Sie.”

“Fünfzehn Millionen”, sinnierte er, “nur weil Sie mit unschuldigem Augenaufschlag in letzter Minute eine ganz harmlos klingende Frage gestellt haben.”

“So war es nicht.”

“Sie meinen, dass die Frage nicht so harmlos war, wie sie klang? Es freut mich, dass Sie jetzt wenigstens zugeben, wie kalt und berechnend Sie sind.” Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten, sondern verließ die Lobby mit großen Schritten.

Hannah lieferte Brutus im fünften Stock bei seiner Besitzerin ab und lief dann, statt auf den Fahrstuhl zu warten, die Feuertreppe hinauf zum siebenten Stockwerk. Sie wollte es nicht riskieren, Cooper noch einmal zu treffen – möglicherweise war er ja nur eine Zeitung holen gegangen.

Langsam ging sie auf Isobels Apartment zu. Komisch, obwohl Hannah schon seit drei Monaten hier lebte, war es immer noch nicht ihr Zuhause.

An der Eingangstür machte sie sich auf die Stille gefasst, die sie erwartete. Zu Isobels Lebzeiten war es in diesen Räumen niemals so ruhig gewesen. Nun war schon fast ein Monat vergangen, seit Isobel eines Nachmittags zum Bridgespielen mit Freunden gegangen und nicht mehr nach Hause zurückgekehrt war.

Das Apartment, das so viele Jahre Isobels Heim gewesen war, schien auf ihre Rückkehr zu warten. Die Sofakissen waren noch so zerdrückt, als sei sie gerade eben aufgestanden. Die Illustrierte, die sie gelesen hatte, lag aufgeschlagen auf der Kommode in ihrem mit viel Seide dekorierten Schlafzimmer. Sogar der schwere Moschusduft von ihrem Parfüm hatte sich noch nicht verflüchtigt; alles was Isobel besaß war davon durchdrungen, und jedes Mal, wenn Hannah eine Schublade oder einen Schrank öffnete, setzte sie erneut eine Duftwolke frei.

Der Übergang wäre vielleicht etwas leichter gewesen, dachte Hannah, wenn sie schon etwas länger als nur ein paar Monate vor Isobels Tod hier gelebt hätte. Aber an dem Tag, als Isobels Herz plötzlich zu schlagen aufhörte, hatte sie sich noch immer als Gast gefühlt – vorsichtig in ihrer Handlungsweise und ihren Worten, immer darauf bedacht, ihrer älteren Verwandten nicht in die Quere zu kommen. Jetzt, wo sie allein in dem Apartment lebte, fühlte sie sich wie ein Eindringling.

Sie hatte vorgehabt, sofort auszuziehen, aber das war bei der in der City herrschenden Wohnungsknappheit und den sich daraus ergebenden horrenden Preisen leichter gesagt als getan.

Außerdem hatte ihr Vorgesetzter in der Kanzlei, Brenton Bannister, nur den Kopf geschüttelt, als sie ihren Umzugsplan erwähnte. “Du hast jedes Recht, dort zu bleiben, bis der Nachlass geregelt ist”, meinte er. “Deine Tante war unsere Mandantin, und ich bin sicher, dass es Ken Stephens lieber ist, wenn jemand, dem er vertrauen kann, das Apartment bewohnt, als wenn Isobels Schätze unbewacht dort lagern.”

“Sie war nicht meine Tante, sie war eine entfernte Cousine”, erinnerte Hannah ihn. “Außerdem ist ‘Barron’s Court’ eines der exklusivsten Apartmentkomplexe in der City und liegt nicht gerade in einem Bezirk mit hoher Verbrechensrate.”

Brenton hatte nur gelächelt, als habe sie etwas außerordentlich Geistreiches gesagt. Am nächsten Tag versicherte er ihr, dass er mit dem Seniorpartner, der auch Isobels Anwalt gewesen war, gesprochen habe, und der gegen Hannahs Verbleib in der Wohnung nichts einzuwenden hatte.

Also war Hannah geblieben, aber das unbehagliche Gefühl war nicht schwächer geworden. Es konnte noch Monate dauern, bis der Nachlass geregelt war; denn ihre Verwandte hatte unendlich viele Dinge besessen.

Hannah beschloss, dass es höchste Zeit wurde, eine andere Bleibe zu finden – egal, was Brentons Meinung nach ihre Rechte waren.

Selbstverständlich würde sie niemals etwas finden, das so günstig zum Büro gelegen und so schön war wie “Barron’s Court”, selbst wenn sie sich so etwas leisten könnte. Aber selbst wenn sie nur in einer Bruchbude unterkäme, würde sie wenigstens nicht mehr ständig mit Cooper Winston zusammenstoßen. Das wäre der größte Vorteil von allen.

Wohin auch immer Cooper an diesem Morgen gegangen war, für Hannahs Geschmack war es nicht weit genug; denn als sie die Tür der Lobby aufstieß, stand ihr Erzfeind unter dem Vordach und wartete offensichtlich darauf, dass ihm sein Wagen aus der Garage gebracht wurde.

Fast wäre sie in die Eingangshalle zurückgewichen, aber Brenton musste jede Minute eintreffen, um sie für die kurze Fahrt zum Büro abzuholen. Deshalb biss Hannah die Zähne zusammen und ging hinaus. Da der Vorplatz nicht sehr groß war, stand sie zu ihrem Unbehagen direkt neben Cooper.

Er ließ seinen Blick langsam über ihr smaragdgrünes Kostüm gleiten, das beste Stück ihrer Garderobe. “Ich muss schon sagen, dass mir dieses Modell weit besser gefällt als der Aufzug mit dem Hund. Das heißt natürlich nicht viel, aber –”

“Wissen Sie”, warf Hannah ein, “Ihr Großvater hätte uns allen einen großen Gefallen getan, wenn er beim Umbau des Gebäudes in Einzelwohnungen für separate Hauseingänge gesorgt hätte.”

Ein schnittiger roter Sportwagen hielt am Bordstein. Brenton Bannister ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und beugte sich über den Sitz. “Guten Morgen, Winston. Kann ich Sie mitnehmen?”

Hannah fragte sich, ob er tatsächlich erwartete, dass Cooper Winston sich auf den winzigen Rücksitz zwängte, oder ob Brenton sie total vergessen hatte.

“Mein Wagen wird gleich gebracht”, erwiderte Cooper, “aber trotzdem vielen Dank.”

“Sie tragen uns hoffentlich den Ausgang der Verhandlungen nicht nach”, versuchte Brenton die Lage zu sondieren.

“Ihnen persönlich trage ich nichts nach.” Cooper öffnete schwungvoll die Beifahrertür und streckte die Hand aus, um Hannah hineinzuhelfen.

Sie vermied die Berührung mit ihm, dankte ihm jedoch mit ausgesuchter Höflichkeit.

Als sie losfuhren, meinte Brenton: “Er wird langsam umgänglicher. Das hatte ich schon vorhergesehen, schließlich ist er Geschäftsmann und weiß, dass man nicht immer gewinnen kann.”

Hannah sah ihn ungläubig an. Hatte er denn nicht die Ironie in Coopers Stimme gehört? “Umgänglicher? Du glaubst wohl noch an den Weihnachtsmann?”

“Hannah, mit dieser Einstellung wirst du ihn nie als Mandanten bekommen.”

“Er wird Stephens & Webster niemals seine Geschäfte übertragen, nachdem wir ihn beim letzten Mal so viel Geld gekostet haben.”

“Fünfzehn Millionen sind doch nur Peanuts für Cooper Winston. Jedenfalls kann es nichts schaden, nett zu ihm zu sein”, argumentierte Brenton.

O doch, dachte Hannah. Verglichen mit der Anstrengung, die es kostete, freundlich zu Cooper Winston zu sein, wäre es direkt ein Vergnügen, sich einen Weisheitszahn ziehen zu lassen.

Nach zwei Stunden an ihrem Arbeitsplatz fühlte Hannah sich wie lebendig begraben im Archiv der juristischen Bibliothek. Rings um ihren Schreibtisch stapelten sich Kartons, die mit alten, staubigen Papieren vollgestopft waren. Jedes Mal, wenn sie eine Seite umblätterte, bekam sie von dem Modergeruch einen Niesreiz.

Die ersten Tage hatte sie sich noch ganz munter durch Jacob Jones’ alte Akten gewühlt, aber allmählich verging ihr die gute Laune. Dieser Fall war bei weitem nicht so interessant wie der Verkauf der Restaurantkette.

Aber solange sie nur eine Angestellte in der Kanzlei war, blieb nun mal die langweilige Kleinarbeit an ihr hängen. Auch der Restaurantverkauf war streckenweise nur Routine gewesen. Bis Hannah dann am Tag des Vertragsabschlusses eine Kleinigkeit aufgefallen war, die beide Seiten bisher völlig übersehen hatten. Die Kleinigkeit, die Cooper Winston dann fünfzehn Millionen Dollar gekostet hatte.

Brenton Bannister schaute herein. “Wie läufts?”

“Nicht sehr gut. Ich habe noch nicht die Spur eines Beweises gefunden, der den Fall unseres Mandanten untermauern könnte.”

“Mach dir darüber jetzt mal keinen Kopf.” Er setzte sich auf ihren Schreibtisch. “Ken Stephens erwartet dich in seinem Büro. Es geht um den Nachlass deiner Tante Isobel. Ich schlage vor, du gehst jetzt schleunigst hinauf. Einen Seniorpartner lässt man nicht warten.”

“Warum soll ich überhaupt seine Zeit in Anspruch nehmen? Er hat mir durch dich mitgeteilt, dass ich in der Wohnung bleiben durfte. Warum macht er es nicht genau so, um mir mitzuteilen, dass ich jetzt ausziehen muss?”

“Spinnst du? Für diese Art von Behandlung bist du jetzt zu wichtig.”

Hannah runzelte die Stirn: “Wichtig? Wie meinst du das?”

Brenton zögerte, als habe er mehr gesagt, als er eigentlich wollte. Dann zuckte er die Achseln: “Nur eine Vermutung. Wenn man bedenkt, wie schnell er damit einverstanden war, dass du dort wohnen bleibst, möchte ich wetten, dass Isobel dir das Apartment vermacht hat.”

Hannah schüttelte den Kopf: “Ich bezweifle, dass sie ihre Wohnung einer entfernten Cousine vererben würde, die sie erst ein paar Wochen vor ihrem Tode kennengelernt hat.”

“Warum nicht? Sie hat ja sonst keine Erben. Immerhin hat sie dich eingeladen, bei ihr zu wohnen.”

“Ich glaube”, erwiderte Hannah, “dass sie eine günstige Gelegenheit gesehen hat, sich für Kost und Logis eine persönliche Sekretärin und Zofe zuzulegen. Es hat mir nichts ausgemacht, ihr behilflich zu sein, aber sie hatte immer eine lange Liste von Erledigungen für mich. Briefe schreiben, Anrufe erwidern, Besorgungen machen, und ich musste sogar Imbisse herumreichen, wenn sie Gäste hatte.”

Brenton lachte: “Vielleicht ist das ihre Art der Wiedergutmachung. Nach allem, was ich über Isobel gehört habe, wäre es typisch für sie, mit dem Begleichen ihrer Schulden zu warten, bis sie ganz sicher war, dass sie selbst das Geld nicht mehr brauchen würde.”

Hannah musste lächeln, denn zweifellos lag Brenton mit seiner Einschätzung richtig. Ihre bejahrte Verwandte war alles andere als der liebevolle und großzügige Großmuttertyp gewesen.

“Wie auch immer, jetzt wartet Ken Stephens auf dich.” Mit diesen Worten glitt Brenton von seiner Schreibtischecke herunter und fügte beiläufig hinzu: “Ich habe den ganzen Nachmittag Mandantengespräche. Aber ich möchte dich heute Abend zum Essen in den ‘Flamingo Room’ ausführen, dann kannst du mir alles ausführlich erzählen.”

Das überraschte Hannah. In den Monaten, in denen sie unter Brentons Anleitung gearbeitet hatte, hatten sie zahllose Abende mit diversen Fällen verbracht und hatten sich Pizza oder etwas vom Chinesen bringen lassen. So waren sie allmählich Freunde geworden; er hatte sie an ihrem Geburtstag ins Theater eingeladen und sie ihn an seinem ins Konzert. Aber diese Einladung war etwas ganz anderes. Vielleicht wegen des Restaurants, das er gewählt hatte – es war das beste der Stadt. Oder vielleicht lag es am Ton in seiner Stimme …

Die Überraschung musste sich auf ihrem Gesicht gespiegelt haben, denn Brenton erklärte verlegen wie ein Schuljunge: “Wir werden einen ganz besonderen Abend miteinander verbringen. In den letzten Monaten habe ich dich immer besser kennengelernt, Hannah …” Er räusperte sich. “Aber dafür ist jetzt keine Zeit, du kannst Ken Stephens nicht warten lassen.”

Hannah nahm den Fahrstuhl zum obersten der drei Stockwerke von Stephens & Webster, wo der Seniorpartner sein geräumiges Büro hatte.

Sie war immer noch etwas benommen von Brentons Liebeserklärung – wenn es denn eine war. Aber was könnte er sonst gemeint haben?

Habe ich dich immer besser kennengelernt … einen ganz besonderen Abend …

Allein bei der Vorstellung, dass Brenton ernste Absichten mit ihr haben könnte, wurde Hannah ganz flau im Magen. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Sie hatte ihn als Freund angesehen, das war alles. Wenn er eine andere Art der Beziehung wollte …

Aber damit würde sie sich später auseinandersetzen. Jetzt musste sie sich erst einmal auf Ken Stephens konzentrieren und darauf, was er über Isobels Nachlass mitzuteilen hatte.

Wer weiß? Vielleicht hatte Brenton sogar recht, und Isobel hatte ihr wirklich etwas hinterlassen. Natürlich nicht das großzügige Apartment – das wäre bei weitem zu viel erwartet. Aber in ihrer momentanen Situation würde schon eine kleinere Erbschaft einen großen Unterschied in Hannahs Leben bedeuten.

Ken Stephens’ Vorzimmer war sehr viel größer und luxuriöser als der kleine Raum, der Hannah als Büro diente. Und die junge Dame, die dort am Schreibtisch saß, war weit besser angezogen als Hannah.

Im Gegensatz zu Hannah musste Ken Stephens’ Tochter allerdings auch kein Studiendarlehen zurückzahlen und konnte sich daher Designerklamotten leisten. Das warf die Frage auf, was Kitty Stephens überhaupt hier zu suchen hatte; Hannah hatte nie etwas davon gehört, dass sie als Sekretärin für ihren Vater tätig war.

Hannah setzte sich und verkürzte sich die Wartezeit, indem sie überlegte, was sie sich alles kaufen würde, wenn sie denn wirklich eine kleine Summe erben würde. Sie machte sich jedoch keine allzu großen Hoffnungen. Und Brenton hatte sich ja wohl auch darin getäuscht, dass Ken Stephens schon auf sie warten würde.

Dann ertönte ein Summer, und Kitty Stephens deutete mit gelangweiltem Gesichtsausdruck auf die schwere Tür zum Büro ihres Vaters.

Hannah klopfte und trat ein.

Hinter einem enormen Schreibtisch – ungefähr so groß wie ihr Arbeitszimmer – erhob sich ein weißhaariger Mann und zeigte auf zwei Stühle, die ihm gegenüber aufgebaut waren. “Nehmen Sie Platz, Miss Lowe. Es tut mir leid, ihren Arbeitstag unterbrochen zu haben. Wie ich hörte, arbeiten Sie jetzt mit Bannister an dem Fall Jones.”

Hannah lächelte: “Ich würde nicht sagen, dass ich mit ihm arbeite. Ich arbeite nur die Papiere durch, damit ich ihm dann die nötigen Hintergrundinformationen liefern kann, bevor der Fall zur Verhandlung kommt.”

“Nun ja, das ist die Art von Unterstützung, die wir von unseren jungen Anwälten benötigen.” Er sah Hannah mit abschätzendem Blick an. “Sie sind also das Genie, das bei Cooper Winstons Verkaufsverhandlungen für Aufregung in der letzten Minute sorgte. Unser Mandant war uns sehr dankbar. Ich denke, dass Sie das wissen sollten.” Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Wir fangen gleich mit der Besprechung der Einzelheiten von Isobels Nachlass an. Aber in der Zwischenzeit erzählen Sie mir doch bitte, wie es dazu kam, dass Sie bei ihr wohnen.”

“Ganz einfach”, erwiderte Hannah. “Als ich in der Stadt angekommen war, war ich zuerst sehr beschäftigt mit meiner Arbeit hier in der Kanzlei. Aber nach ein paar Monaten machte ich einen Besuch bei Isobel.”

“Sie kannten sie schon einige Jahre?”

“Nein, nicht persönlich. Ich hatte natürlich ihren Namen gehört, aber ich hatte sie niemals vorher kennengelernt. Es war auch ein sehr weitläufiges Verwandtschaftsverhältnis – sie war die Cousine meines Großvaters. Aber da ich kaum noch Familie habe, wollte ich sie gerne treffen.”

“Dann haben Sie sie häufig besucht?”

“Nein, nur ein Mal.”

Ken Stephens Stimme klang skeptisch: “Und aufgrund dieses einen Besuches hat sie Sie aufgefordert, bei ihr einzuziehen?”

Hannah musste sich zusammenreißen, um mit ruhiger Stimme antworten zu können. “Ja, ich war damals auch überrascht. Ich hatte ihr erzählt, dass meine Mitbewohnerin heiraten wollte, und dass ich Schwierigkeiten hatte, eine Wohnung zu finden, die mir gefiel und die ich mir auch leisten konnte. Daraufhin bot Isobel mir an, eine Weile bei ihr zu wohnen. Ich vermutete, dass sie dachte, wir könnten uns gegenseitig einen Gefallen tun. Ich könnte mich etwas um sie kümmern …”

“Sich um Isobel kümmern?” Ken Stephens klang erstaunt.

“Das war, bevor ich sie besser kennengelernt hatte. Ich habe schnell begriffen, dass Isobel auf keinen Fall wie eine ältere Dame behandelt werden wollte.”

“Da hatten Sie ja ein nettes kleines Arrangement”, meinte er.

Hannah biss die Zähne zusammen. Sie war dankbar, dass ein Klopfen an der Tür sie daran hinderte, etwas zu sagen, das sie später bereut hätte.

“Da Sie nun beide hier sind”, stellte Ken Stephens fest, “können wir anfangen,”

Der Neuankömmling sagte: “Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Stephens.”

Hannah erstarrte. Das musste eine Täuschung sein. Es bestand kein Grund für die Anwesenheit von Cooper Winston. Schließlich ging es um Isobels Nachlass und nicht um eine Fusion.

Zögernd drehte sie sich um, doch es ließ sich nicht leugnen, dass Cooper den Raum betreten hatte. Er stand noch an der Tür, und Hannah bemerkte, dass Kitty Stephens für ihn aufgestanden war und ihn zur Tür begleitet hatte. Er sah sie ganz fasziniert an und dankte ihr freundlich.

Das war ein anderer Cooper, dachte Hannah. Hauptsächlich, weil sie ihn das erste Mal ohne gerunzelte Stirn sah – sie hatte schon gedacht, dass dieser gereizte Gesichtsausdruck bei ihm ein Dauerzustand war.

“Danke für Ihr Kommen, Winston”, begrüßte Ken Stephens ihn. “Kitty, sorge bitte dafür, dass wir nicht gestört werden.”

“Ich wusste nicht, dass Sie hier sein würden, Mr Winston”, sagte Hannah mit ihrem sonnigsten Lächeln, “sonst hätte ich Ihren Freund Brutus mitgebracht. Was mich zu der Frage bringt, warum Sie hier sind. Was haben Sie mit der Regelung von Isobels Angelegenheiten zu tun?”

Ken Stephens räusperte sich: “Sie sind beide hier, weil Sie beide in Isobels Testament erwähnt werden.”

Cooper setzte sich auf den Stuhl neben Hannah. “Bitte spannen Sie uns nicht länger auf die Folter. Ich bin sicher, Miss Lowe kann es kaum erwarten zu erfahren, wie viel sie geerbt hat.”

“Wenn Isobel nicht etwas so Idiotisches getan hat, wie Sie zum Treuhänder zu ernennen, ist es mir ziemlich gleich, wie viel sie mir hinterlassen hat”, erwiderte Hannah schnippisch.

Cooper sah sie so ungläubig an, dass sie ihn am liebsten vors Schienbein getreten hätte.

Hannah fuhr fort: “Und warum sollten Sie in ihrem Testament erwähnt werden? Haben Sie je mit ihr gesprochen, wenn Sie ihr in der Lobby begegnet sind?”

“Nicht, wenn ich es vermeiden konnte”, war Coopers kühle Antwort.

Ken Stephens ergriff das Wort: “Sie sollten beide keine zu hohen Erwartungen hegen. Wie ich schon erwähnte, hat Isobel zwar ein Testament gemacht, aber während meiner gründlichen Nachforschungen habe ich festgestellt, dass sie kaum etwas zu vererben hat.”

Hannah runzelte die Stirn. “Das verstehe ich nicht. Sie besaß das Apartment …”

Ken schüttelte den Kopf. “Nein, sie hatte nur lebenslanges Wohnrecht. Nach ihrem Tode gehen alle Rechte zurück an die Stiftung, der ‘Barron’s Court’ gehört.”

Cooper lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.

“Die Möbel müssen ein Vermögen wert sein. Manche Stücke sind mehr als hundert Jahre alt”, warf Hannah ein.

“Zweifellos wahr”, stimmte Ken ihr zu. “Sie hat sie von einem der renommiertesten Antiquitätenhändler der Stadt gemietet – dem nebenbei gesagt sehr daran gelegen ist, die Stücke baldmöglichst wieder zurückzubekommen. Auch ihr Porzellan und das silberne Teeservice sind nur geliehen.”

“Und ihr Schmuck?”, hauchte Hannah.

“Er wurde bereits begutachtet. Es sind alles Imitationen von außerordentlich guter Qualität.”

“Alles unecht?”, flüsterte Hannah.

Einen Moment lang sah der Anwalt fast verständnisvoll aus. “Ich muss zugeben, dass ich auch darauf reingefallen bin, Miss Lowe.” Er wandte seine Aufmerksamkeit einem Ordner zu, der geöffnet auf seiner Schreibunterlage lag. “Isobels Einkommen bestand aus einer Rente, deren Zahlung mit ihrem Tod endet. Offensichtlich hat sie jeden Monat den ganzen Betrag ausgegeben, denn auf ihrem Bankkonto sind nur etwa tausend Dollar; dieser Betrag deckte gerade die bei ihrem Tode noch ausstehenden Rechnungen. Sie besitzt keine Wertpapiere und Aktien und hat keine Außenstände.”

Der Anwalt blätterte in seinen Papieren. “Isobel hat in ihrem Testament angeordnet, dass ihre Kleidung einer Theatergruppe gestiftet wird.”

“Einem Theater?”, fragte Cooper. “Man könnte fast meinen, die Frau hatte doch einen Sinn für Humor. Kurz gesagt, es sieht so aus, als bekämen Sie nichts außer den Handtüchern, Miss Lowe. Zu dumm, bei Ihren hohen Erwartungen.”

“Ich hatte keine”, erwiderte Hannah mit fester Stimme.

“Und das soll ich Ihnen glauben?”

Einfach ignorieren, befahl Hannah sich selbst. “Wegen des Apartments, Mr Stephens – nach Isobels Tod sagten sie, dass ich noch eine Weile dort bleiben könne. Ich plane natürlich auszuziehen, aber was denken Sie, wie lange …”

“Ich sehe kein Problem darin, dass Sie dort bleiben, bis alles abgeholt wurde. Aber Sie wissen natürlich genauso gut wie ich, dass Wohnungen in ‘Barron’s Court’ sehr gefragt sind, und ich bin sicher, dass die Stiftung die Angelegenheit so schnell wie möglich regeln möchte.”

Ken Stephens zog ein Blatt aus dem Ordner. “Nur noch einen Punkt. Es geht um das wertvollste Objekt in Isobels Testament.” Der Seniorpartner bückte sich, um etwas aus einer der unteren Schubladen des Schreibtisches holen zu können. Dann stellte er eine hölzerne Schatulle auf den Tisch.

Hannah blickte erstaunt auf die kleine Kiste. Sie sah aus wie ein Schmuckkästchen, aus dunklem Holz, ungefähr zwanzig Zentimeter im Quadrat und rundherum mit Schnitzereien verziert. Sie war zwar recht hübsch, aber wieso war sie das Wertvollste, was Isobel besessen hatte?

“Was hat das zu bedeuten?”, fragte Cooper. War es ihre Einbildung, oder klang seine Stimme tatsächlich etwas heiser?

Ken Stephens suchte die entsprechende Stelle: “Hier ist es. ‘Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass Cooper Winston der Meinung ist, dass die Hochzeitsschatulle ihm gehören sollte. Aber da sie der Gegenstand ist, den ich am meisten wertschätze, und da sie mir aus freiem Willen herausgegeben wurde, gehört sie mir, und ich kann damit tun und lassen, was ich will. Deshalb vermache ich sie meiner Cousine Hannah Lowe. Ich hoffe, dass Hannah sich um meinetwillen gut darum kümmern wird.’“

Cooper sprang auf. “Die alte Hexe! Sie war hinterlistig und opportunistisch bis zum Schluss!”

“Die Hochzeitsschatulle?” Hannah beugte sich vor. “Warum heißt sie so?”

“Lange Geschichte”, sagte Cooper. “Ich bezweifle, dass Sie das interessiert.”

Ken Stephens schob die Schatulle zu Hannah. “Sie gehört jetzt Ihnen, Miss Lowe.”

Mit zittrigen Fingern nahm Hannah das Kästchen hoch. Es war schwerer, als es aussah. Auf dem Deckel befand sich ein geometrisches Muster – sie hätte eher die Abbildung eines Paares erwartet. Zögernd drückte sie mit dem Daumen auf den Messingknopf und hob langsam den Deckel an.

Die Schatulle war leer, und da die Wände aufgrund der Schnitzereien ziemlich dick waren, war der Innenraum recht klein. Das Innere war nicht einmal mit Samt ausgeschlagen. Sie konnte nichts entdecken, was auch nur im Entferntesten Coopers starkes Interesse rechtfertigte.

“Das ist alles.” Ken verstaute die Papiere wieder im Ordner. “Miss Lowe, falls Sie ausziehen, bevor Isobels Einrichtung abgeholt wird, lassen Sie es mich bitte wissen.”

Aus dem Ton in seiner Stimme ging eindeutig hervor, dass die Besprechung beendet war. Hannah klemmte sich die Hochzeitsschatulle unter den Arm und griff nach ihrer Handtasche.

Plötzlich stand Cooper zwischen ihr und der Tür. “Miss Lowe, wenn wir darüber sprechen könnten, kämen wir vielleicht zu einer Einigung.”

Hannah sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an: “Soso – jetzt, wo ich etwas besitze, das Sie haben wollen, sind Sie plötzlich freundlich zu mir. Nein danke, Mr Winston, ich gehe jetzt alleine irgendwo hin, wo ich in Ruhe darüber nachdenken kann, warum diese Schatulle wohl so wichtig für Sie ist.”

Sie ging um ihn herum in Richtung Tür, wobei sie zu ignorieren versuchte, dass er ihr so dicht auf den Fersen war, dass sie seine Wärme spüren konnte.

Als sie die Tür öffnete, sagte Ken Stephens herzlich: “Kein Grund zur Eile, Winston. Meine Tochter und ich würden Sie gerne zum Lunch einladen.”

Am Schreibtisch im Vorzimmer saß Kitty mit strahlendem Lächeln. “Sagen Sie Ja, Mr Winston. Ich würde Sie so gern näher kennenlernen.”

Hannah rollte mit den Augen. Sie war fast etwas enttäuscht; von Ken Stephens Tochter hätte sie doch etwas mehr Raffinesse erwartet. Aber es war klar, dass Hannah sich nicht zu beeilen brauchte, um Cooper aus dem Weg zu gehen. Wenn Kitty ein Wörtchen mitzureden hatte, würde er stundenlang beschäftigt sein.

Hannah sah auf ihre Uhr. Sie konnte genauso gut erst einmal einen Happen essen gehen und damit beginnen, die Wohnungsanzeigen zu studieren, bevor sie zurück an die Arbeit ging.

Der Verkehr war stark, und Hannah musste warten, bis ein Bus losgefahren war, bevor sie endlich die Straße zum auf der anderen Seite gelegenen Imbiss überqueren konnte.

Sie war gerade auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig angelangt, als sie plötzlich jemanden ihren Namen rufen hörte. Überrascht drehte sie sich um und beobachtete, wie Cooper zwischen den Autos hin und her sprang, ohne sich um Verkehrszeichen, Hupen und ärgerliches Geschrei zu kümmern.

“Sie brauchen nicht darüber nachzudenken”, sagte er, als er bei ihr angekommen war. “Geben Sie mir eine Chance, und ich erkläre Ihnen, warum ich die Schatulle haben will.”


2. KAPITEL

Cooper hatte das Gefühl, er musste brüllen, um den Motorenlärm des Busses zu übertönen, der gerade am Bordstein gehalten hatte. Als der Bus endlich mit lautem Röhren abfuhr, hatte Coopers Stimme einen scharfen Klang: “Mir wäre es lieber, wenn der Rest der Welt unsere Unterhaltung nicht mit anhören würde. Ich schlage vor, wir gehen irgendwohin, wo wir nicht schreien müssen. Ich lade Sie zu einer Tasse Kaffee ein.”

Sie sah ihn mit ihren grünen Augen herausfordernd an. “Kaffee? Wollen Sie mich nicht wenigstens zum Mittagessen einladen?”

Für den Bruchteil einer Sekunde erwog er, ohne ein Wort wegzugehen und sie dort stehen zu lassen. Sie bewegte sich etwas, und er erhaschte einen Blick auf die Hochzeitsschatulle, die sie fest unter den Arm geklemmt hielt. “Ich vermute, Sie wollen in den ‘Flamingo Room’ gehen.”

“Nein”, antwortete sie freundlich, “aber nur, weil ich dort schon heute Abend hingehe. Jetzt gebe ich mich auch mit einem Hotdog vom Imbiss an der Ecke zufrieden. Ich habe Hunger, und der Versuch, mit Ihnen ein vernünftiges Gespräch zu führen, ist schon so ein großes Opfer, aber dann noch auf leeren Magen – das ist zu viel verlangt.”

Cooper antwortete ihr gar nicht erst, sondern winkte ein Taxi heran und half Hannah mit distanzierter Höflichkeit hinein. “Cicero’s”, wies er den Taxifahrer an.

“Italienisch? Heißt das, Sie mögen keine Hotdogs?” Fragte sie mit sichtlich geheucheltem Interesse.

Musste sie ihn auf diese Weise ansehen? Ihre Augen waren nicht nur groß, sondern auch so unglaublich klar, dass er fast meinte, in ihre Seele schauen zu können …

Nun halt mal die Luft an, Winston, ermahnte er sich selbst. Er wusste schließlich aus eigener Erfahrung, wie gewieft diese Frau sein konnte, besonders, wenn sie ganz unschuldig aussah. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass eine Verwandte von Isobel, noch dazu eine, die ihr nahe genug gestanden hatte, um bei ihr zu wohnen, eine Seele hatte – genau so wenig wie die alte Frau selbst.

Hannah – was für ein sittsamer Name für eine Frau, die alles andere als das war. Ihr Duft, dasselbe schwere, moschushaltige Parfum, das Isobel bevorzugt hatte, strafte ihre Anständiges-amerikanisches-Mädchen-Fassade Lügen. Sogar wenn sie nur für ihre Spaziergänge mit diesem schrecklichen Köter angezogen war, war sie sexy genug, um den Bürgersteig zum Schmelzen zu bringen

Der Oberkellner bei Cicero’s führte sie an einen Tisch in einer Nische. Cooper wartete, bis der Oberkellner Hannah beim Hinsetzen geholfen hatte. Dann setzte er sich ihr gegenüber und beobachtete, wie sie die Hochzeitsschatulle – möglichst weit von ihm entfernt – vorsichtig auf dem Tisch abstellte. Was nicht wirklich weit war, denn unter dem schmalen Tisch berührte sein Knie das ihre.

Er gab eine Bestellung auf. Hannah sah ihn neugierig an, und eine leichte Röte überzog ihre fast durchsichtige Haut. “Sie sehen so nervös aus, als ob ich hier mit Dynamit hantiere. Was ist denn nun das Besondere an der Schatulle?”

“Sie ist bestimmt nicht gefährlich. Und für die meisten Menschen hätte sie keine besondere Bedeutung. Für mich ist sie nur so wichtig, weil einer meiner Vorfahren, ein Kapitän, sie vor ungefähr zwei Jahrhunderten von einer Weltreise mitgebracht hat.”

“ Ideeller Wert”, sagte sie nachdenklich.

“Genau.” Der Kellner brachte zwei Gläser Rotwein und einen Korb Grissini. Cooper schob den Korb einladend in ihre Richtung und sagte abrupt: “Ich gebe Ihnen fünfhundert Dollar für die Schatulle.”

“Fünfhundert”, wiederholte Hannah. Sie drehte den Stiel des Weinglases zwischen ihren schlanken Fingern. “Ich dachte, Sie hatten gesagt, die Schatulle wäre etwas Besonderes.”

Er verspürte einen Anflug von widerwilliger Bewunderung für ihr Verhandlungsgeschick. “Lassen Sie sich nicht von Ken Stephens Kommentar über ihren Wert täuschen. Auf dem freien Markt würde sie nur einen Bruchteil dessen einbringen. Wie Isobel genau wusste, ist der Wert dieser Schatulle so hoch wie der Preis, den ich zu zahlen bereit bin, und keinen Pfennig mehr.”

“Aber es ist schwierig, Gefühle mit Geld aufzuwiegen”, erwiderte Hannah.

“Versuchen Sie nicht, ein höheres Angebot von mir zu erpressen.”

“Also”, fragte Hannah leichthin, “warum wird sie denn nun Hochzeitsschatulle genannt?”

“Wenn Sie sich bereit erklären, sie zu verkaufen, erzähle ich es Ihnen.” Cooper fiel auf, dass das Licht von der Wandlampe über Hannahs Kopf rote Lichteffekte in ihr kastanienbraunes Haar zauberte. “Was meinen Sie, wie viel sie wert ist?”

“Ich dachte, Sie sind nicht bereit, mehr als fünfhundert auszugeben.”

Cooper zuckte die Achseln. “Natürlich gibt es eine Schmerzgrenze, die ich nicht überschreiten werde. Aber tun Sie mir den Gefallen, Hannah. Wie viel ist sie ihrer Schätzung nach wert?”

“Darüber muss ich nachdenken”, entgegnete sie. “Warum sind Sie so versessen darauf?”

Er musste mit Bewunderung zugeben, dass sie nicht in die Falle gegangen war. “Das sagte ich Ihnen doch schon.”

Hannah schüttelte den Kopf. “Nein, Sie haben mir zwar erzählt, wie die Schatulle in den Besitz Ihrer Familie kam, aber nicht, warum es so wichtig für Sie ist, sie zurückzubekommen. Oder auch, wie sie in Isobels Hände gefallen ist. Wie hat sie es in ihrem Testament formuliert? Sie wurde ihr freiwillig übergeben – oder etwas in der Art.”

“Nichts war freiwillig, was Isobel betraf.” Cooper wusste, dass er sarkastisch klang. Es war ihm egal – es war die Wahrheit. “Sie gelangte durch Täuschung und Erpressung in den Besitz der Schatulle.”

Hannah zog ihre anmutig geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. “Ein toller Erpressungsplan”, murmelte sie, “wenn es um maximal fünfhundert Dollar ging.”

“Wenn Sie mich auf diese Weise warnen wollen, dass Sie im Erpressen besser als Isobel sind …”

“Und wenn Sie wollen, dass ich hier sitzen bleibe und Ihnen zuhöre, sollten Sie sich hüten, mit Anschuldigungen um sich zu werfen.”

“Sollten Sie jetzt gehen, dann bekommen Sie überhaupt nichts. Also geben Sie sich selbst eine Chance, Hannah. Wie viel wollen Sie für die Schatulle?”

“Warum sind Sie so sicher, dass ich Geld dafür haben will? Vielleicht tun Sie mir ja leid, wenn Sie mir erzählen, wie Isobel zu der Schatulle gekommen ist, und ich gebe sie Ihnen einfach so zurück.”

Er hatte eigentlich nicht geplant, ihr alles zu erklären. Andererseits sprach auch nichts dagegen, sie mit der Geschichte aus der Sicht der Winstons vertraut zu machen. “Na gut, wenn Sie es unbedingt hören wollen. Der Kapitän hatte die Schatulle von einer Reise in den Orient als Geschenk für seine Braut mitgebracht. Von da an wurde sie von Generation zu Generation weitergegeben – das älteste Kind bekam sie zu seiner oder ihrer Hochzeit. Die Schatulle wurde so eine Art Talisman, denn über all die Jahrzehnte scheiterte keine dieser Ehen.”

“Ach so, jetzt wollen Sie vermutlich heiraten und wollen deshalb die Schatulle zurück haben. Da wird Kitty Stephens aber enttäuscht sein. Sie haben ihr nicht einmal eine Chance gegeben …”

“Ich habe nicht die Absicht zu heiraten.”

“Na, da bin ich aber erleichtert.”

Cooper sah sie argwöhnisch an: “Wieso denn das?”

“Oh, nicht etwa, weil meine Gedanken in dieselbe Richtung gehen wie Kittys”, versicherte sie ihm lässig. “Es ist mir völlig gleichgültig, ob Sie heiraten. Aber sehen Sie, ich hätte wetten mögen, dass Sie nicht der abergläubische Typ sind, für den so eine Legende von Bedeutung ist. Deshalb bin ich erleichtert festzustellen, dass meine prophetischen Fähigkeiten mich nicht im Stich gelassen haben. Meine Frage haben Sie aber immer noch nicht beantwortet. Wenn Sie die Schatulle nicht für sich selbst haben wollen, warum ist sie dann so wichtig für Sie?”

“Meine Mutter hätte das Kästchen am Tag ihrer Hochzeit bekommen sollen. Aber stattdessen gelang es Isobel, meinen Großvater zu überreden, sie ihr zu geben.”

Hannah sah ihn fragend an: “Ich verstehe nicht ganz …”

“Sie war seine Geliebte”, sagte er grimmig.

“Isobel und Ihr Großvater waren – nein.”

Cooper nickte. “Sie hatten eine langjährige Affäre.”

Hannah schüttelte den Kopf, aber wie Cooper annahm, eher aus Resignation als aus Ablehnung.

“Ich habe Bilder von ihr gesehen”, sagte er leise. “Abgesehen von der verrückten Mode und den merkwürdigen Frisuren, war sie wirklich sehr schön. Riesige Augen, schöner Haaransatz, markante Wangenknochen … eigentlich so wie Ihre.”

Cooper hatte selbst gar nicht bemerkt, dass er die Hand ausgestreckt hatte, bis er mit den Fingerspitzen Hannahs Wange streifte. Er hörte, wie sie tief Luft holte, und befahl sich selbst, damit aufzuhören. Aber der Befehl schien nicht bei seinen Händen anzukommen, zärtlich strich er über ihr Gesicht. “Der lange Hals, die zarte Kehle, der herzförmige Mund … Ich kann verstehen, warum mein Großvater den Kopf verloren hat.”

Das Verrückte daran war, dass er es wirklich verstehen konnte. Wenn Isobel in ihrer Jugendblüte nur halb so anziehend gewesen war wie Hannah …

Er sah, wie Hannahs Brust sich unter der adrett geschnittenen, klassischen grünen Kostümjacke hob und senkte, während sie versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen, und er spürte, dass sein Atem genauso unregelmäßig ging. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht? Diese Frau war gefährlich – auf ihre Art sogar gefährlicher als Isobel.

Er griff nach seinem Glas und stürzte den restlichen Wein hinunter. Nun konnte er den schweren Duft ihres Parfums an seiner Hand riechen, der sich durch die Berührung daran festgesetzt hatte. “So kam Isobel zu der Schatulle. Zusammen mit einigen anderen Dingen – dem Apartment, der lebenslänglichen Rente …”

“Woher wollen Sie wissen, dass Isobel all diese Dinge von ihm gefordert hat? Vielleicht war Ihr Großvater so vernarrt in sie, dass er derjenige war, der darauf bestand, sie bis an ihr Lebensende versorgt zu wissen.”

“Sie könnten recht haben – zumindest im Hinblick auf das Apartment”, sagte Cooper nachdenklich. “Von seinem Standpunkt aus gesehen war es ziemlich praktisch, sein Liebesnest direkt unter seiner Wohnung einzurichten. So musste er nicht einmal einen Mantel überziehen, wenn er seine Geliebte besuchte.”

“Ach, Ihr Großvater hat auch in ‘Barron’s Court’ gelebt?”, fragte Hannah erstaunt.

“Ja, in dem Penthouse, das ich von ihm geerbt habe. Wenn ich darüber nachdenke, hat Isobel ihn vielleicht sogar dazu inspiriert, das alte ‘Barron’s Hotel’ in Eigentumswohnungen umzuwandeln. Aber wir schweifen ab.”

“Die Hochzeitsschatulle.” Hannah berührte die Schatulle mit den Fingerspitzen.

“Ich will sie zurück, um sie ihrem rechtmäßigen Eigentümer, nämlich meiner Mutter, zu geben. Ich bin bereit, gutes Geld dafür zu zahlen, genau wie ich es schon Isobel angeboten hatte.”

“Ach, wirklich?” Hannahs Stimme triefte vor Skepsis. “Warum hat Isobel sie Ihnen dann nicht verkauft, wenn sie wirklich so geldgierig war?”

“Weil es ihr dann nicht mehr ums Geld ging”, antwortete er gereizt. “Sie liebte die Macht, die es ihr gab, mich zappeln zu lassen. Sie liebte es zu wissen, dass sie, obwohl mein Großvater schon viele Jahre tot war, seine Familie daran erinnern konnte, dass es sie immer noch gab. Sie genoss es, der Stachel im Fleisch zu sein.”

“Es tut mir leid”, erwiderte Hannah. “Ich vermute, Isobel war schon immer so. Aber was sie getan hat, hat absolut nichts mit mir zu tun.” Sie spielte mit ihrem Weinglas und sagte beiläufig: “Wie viel haben Sie ihr denn nun für die Schatulle geboten?”

Er sah sie lange an. So war das also. Sie würde aus ihm herausholen, so viel sie konnte. “Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Ihnen das sage?”

“Das heißt also, Sie wollen mir nicht so viel geben, wie Sie ihr gezahlt hätten?” Sie schüttelte traurig den Kopf.

“Ich werde den Teufel tun und Ihnen diese Information einfach so geben.” Seine Stimme klang hart. “Die Frage, die sich jetzt stellt, ist, inwieweit Sie ihr ähneln.”

“Wie bitte?”

“Es ist ganz offensichtlich, dass Sie Isobels sadistische Ader geerbt haben”, sagte er bedächtig. “Der unbekannte Faktor ist, ob Sie es, wie sie, zu einer Kunstform entwickelt haben. Wie viel werde ich zahlen müssen, um zurückzubekommen, was mir gehört?”

Hannah starrte ihn an. Cooper wartete ab, ob seine Strategie erfolgreich sein würde. Direkte Fragen hatten sie nicht dazu gebracht, ihren Preis zu nennen; vielleicht war es ja wirkungsvoller, sie wütend zu machen.

“Nichts.”

Ihre Stimme war so leise, dass er glaubte, er hätte sich verhört. “Was haben Sie gesagt?”

“Ich meine, dass kein Betrag hoch genug wäre. Sie bekommen die Schatulle nicht, egal, was Sie noch versuchen.” Sie kramte in ihrer Handtasche und warf eine Hand voll Münzen auf den Tisch. “Das sollte für meinen Teil der Rechnung ausreichen.” Sie stand auf, nahm die Hochzeitsschatulle und wollte gehen. Doch dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. “Eins noch, Mr Winston. Da ich gerade ein Glas Wein bezahlt habe, das ich nie trinken wollte, möchte ich doch noch einen Nutzen daraus ziehen.”

Sie nahm ihr volles Weinglas und schüttete ihm den Inhalt mit einer schnellen Handbewegung über die Brust.

“Entschuldigen Sie”, sagte Hannah zum Kellner, der herbeigeeilt war. “Ich hoffe, ich habe nichts auf den Teppich geschüttet.”

Dann ging sie erhobenen Hauptes aus dem Lokal – die Schatulle fest in beiden Händen – und ließ erstarrtes Schweigen hinter sich zurück.

Der Wind war noch stärker geworden und blies nun unangenehm durch die Häuserfluchten. Aber Hannah war zu ärgerlich, um still zu sitzen. Deshalb nahm sie kein Taxi, sondern ging zu Fuß den ganzen Weg ins Büro zurück.

Cooper Winston hatte jeden einzelnen Tropfen verdient. Nur schade, dass es nur ein Glas Wein war, ein kleines noch dazu. Wenn er eine Flasche bestellt hätte, hätte sie ihm die noch über den Kopf geschlagen.

Allerdings hatte sich damit wohl auch die schwache Möglichkeit zerschlagen, dass er Stephens & Webster in Zukunft mit seinen juristischen Angelegenheiten betrauen würde.

Und wenn Isobel nun keine Säulenheilige gewesen war, na und? Obwohl Hannah doch gewisse Schwierigkeiten hatte, sich ihre betagte Cousine als kokette Kurtisane vorzustellen. Aber was auch immer Isobel getan hatte, bedeutete nicht, dass der Rest der Familie erpresserische Neigungen hatte, wie Cooper ja offensichtlich annahm.

Worüber sie sich nachträglich am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass sie die ganze Zeit mit ihm gefühlt hatte und schon fast so weit gewesen war, ihm die Schatulle zurückzugeben. Sie hatte ihre letzte Frage aus reiner Neugier gestellt; nicht nur wollte sie wissen, wie viel ihm das Kästchen denn nun wirklich wert war, sondern sie hatte sich auch schon vorgestellt, wie dankbar er ihr wäre, wenn sie ihm mitteilen würde, dass er nichts dafür zu bezahlen brauchte …

Aus einer plötzlichen Laune heraus blieb sie stehen und sah sich die Hochzeitsschatulle genauer an. Bei Tageslicht betrachtet war sie zwar immer noch ganz hübsch, aber die Schnitzereien waren doch recht grob. Eins war sicher: Cooper hatte recht gehabt mit seiner Behauptung, dass niemand sonst so viel dafür bezahlen würde wie er.

Du hättest die fünfhundert nehmen und damit verschwinden sollen, dachte Hannah ironisch.

Was würde Cooper als Nächstes versuchen? Überredung? Drohungen? Regelrechten Diebstahl? Sie beschloss, einige Maßnahmen zum Selbstschutz zu ergreifen.

Sobald sie die Hochzeitsschatulle in einem Versteck deponiert hatte, von dem sie hoffte, dass es vor Cooper sicher war, war sie eins ihrer Probleme los. Das nächste war Brenton Bannister. Brenton und seine Einladung zu einem ganz besonderen Abend.

Das flaue Gefühl im Magen, das sie gehabt hatte, als er die Einladung aussprach, meldete sich schon allein beim Gedanken daran wieder zurück.

Hannah saß über Jacob Jones’ Dokumente gebeugt, als Brenton eintrat. “Was machst du denn noch? Ich warte schon auf dich.”

Sie hörte auf, halb zerrissene Belege wieder zusammenzukleben. “Du sagtest, dass du den ganzen Nachmittag Mandanten hast. Ich habe deiner Sekretärin gesagt, dass ich hier bin, wenn du mich brauchst.”

“Sehr diskret von dir, es so zu formulieren.” Er lachte leise in sich hinein. “Ich wusste immer, dass du Verstand hast, Hannah. Sie sagte, dass du mit leuchtenden Augen hereinkamst und so aussahst, als ob du eine große Überraschung erlebt hast.”

“So kann man das auch ausdrücken.”

“Erzähl mir die guten Neuigkeiten, Wie bist du mit Ken Stephens klargekommen? Und wann wird Isobels Nachlass endgültig geregelt sein?”

“Oh, es ist eigentlich schon alles erledigt”, erwiderte Hannah trocken.

“Ich hatte recht, nicht wahr?” Brenton schob einen Stapel Papiere beiseite und setzte sich auf den Schreibtisch. “Sie hat dir alles vermacht, was sie besaß.”

“Könnte man sagen.”

“Na, was habe ich dir gesagt?” Seine Stimme triefte vor Zufriedenheit. “Du kannst mir alle Einzelheiten bei einem schönen langen Abendessen erzählen.”

Hannah stand auf und erklärte beiläufig: “Du hattest völlig recht, Brenton. Das einzige Problem in deinem Szenario ist nur, dass Isobel ihr ganzes Geld ausgegeben hat und ohne einen Pfennig gestorben ist. Deshalb hatte ich auch recht – sie hat mir nämlich überhaupt nichts hinterlassen.”

Sie war schon fast an der Tür, als sie bemerkte, dass Brenton sich nicht gerührt hatte. Nur sein Mund stand weit offen.

Das war ja in etwa auch ihre Reaktion gewesen. Es hatte sie nicht überrascht, nichts zu erben – aber die Tatsache, dass es überhaupt nichts zu erben gab, war schon eine Überraschung.

“Nichts?” Brentons Stimme war nur noch ein Krächzen. “Aber sie war eine wohlhabende Frau!”

“Sie schien eine wohlhabende Frau zu sein”, berichtigte Hannah ihn. “Sie war eine richtige Expertin darin, den Eindruck zu vermitteln, dass sie vermögend war.”

“Nichts”, wiederholte Brenton. “Sie hat dir absolut gar nichts vermacht.”

Hannahs Augen verengten sich: “Warum ist das eigentlich so wichtig?”

“Oh, ich habe nur …” Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. “Ich war mir nur so sicher. Jedenfalls schien sie immer anzudeuten, dass du alles bekommen würdest.”

Hannah stützte die Hände auf den Tisch. “Du hast ernsthaft angenommen, dass ich steinreich werden würde, nicht wahr?”

Er antwortete nicht, sondern wandte voller Unbehagen seinen Blick ab.

Und du hattest wohl geplant, dir einen ordentliche Batzen meines vermeintlichen Reichtums unter den Nagel zu reißen! Deshalb hatte er sie nach Monaten der unverbindlichen Freundschaft also heute Abend eingeladen. Deshalb hatte er davon gesprochen, sie besser kennenlernen zu wollen und den Rest in der Schwebe gelassen. Und genau wie er es geplant hatte, hatte Hannah sich ihren Teil dazu gedacht.

Jetzt wurde ihr auch klar, wie sehr er darauf bedacht gewesen war, nichts zu sagen, worauf man ihn festlegen konnte. Sogar die Einladung zum Abendessen war sehr vorsichtig formuliert …

Hannah versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen: “Gehen wir immer noch zusammen aus heute Abend, Brenton?”

Sie war sich nicht sicher, was sie tun würde, falls er Ja sagte. Eher würde sie mit einer Klapperschlange essen gehen. Sie vermutete allerdings, dass Brenton so erpicht darauf war, sich aus der Situation herauszuwinden, dass er gar nicht auf die Idee kam, sie könnte bluffen.

“Also eigentlich …”, krächzte er, “ich bin sicher, dass dir unter diesen Umständen nicht nach feiern zumute ist. Wir sollten es vielleicht lieber lassen.”

Wie rücksichtsvoll von ihm, ihren Gefühlen Vorrang zu geben. “Wie wärs dann mit einem Essen, um gemeinsam mit mir zu trauern?”

Er schluckte. Hannah fand, dass er aussah wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen. “Der Fall Jones”, sagte er. “Ich glaube, ich sollte wirklich eine Nachtschicht einlegen, deshalb …”

“Und es wäre natürlich idiotisch, Geld für mich im ‘Flamingo Room’ auszugeben, wenn keine Chance besteht, es wieder zurückzubekommen.”

Die Wahrheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Zu aufgebracht, um sich genau zu überlegen, was sie da sagte, fuhr Hannah fort: “Wenn ich dir gesagt hätte, dass Isobel mir ein oder zwei Millionen hinterlassen hat, hättest du mir dann heute Abend einen Antrag gemacht, Brenton? Oder hättest du lieber noch damit gewartet, bis du die Fakten überprüft hättest?”

Sie biss sich auf die Zunge, um nicht weiterzusprechen. Denn er war immer noch ihr Vorgesetzter. Und plötzlich wurde ihr klar, dass er nicht nur ein Widerling war, sondern auch zu den Leuten gehörte, die gefährlich wurden, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten. Genau das hatte sie getan, als sie ihn dazu gebracht hatte, zuzugeben – wenn auch nur mit einem Blick und nicht mit Worten – was er geplant hatte. Was würde er tun, um sich zu rächen?

Sie konnte ihn in Verlegenheit bringen, vielleicht sah er sie sogar als Bedrohung an; sie könnte seiner Karriere schaden, indem sie diese Geschichte weitererzählte. Seine Reaktion war vorhersehbar: Hannah würde die Firma verlassen müssen.

Er würde sich an die Regeln halten, denn er war zu clever, als dass er ihr einen Anlass bieten würde, ihn wegen sexueller Belästigung oder Diskriminierung zu verklagen. Aber er würde schon einen Weg finden, sie loszuwerden – und das ziemlich bald.

Wenn sie nicht etwas tat, um das zu verhindern. Aber was?

Sie zwang sich dazu, ihn anzulächeln: “Du hast recht. Es ist sicher besser, wenn wir nicht ausgehen. Wir haben beide noch viel Arbeit vor uns, bis der Fall Jones zur Verhandlung kommt. Ich werde sogar einen der Aktenkartons mit nach Hause nehmen. Zuerst möchte ich dir aber danken, Brenton. Es war ein ganz besonderer Abend.”


3. KAPITEL

Als Hannah die Hälfte ihres Heimwegs hinter sich hatte, bedauerte sie, dem Impuls nachgegeben zu haben, einen von Jacob Jones’ Kartons mitzunehmen. Sie hatte das eigentlich nur getan, damit Brenton ihr nicht vorwerfen konnte, ihre Arbeit zu vernachlässigen. Sie hatte nicht wirklich die Absicht, heute Nacht an den Akten zu arbeiten; ihr ging so vieles im Kopf herum, dass sie befürchtete, etwas Wichtiges zu übersehen.

Aber auf dem relativ kurzen Weg von der Kanzlei zu “Barron’s Court” schien der Karton nach jedem Block schwerer geworden zu sein. In der Lobby stellte sie ihn auf einem kleinen Tischchen ab, froh darüber, die Last für ein Weilchen los zu sein, während sie auf den Aufzug wartete.

Ungeduldig drückte Hannah noch einmal auf den Fahrstuhlknopf. Bei dem Glück, das sie heute hatte, war der Fahrstuhl wahrscheinlich kaputt. Jedenfalls hielt das verdammte Ding seit sie hereingekommen war im siebenten Stockwerk und rührte sich nicht von der Stelle.

Sie machte sich schon darauf gefasst, die Treppen hinaufzusteigen – und wünschte sich jetzt erst recht, dass sie den Karton nicht mitgenommen hätte –, als der Fahrstuhl sich endlich in Bewegung setzte.

Sie trat zur Seite, als sich die Tür öffnete. Zu ihrer Überraschung trat ein Handwerker heraus, der sich damit abmühte, eine große, dicke Holzplatte herauszutragen. Er nickte Hannah zu, als er die Platte in die Lobby manövriert hatte.

Sie sprach ihn an: “Etwas von dieser Größe wäre bequemer im Lastenaufzug zu transportieren. Sie wissen, dass ‘Barron’s Court’ über einen Lastenaufzug verfügt? Auf diese Weise bleibt dieser Aufzug frei für die Bewohner.”

“Ja, ich weiß.” Die Ironie in Hannahs Stimme schien ihn nicht zu stören. “Den benutzen wir auch. Wir müssen eine ganze Wohnung ausräumen, und wir müssen damit fertig werden, bevor die alten Leute, die hier leben, schlafen gehen.”

Eine ganze Wohnung ausräumen? Kein Wunder, dass der Fahrstuhl so lange im siebenten Stock gehalten hatte; das war Isobels Stockwerk.

Ken Stephens hatte gesagt, dass dem Antiquitätenhändler sehr daran gelegen war, seine Stücke zurückzubekommen. Aber Hannah hatte angenommen, dass es ein paar Tage dauern würde, bis die Abholung arrangiert war. Sie hatte sich offensichtlich getäuscht.

Sie betrat den Fahrstuhl und wappnete sich für das, was sie im siebenten Stockwerk erwartete.

Die Tür zu Isobels Apartment stand offen, und eine Anrichte blockierte die Diele. Ansonsten war die Lage nicht so chaotisch, wie Hannah befürchtet hatte.

Mitten im Wohnzimmer stand eine aufgelöste Kitty Stephens mit einem Klemmbrett in der Hand, während ein Mann ihr über die Schulter sah und mit dem Finger auf etwas zeigte. “Da steht er doch auf der Liste”, sagte er. “Der Pembroke-Tisch. Sehen Sie?”

“Hier sind überall Tische”, stellte Kitty hilflos fest. “Woher soll ich wissen, welcher das ist?”

Hannah ging quer durch den Raum, setzte ihren Karton in einer Ecke ab und nahm die letzte Ausgabe von Isobels Lieblingsmagazin von der polierten Tischplatte eines kleinen Beistelltischchens. “Es ist dieser hier”, sagte sie. “Seien Sie vorsichtig damit, denn er gehört eigentlich in ein Museum.”

Der Mann musterte Hannah mit einem Anflug von Hochachtung. “Keine Bange, wir kennen uns aus. Auf den Tisch wartet übrigens tatsächlich schon ein Museum.”

Kitty sah ganz erleichtert aus. Sie hielt Hannah das Klemmbrett hin: “Da Sie jetzt hier sind, Miss Lowe, können Sie das übernehmen. Daddy gab mir die Liste und bat mich, herzukommen und Aufsicht zu führen, aber woher soll ich wissen, was hierbleiben soll?”

“Außer dem Karton, den ich eben mitgebracht habe, und der Kleidung im hinteren Schlafzimmer herzlich wenig”, sagte Hannah. “Und da der Mann offensichtlich etwas von seiner Arbeit versteht, überlasse ich alles ihm. Das sollten Sie auch tun.” Sie trat zur Seite, um einen Handwerker vorbeizulassen, und ging dann in die Küche.

Sie stellte fest, dass Isobels Waterford-Kristall und Haviland-Porzellan schon aus dem Esszimmer verschwunden waren. An den Wänden sah man nur noch Umrisse an den Stellen, an denen die Bilder gehangen hatten. Ken Stephens hatte zwar die Kunstwerke nicht extra erwähnt, aber ganz offensichtlich hatte die alte Dame auch ein Abkommen mit einer Galerie getroffen.

Genau wie sie es mit Hannah gemacht hatte – sie hatte ihr ein Zimmer in einer der exklusivsten Wohnanlagen der Stadt geboten, im Austausch dafür aber die Dienstleistungen einer inoffiziellen Sekretärin erwartet. Kein Zweifel: Isobel war ein Genie darin gewesen, zu bekommen was sie wollte, ohne einen Cent dafür auszugeben.

In der Küche hingen die dekorativen Wedgewood-Teller nicht mehr an der Wand, ansonsten sah aber alles unverändert aus. Hannah schaltete den Wasserkocher an. Sie konnten zwar ihr Bett und sogar ihre Bettdecke wegnehmen, aber wenigstens konnte sie noch eine Tasse Tee trinken.

Dieser Tag war ja wirklich die Krönung gewesen! Und auch ein sehr denkwürdiger Abend, wenn auch auf andere Weise, als sie sich das ausgemalt hatte.

Hannah konnte es noch immer kaum glauben, dass Brenton sich für einen derart unwiderstehlichen Typ hielt und meinte, dass er nur den kleinen Finger zu krümmen brauchte, damit sie ihm in die Arme fallen würde. Sie hatte ihm bestimmt keinen Anlass dazu gegeben, so etwas anzunehmen.

Er sah zwar ganz nett aus, aber sie hätte sich immer noch dafür ohrfeigen können, dass sie sich von ihm hatte täuschen lassen – auch wenn sie ihn nur als Freund angesehen hatte und nicht als potenziellen Geliebten.

Vielleicht war sie zu selbstkritisch. Denn offensichtlich war Brenton ein Meister darin, sich bei einer Frau beliebt zu machen, seinen Charme spielen zu lassen und sie für sich einzunehmen. Er hatte sich nicht mit Blumen und dem üblichen Schmus an Hannah herangemacht, sondern hatte sie dadurch für sich eingenommen, dass er ihr anspruchsvolle Gespräche bot. Er hatte sie über ihren Intellekt angesprochen, hatte sie um Rat gefragt.

Als Isobel hin und wieder nach einem Besuch bei Ken Stephens in Hannahs Büro vorbeigeschaut hatte, hatte Brenton sie geneckt, ihr geschmeichelt und sogar etwas mit ihr geflirtet. Damals hatte Hannah es sehr rücksichtsvoll gefunden, dass er sich so nett um eine alte, einsame Dame kümmerte. Im Rückblick sah das jetzt ganz anders aus: Er hatte Isobel mit seinem Charme beeindrucken wollen und hatte ihr gegenüber durchblicken lassen, dass er Hannah heiraten wollte …

Ob Isobel ihr deswegen die Hochzeitsschatulle vermacht hatte? Weil sie Brentons Absicht erkannt hatte und Hannah damit ihre Zustimmung signalisieren wollte?

All das war jedoch momentan nicht wichtig. Die wichtigste Frage war jetzt, wie sie sich von jetzt an verhalten sollte.

Sie konnte die Geschichte natürlich aus ihrem Blickwinkel erzählen. Sie konnte mit Brentons Vorgesetztem sprechen, oder sogar noch weiter nach oben gehen, zu Ken Stephens, den sie ja jetzt etwas besser kannte. Aber würde man ihr glauben? Recht unwahrscheinlich, dachte Hannah. Es wäre ihr Wort gegen das von Brenton – eines erfahrenen Juniorpartners; sie hingegen war nur eine Angestellte, die noch nicht einmal ein Jahr bei der Firma war.

Und selbst wenn man ihr glaubte – wozu sollte das führen? Brenton war ein Widerling, aber das war schließlich kein Verbrechen. Er hatte sich so bedeckt gehalten, dass sie ihm nichts beweisen konnte.

Auch heute Abend hatte sie nur an der Härte in seinem Blick ablesen können, dass ihr Job in Gefahr war. Sie wusste, dass er jederzeit überzeugend abstreiten würde, dass er sie loswerden wollte. Und doch war Hannah sich ganz sicher, dass ihr Schicksal besiegelt war.

Das Wasser kochte. Mechanisch holte sie einen Teebeutel aus der Schachtel, wollte eine Tasse aus dem Geschirrschrank nehmen und – griff ins Leere. Natürlich! Auch Isobels Alltagsgeschirr war feinstes Spode-Porzellan, hatte ihr also auch nicht gehört.

Hannah goss das kochende Wasser in den Ausguss.

Und jetzt? Was konnte sie überhaupt tun? Selbst kündigen, bevor Brenton einen Vorwand fand, sie zu feuern? Versuchen, in eine andere Abteilung der Firma versetzt zu werden?

Sie dachte lange Zeit nach. Dann beschloss sie mit einem Seufzen, die Stufen zum Penthouse hinaufzusteigen.

Cooper war zwar den gesamten Nachmittag im Büro gewesen, aber niemand hätte behaupten können, dass er dort viel zustande gebracht hatte.

Zweifellos hätte er auch an einem guten Tag Schwierigkeiten gehabt, sich auf den vorläufigen Entwurf des jährlichen Geschäftsberichts zu konzentrieren. Aber nach der Szene, die Hannah ihm bei Cicero’s geboten hatte, war so ein staubtrockener Finanzbericht noch weniger dazu geeignet, seine Aufmerksamkeit zu fesseln.

Balken- und Tortendiagramme hatten keine Chance gegen die zornigen grünen Augen, die er ständig vor sich sah. Schlichte Zusammenfassungen von Gewinnen und Verlusten konnten nicht mit der Erinnerung an diese tiefe, fast laszive Stimme konkurrieren.

Das musste er Hannah wirklich lassen. Dieser Abgang hätte Isobel in ihren besten Zeiten Ehre gemacht. Ob er wollte oder nicht, hatte er im Lauf der Jahre so manche Anekdote über Isobel gehört. Denn einige der alten Freunde seines Großvaters waren noch am Leben, und erinnerten sich gerne an ihre Jugendzeit. Seit Cooper zum Vorstand der – von seinem Großvater vor langer Zeit ins Leben gerufenen – wohltätigen Stiftung seiner Familie gehörte, hatte er die meisten von ihnen kennengelernt.

Und Cooper hörte ihnen geduldig zu, denn das war nur ein kleiner Preis für die großzügigen Schecks, die sie der Stiftung übergaben. Inzwischen müsste er eigentlich so ziemlich alle Geschichten gehört haben. Und er zweifelte nicht daran, dass sein Großvater nach Isobels Pfeife getanzt hatte.

Was hatte der alte Herr nur an der Frau gefunden, dass er sich so zum Narren gemacht hatte?

Als ob er nicht wüsste, worin die Anziehungskraft bestanden hatte – purer Sexappeal. Das hatte er ja selbst heute Nachmittag gespürt. Glücklicherweise hatte sich sein gesunder Selbsterhaltungstrieb noch rechtzeitig eingeschaltet. Das Bewusstsein, dass er in Versuchung gewesen war, bestärkte ihn in seinem Entschluss, Hannah die Hochzeitsschatulle wieder abzunehmen. Und zwar ohne etwas dafür zu bezahlen. Sie wusste es noch nicht, aber sie hatte ihre einzige Chance verspielt, etwas für die hölzerne Kiste zu bekommen.

Um ins Treppenhaus zu gelangen, musste Hannah sich an den Arbeitern vorbeischlängeln, die gerade den großen Kleiderschrank aus Isobels Schlafzimmer hinaustrugen. Sie machten schnelle Fortschritte – bei dem Tempo dürfte die Wohnung in einer halben Stunde leer geräumt sein.

Kitty Stephens war verschwunden, und der Mann, mit dem sie vorher diskutiert hatte, hielt jetzt das Klemmbrett. Er sprach Hannah an: “Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, Miss, aber wir haben die Kleidung im hinteren Schlafzimmer auf den Boden gelegt. Es gibt ja keine andere Ablagemöglichkeit mehr.” Hannah nickte nur.

Sie war noch nie zur obersten Etage von “Barron’s Court” hinaufgestiegen. Bislang hatte sie immer versucht – wenn auch vergeblich – dem Bewohner des Penthouses aus dem Wege zu gehen.

Oben angelangt, öffnete Hannah die Feuertür, die das Treppenhaus von der kleinen Vorhalle trennte, die genauso aussah wie in den anderen sieben Etagen. Sie war irgendwie etwas enttäuscht, obwohl sie auch nicht wusste, was sie erwartet hatte. Etwa, dass die Wände mit Blattgold verziert waren? Noch einmal atmete sie tief durch und drückte dann auf die Klingel.

Die Tür wurde geräuschlos geöffnet, und Cooper, groß und breitschultrig in Pullover und Jeans, hob fragend eine Augenbraue.

Hannah fühlte sich sehr klein, als sie ihm so gegenüberstand. Sie hatte sich nicht so befangen und unfähig gefühlt, auch nur einen Ton herauszubringen, seit sie das erste Mal als Anwältin an einer Gerichtsverhandlung teilgenommen hatte. Sie schluckte heftig: “Ich würde gern mit Ihnen sprechen, falls Sie ein paar Minuten Zeit haben.”

Cooper musterte sie langsam von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Dann bat er sie mit einer kleinen Handbewegung herein.

Sie hatte gewusst, dass das Penthouse riesig sein musste, denn jedes der unteren Stockwerke beherbergte vier bis acht geräumige Apartments. Aber auf eine Eingangshalle in der Größe eines Ballsaals, mit einer gewölbten Decke und Marmorsäulen, war sie nicht gefasst gewesen.

Dahinter befand sich ein großes Wohnzimmer, und an der einen Seite ging es in ein Esszimmer mit einem Tisch für mindestens achtzehn Personen.

“Sie kommen zu spät”, sagte Cooper kühl. “ Letztes Jahr hat meine Mutter die Wohnung vom Innenarchitekten herrichten lassen und hat Führungen zugunsten unserer Stiftung hier veranstaltet. Wenn ich mich das nächste Mal dazu entschließe, das Penthouse im Rahmen einer Spendensammlung für Besichtigungstouren zu öffnen, gebe ich Ihnen Bescheid, dann können Sie sich eine Eintrittskarte kaufen.”

“Habe ich so neugierig gestarrt? Entschuldigung, aber ich habe nie zuvor einen Raum gesehen, in dem ein ganzer Marmorsteinbruch verarbeitet wurde.”

Einen Moment lang befürchtete sie, er würde sie jetzt sofort hinauswerfen. Stattdessen zeigte er auf eine offene Tür am Ende eines Korridors zwischen Ess- und Wohnzimmer. Hannah folgte dieser wortlosen Aufforderung. Er schob die Tür noch weiter auf und geleitete sie in ein großes, gemütliches Zimmer.

Das war ganz offensichtlich der Raum, in dem er die meiste Zeit verbrachte. Auf dem Kaffeetisch lag die Fernbedienung für den Fernseher, eine Morgenzeitung und eine Aktentasche, aus der Papiere hervorquollen. Außerdem stand dort eine Riesenschüssel Popcorn.

Bis zu diesem Moment hatte Hannah ganz vergessen, dass sie weder zu Mittag noch zu Abend gegessen hatte. Nachdem ihr das Hungergefühl bewusst geworden war, würde ihr Magen keine Ruhe mehr geben.

Cooper ließ sie auf der Couch Platz nehmen und schaltete den Fernseher aus. “Was wollen Sie, Hannah?”

“Jetzt im Moment dieses Popcorn”, antwortete Hannah aufrichtig.

“Der Chefkoch vom ‘Flamingo Room’ wird wohl sehr enttäuscht sein, wenn er hört, dass es nichts auf der Speisekarte gab, das Sie zufriedenstellen konnte.” Er schob die Schüssel zu ihr hinüber.

“Ich bin gar nicht dort gewesen.”

Sie nahm sich eine Hand voll Popcorn. Es war noch heiß und ausgesprochen köstlich.

“Wenn Sie damit nach mir werfen, verursacht das wenigstens keinen bleibenden Schaden”, meinte Cooper.

Hannah konzentrierte sich auf die Popcornschüssel, damit sie ihn nicht ansehen musste. “Ich hätte den Wein nicht über Sie schütten sollen.”

Cooper hatte sich mit ausgestreckten Beinen ans andere Ende der Couch gesetzt, und sich halb zu ihr gewendet. “Ist das eine Entschuldigung oder ein Eröffnungsschachzug? Das ist zwar nicht besonders wichtig, aber ich bin neugierig.”

“Ich bezahle die Reinigung.”

“Sie glauben doch nicht im Ernst, dass es Zweck hat, ein mit Rotwein getränktes weißes Seidenhemd in die chemische Reinigung zu geben.”

“Das war Seide? Ja, dann haben Sie wohl recht.”

“Aber wenn Sie darauf bestehen, schicke ich Ihnen die Rechnung für das Ersatzhemd. Wenn das alles war, weswegen Sie gekommen sind …”

“Nein, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Es geht um die Hochzeitsschatulle.”

Cooper erwiderte trocken: “Das dachte ich mir. Ich muss Sie aber gleich warnen. Ich bin nicht mehr bereit, so viel zu zahlen wie heute Mittag.”

“Ich dachte dabei nicht an Geld.”

Nach einem langen Schweigen, das Hannah kaum ertragen konnte, sagte Cooper schließlich mit schleppender Stimme: “Also das kann ja sehr interessant werden.”

Hannah richtete sich ruckartig auf. “Moment mal”, erwiderte sie heftig, “wenn Sie denken, dass ich Ihnen Sex im Austausch für die Schatulle anbiete …” Sie schnaubte vor Wut. “Erinnern Sie sich bitte daran, dass ich etwas habe, das Sie wollen.”

Da gibt es einiges. Cooper schob den Gedanken beiseite. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich ablenken zu lassen. Obwohl sie in ihrer Wut ganz reizend aussah. “Wie lautet denn dann Ihr Vorschlag? Irgendetwas wollen Sie ja wohl für die Schatulle haben, sonst säßen Sie jetzt nicht hier und versuchten, mit mir zu verhandeln.”

“Wie würde es Ihnen gefallen, sie zurückzubekommen, ohne einen Cent dafür zahlen zu müssen?”

“Nichts ist umsonst, Hannah.” Cooper nahm sich eine Hand voll Popcorn, warf die Körner einzeln in die Luft und fing sie mit seiner Zunge auf. “Also, keine Spielchen. Was wollen Sie?”

Irgendwie freute es ihn, dass sie ihn jetzt endlich direkt ansah. “Zuerst möchte ich klarstellen, dass das, was ich vorschlage, nur dem äußeren Schein dienen soll. Nichts weiter. Ich möchte, dass Sie so tun, als seien Sie ernsthaft an mir interessiert.”

Cooper pfiff leise. “Sie müssen mich für einen Schwachkopf halten. Damit würde ich mir doch eine Klage wegen Bruch des Eheversprechens einhandeln.”

“Natürlich nicht. Ich meine, ich halte Sie nicht für einen Schwachkopf und habe nicht die Absicht, Sie zu verklagen. Das könnte ich auch gar nicht, außer es läge ein konkreter Beweis vor, dass so ein Versprechen überhaupt gegeben wurde – ein Verlobungsring oder etwas in der Art. Außerdem meinte ich nicht etwas so Ernsthaftes. Begleiten Sie mich demnächst zum Bankett der Anwaltskammer. Holen Sie mich ein paarmal im Büro ab. Verhalten Sie sich ein wenig beschützend – vielleicht sogar Besitz ergreifend. Das ist alles.”

“Warum?”, fragte Cooper unumwunden.

Diese Frage beantwortete sie nur ungern und zögernd: “Weil ich ein kleines Problem auf der Arbeit habe.” Sie seufzte. “Ich bin mit meinem Vorgesetzten aneinandergeraten, und er wird versuchen, einen Vorwand zu finden, mich zu entlassen, bevor ich einen neuen Job gefunden habe. Aber wenn Sie als mein Freund auftreten, wird er es nicht wagen, mich zu feuern.”

“Das sehe ich nicht so. Da ich kein Mandant von Stephens & Webster bin, ist meine Meinung doch ganz unwichtig für ihn.”

“Aber das könnte sich ändern. Die Firma, und besonders Brenton, hätte Sie gern in Zukunft als Mandanten.”

“Und Sie sind der Köder, der mich an Land ziehen soll?”

“Nein, natürlich nicht, jedenfalls nicht wirklich. Aber wenn Brenton denkt, dass ich Sie als Mandanten in die Firma bringen könnte, wird er mir das Leben nicht zur Hölle machen und mich nicht feuern. Mit Ihnen im Hintergrund könnte ich etwas Zeit gewinnen und mir derweil einen neuen Job suchen.”

“Und an welchen Zeitrahmen denken Sie?”

“Ich weiß es nicht genau. So lange wie es dauert, ein akzeptables Angebot von einer anderen Firma zu bekommen.”

Glaubte sie wirklich, dass er so verrückt war, sich auf eine unbefristete Verpflichtung einzulassen? “Warum kündigen Sie nicht einfach und suchen dann in Ruhe etwas Neues?”

“Ich kann es mir nicht leisten, kein Gehalt zu bekommen. Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Schulden ich noch von meinem Jurastudium habe. Außerdem weiß jeder Geschäftsmann, dass es leichter ist, sich aus ungekündigter Stellung einen neuen Job zu suchen.”

“Das ist wahr. Sie sind attraktiver für einen potenziellen Arbeitgeber, wenn Sie nicht verzweifelt wirken”, stimmte Cooper ihr zu.

“Und wenn ich aus einer Kanzlei wie Stephens & Webster nach nicht einmal einem Jahr ausscheide, ohne eine andere Stelle zu haben, dann sehe ich sehr verzweifelt aus. Dass ich dableibe, ist eine Frage des beruflichen Überlebens. Deshalb …”

Cooper unterbrach sie. “Ich sehe nicht den geringsten Grund, warum ich mich da einmischen sollte.”

“Die Hochzeitsschatulle”, erinnerte sie ihn.

“Ich will sie zurückhaben, ja. Aber ich bin nicht sicher, ob sie mir so wichtig ist, dass ich mich in diesen Streit einmische. Warum will er Sie denn eigentlich entlassen?”

“Mit meiner Arbeit ist alles in Ordnung”, antwortete Hannah mit angespannter Stimme. “Er hatte geplant, mich mitsamt Isobels Reichtümern zu heiraten.”

Er versuchte erfolglos, ein Lachen zu unterdrücken. “Und er hat Sie fallen lassen, als er die schlechten Nachrichten erfuhr. Kein Wunder, dass Sie die Schatulle nicht für jämmerliche fünfhundert Dollar verkaufen wollten. Das muss ja wirklich eine große Enttäuschung für Sie gewesen sein, wenn Sie geplant hatten, ihn mit Isobels Geld zu kaufen. Jetzt wollen Sie sich also rächen.”

“Es ist das Einzige, wofür ich jetzt lebe.” Sie klang gereizt.

Cooper legte seine Fingerspitzen zusammen und dachte nach. “Sie verlangen ziemlich viel. Diese Maskerade kann ja Monate dauern, bis Sie endlich einen neuen Job finden.”

“Als ob ich das wollte.” Sie klang allmählich etwas ungeduldig. “Aber wenn Ihnen das Sorgen macht, dann nutzen Sie doch Ihre Verbindungen und empfehlen mich.”

“Und Sie glauben, dass die entsprechenden einflussreichen Leute meine Empfehlung ernst nehmen würden, obwohl sie denken, dass wir miteinander ins Bett gehen?”

Hannah schüttelte den Kopf. “Es gibt keine Veranlassung für sie, das anzunehmen. Nur weil wir ein paarmal zusammen ausgehen, heißt das doch nicht …”

“Im Gegenteil. Es besteht ein guter Grund, das zu glauben.” Er lehnte sich zurück. Er war zu einem Entschluss gekommen und war jetzt neugierig, wie sie auf seine Bedingungen reagieren würde. “Also gut, Hannah, ich werde mitspielen, aber nur unter einer Bedingung.”

Sie klang misstrauisch. “Und die wäre?”

“Dass Sie hier einziehen. Hier in dieses Apartment.” Er sah, wie sich ihre Augen vor Schreck weiteten und genoss es.

Dann fügte er hinzu, einfach weil es gut klang: “Dass Sie mit mir zusammen leben.”


4. KAPITEL

Hannah war aufgesprungen und starrte Cooper an, der sich ganz entspannt auf der Couch ausstreckte. Hatte sie richtig gehört? Diese Idee musste er sich schleunigst aus dem Kopf schlagen. “Das ist absolut unmöglich.”

Cooper streckte beide Hände aus, mit der Handfläche nach oben. “Sie wissen, wie Verhandlungen funktionieren, Hannah. Sie haben einen Vorschlag unterbreitet, und ich habe ein Gegenangebot gemacht. Jetzt reden wir darüber.”

“Es gibt nichts zu bereden. Was Sie vorgeschlagen haben, ist …”

“Wir können die ganze Diskussion gern abbrechen.”

Aber sie konnte nicht einfach weggehen, und es war offensichtlich, dass Cooper das genauso wusste wie sie selbst. In seinen Augen zeigte sich ein zufriedenes Funkeln, er schien zu glauben, dass er sie in eine Ecke gedrängt hatte, aus der sie nicht entkommen konnte.

Da irrte er sich natürlich: Hannah hatte schon noch einige andere Möglichkeiten, die ihr allerdings nicht sonderlich zusagten – aber das brauchte er ja nicht zu wissen. “Es geschähe Ihnen recht, wenn ich jetzt direkt auf den Hof ginge, ein kleines Feuer machte und die Hochzeitsschatulle abfackeln würde!”

“Wie mich Ken Stephens heute zu meinem Leidwesen erinnert hat, gehört sie ihnen. Sie können damit tun und lassen, was Sie wollen. Natürlich wäre es mir lieber, wenn Sie das nicht täten. Wo ist die Schatulle übrigens?”

Die Frage kam so beiläufig, dass Hannah gegen ihren Willen lachen musste. “Sie sind aalglatt, wissen Sie das? Die Schatulle befindet sich an einem sicheren Ort, genauer gesagt in einem Banktresor:”

“Gut.”

Das verblüffte sie: “Sie sind darüber erfreut?”

“Natürlich. Alle Banken sind jetzt geschlossen. Das heißt, heute Nacht können Sie sie nicht mehr verbrennen – also können Sie sich genauso gut beruhigen und mein Angebot überdenken.”

Sie stützte die Hände in die Hüften. “Jetzt sind wir also wieder bei diesem Unsinn.”

“Das ist kein Unsinn. Hier einzuziehen ist sehr sinnvoll. Wenn wir zusammenleben, können wir die Leute am ehesten davon überzeugen, dass wir ein Paar sind – und Sie wollen doch, dass Ihr Chef das denkt.”

“Ich will ihn davon überzeugen, dass Sie ernsthaft an mir interessiert sind. Ich will ihn nicht auf die Idee bringen, dass ich total verrückt geworden bin.”

“Das ist doch nicht verrückt. Außerdem, Hannah, habe ich Sie dazu aufgefordert, hier einzuziehen, und nicht dazu, mit mir zu schlafen. Und in Anbetracht der Tatsache, dass Sie in Isobels Wohnung kein Bett mehr haben, wäre es sogar sehr vernünftig.”

Hannah war erstaunt: “Woher wissen Sie das? Ach so, wahrscheinlich haben Sie auch die Arbeiter im Aufzug getroffen.”

Bildete sie sich das ein oder zögerte er einen Moment, bevor er antwortete? “Kitty Stephens hat es mir erzählt.”

“Hierher ist sie also verschwunden, obwohl sie eigentlich die Oberaufsicht führen sollte. Sie sind ein Glückspilz – Sie haben Kittys Herz erobert, sogar ohne sie zum Mittagessen auszuführen. Sie kann aber nicht lange hiergeblieben sein.”

“Nein, sie blieb nicht lange”, erwiderte er fast grimmig.

Hannah pfiff durch die Zähne. “Sie haben Sie gar nicht reingelassen, was? Da muss ich mich ja wohl geschmeichelt fühlen. Was das Umziehen angeht, so ist das hier nicht meine einzige Möglichkeit. Ich habe Freunde. Ich könnte wahrscheinlich sogar eine Weile bei Mrs Patterson wohnen.”

“Hier einzuziehen mag zwar nicht Ihre einzige Option sein, aber es ist die beste und vernünftigste. Jedenfalls dann, wenn Sie wollen, dass diese Show überzeugend wirkt.”

Wenn Hannah ihre eigene Wohnung hätte, würde sich niemand darüber wundern, dass sie dort wohnen bliebe. Da sie aber nicht in Isobels Apartment bleiben konnte, würde es schon merkwürdig aussehen, wenn sie zu Freunden ziehen würde oder ins Hotel, anstatt zu ihrer vermeintlichen großen Liebe. Cooper hatte recht; die Scharade wäre viel überzeugender, wenn sie unter einem Dach wohnen würden.

Hannah vergrub die Hände in den Taschen, während sie darüber nachdachte. Überrascht spürte sie, dass etwas in ihrer Hosentasche steckte, und stellte fest, dass es der Teebeutel war, den sie unbewusst mitgenommen hatte. Ein konkreter Hinweis dafür, wie eingeschränkt ihre Möglichkeiten im Moment waren.

“Aber warum sollten Sie mich ständig um sich haben wollen?”, fragte Hannah mit ehrlichem Interesse. “Sie mögen mich nicht, Sie halten mich für eine Nervensäge … Was für einen Vorteil hätte es für Sie, wenn ich hier wohne?”

“Ich würde es nicht direkt einen Vorteil nennen. Aber wenn Sie nicht nach einer Wohnung suchen müssen, haben Sie den Kopf frei für die Jobsuche und können sich voll darauf konzentrieren.”

“Und Sie wären mich umso schneller wieder los.”

“Langfristige Verpflichtungen liegen mir nicht”, gab Cooper zu.

“Das habe ich schon bemerkt. Da fällt mir ein, wenn ich hier wohne, kann ich Sie vor Leuten wie Kitty Stephens beschützen.”

Er schnaubte verächtlich: “Der Tag, an dem ich vor so einer Barbiepuppe beschützt werden muss …”

“Unterschätzen Sie sie nicht”, warnte Hannah ihn. “Daddys Liebling ist daran gewöhnt, alles zu bekommen, was sie will. Sie könnte natürlich auch unter dem Vorwand herkommen, mich zu besuchen, wenn ich hier einziehen würde.” Hannah zog die Stirn kraus. “Oh, ich glaube, jetzt verstehe ich. Wenn Sie vorgeben, ernsthaft an mir interessiert zu sein, heißt das, dass Sie sich nicht mit anderen Frauen treffen können. Dieses Problem ist Ihnen wahrscheinlich sofort aufgefallen, und deshalb haben Sie mir vorgeschlagen, hier einzuziehen.”

“Sie werden mich sicher gleich über die logischen Zusammenhänge aufklären.”

“Ihnen ist klar geworden, dass Sie andere Frauen hierher einladen könnten, ohne Verdacht zu erregen; Sie könnten sie als meine Freundinnen ausgeben, wenn ich hier leben würde. Wenn ich anderswo wohnte, und Sie würden sich weiterhin mit anderen Frauen treffen, würde die ganze Maskerade auffliegen.”

“Man stelle sich vor: Die Leute könnten das dann so auslegen, als wäre ich nicht Hals über Kopf in Sie verliebt.”

“Wohingegen alles ganz einfach ist, wenn ich hier wohne. Unsere Freundinnen kommen hierher, ich verschwinde, Sie amüsieren sich und alle sind zufrieden. Na gut, da wir nun alles geklärt haben …” Hannah zog den Teebeutel aus der Tasche und schwenkte ihn hin und her. “Die Umzugsleute hatten schon Isobels sämtliches Geschirr eingepackt, als ich nach Hause kam. Dürfte ich mir etwas Wasser heiß machen?”

“Wenn Sie mir versprechen, es nicht über mich zu kippen”, erwiderte Cooper, “dann fühlen Sie sich wie zu Hause.”

Die Ironie in seiner Stimme ließ Hannah auf dem Weg zur Küche innehalten. “Danke, das werde ich.”

Obwohl Hannah ihn davon zu überzeugen versuchte, dass sie keine Hilfe brauchte, bestand Cooper darauf, mit ihr hinunterzugehen und ihre Sachen zu holen. “Das ist das Mindeste, das ein Gentleman tun sollte, wenn eine Dame bei ihm einzieht.” Hannah verkniff es sich, mit ihm darüber zu streiten; denn am Funkeln seiner Augen konnte sie erkennen, dass er genau das von ihr erwartete.

Die Arbeiter waren fertig, und Isobels Apartment sah leer und verlassen aus – und ziemlich verwohnt.

Cooper blieb im Wohnzimmer stehen: “Ich sollte meine Mutter lieber vorwarnen; hier muss gründlich renoviert werden.”

Hannah war erstaunt. “Was hat sie damit zu tun?”

“Was denken Sie denn, wem das Apartment jetzt gehört?”

“Jedenfalls nicht Ihrer Mutter. Ich dachte, Ken Stephens sagte etwas von einer Treuhandgesellschaft.”

“Er meinte die Familienstiftung.”

“Verflixt, da hätte ich ja die Hochzeitsschatulle gegen die Wohnung eintauschen können.”

“Darauf würde ich nicht wetten. Die Stiftung ist Mutters Baby, nicht meins. Ich sitze nur der Form halber im Vorstand.” Er sah sich mit Widerwillen um. “Das Liebesnest ist weit mehr heruntergekommen, seitdem ich das letzte Mal hier war.”

“Sehen Sie sich ruhig um. Ich packe inzwischen meine Kleidung zusammen.”

Die Arbeiter hatten alles auf einen Haufen geworfen. Hannah seufzte und warf ihre Sachen wahllos in ihre Koffer. Sie würde alles bügeln müssen, bevor sie es wieder anziehen konnte.

Als sie mit ihrer Reisetasche wieder ins Wohnzimmer kam, stand Cooper mit dem Rücken zu ihr am Kamin. Sie trat näher und sah, dass er ein Foto ansah, das dort liegen geblieben war. “Das ist wohl ein Bild von Ihrem Großvater?”

Cooper nickte. “Das ist Irving in den besten Jahren.”

“Das Foto stand in einem Silberrahmen auf Isobels Schminktisch. Wenigstens haben die Arbeiter es hiergelassen und nicht weggeworfen. Wenn Sie es haben möchten …”

“Es würde mich nur daran erinnern, wo ich es gefunden habe.” Er griff nach der Reisetasche. “Ist das alles?”

“Nein, hinten sind noch zwei Koffer. Ach, und der Karton.” Sie nahm den Karton mit Jacob Jones’ Akten hoch, den sie so mühsam nach Hause getragen hatte.

“Das ist alles, was Sie besitzen?”

“Das ist alles, was ich mitgebracht habe, als ich einzog. Den Rest habe ich eingelagert. Nichts davon schien zu Isobels Stil zu passen.”

Cooper holte die beiden restlichen Koffer, während Hannah versuchte, den Karton und die Reisetasche zu tragen. Aus einem plötzlichen Impuls heraus steckte sie das Foto in ihre Reisetasche. Der Gedanke, dass es sonst morgen von der Putzkolonne entsorgt werden würde, gefiel ihr nicht.

Irving sah Cooper zwar in gewisser Weise ähnlich, aber in seinem Gesicht zeigte sich ein Zug von Verschlagenheit, den es bei Cooper nicht gab. Das musste sie Cooper wirklich lassen: Er war geradeheraus. Er verfolgte seine Ziele ohne Heuchelei, ohne Manipulation …

“Na ja, jedenfalls fast”, murmelte sie.

“Bitte?”, fragte er.

Sie hatte ihn nicht kommen hören. “Äh …”, stotterte Hannah. “Wie spät ist es eigentlich?”

“Erst zehn. Aber Sie hatten einen langen Tag. Innerhalb von ein paar Stunden sind Sie von der Erbin zur Obdachlosen geworden …”

Sie war verärgert. “Sind wir wieder bei diesem Thema gelandet? Ich dachte Sie hätten mittlerweile kapiert, dass ich niemals erwartet hatte, durch Isobels Nachlass reich zu werden.”

“Als Nächstes erzählen Sie mir wahrscheinlich, dass Wie-war-doch-gleich-sein-Name – Ihr Chef – ganz von allein darauf gekommen ist, dass Sie ein Vermögen erben würden.”

“Ich verschwende doch nicht meine Zeit.”

“Das dachte ich mir”, murmelte Cooper.

Wieder im Penthouse führte er sie einen langen Korridor entlang zu einem sehr feminin wirkenden Gästezimmer mit eigenem Bad.

“Sie haben vermutlich alles, was Sie brauchen. Wenn nicht, schauen Sie in den Wäscheschrank im Bad. Er ist ziemlich gut bestückt.”

Hannah bemerkte die Spitzenbettdecke, die gerüschten Kopfkissen, die seidenen Vorhänge und die elegante Frisierkommode. Sie setzte den Karton auf der Frisierkommode ab.

Cooper lehnte lässig an der Tür. “Mein Schlafzimmer ist weiter hinten, am Ende des Korridors.”

“Danke für die Warnung. Ich werde mich bemühen, nicht in die Nähe zu kommen.”

“Das war keine Warnung”, versicherte Cooper. “Ich dachte bloß gerade, dass es doch schade wäre, wenn Sie nicht wissen, wo Sie mich finden können; falls Sie es sich anders überlegen sollten und doch mit mir schlafen wollen.”

Hannah fühlte Wut in sich aufsteigen. Cooper stieß sich von der Tür ab, lächelte und sagte mit verschmitztem Blick: “Ich habe nicht versprochen, dass ich nicht versuchen werde, Sie zu überzeugen.” Mit einem Finger hob er sacht ihr Kinn nach oben.

Federleicht streifte er mit den Lippen über die ihren, und bevor Hannah reagieren konnte, war er schon verschwunden.

Während Cooper die Wohnungstür abschloss und die Lichter löschte, dachte er, dass es ein Geniestreich von ihm gewesen war, ihr vorzuschlagen, zu ihm zu ziehen.

Ihr Plan war nicht übel gewesen, ging aber nicht weit genug, um wirklich überzeugend zu sein. Aber mit der kleinen Wendung, die er hinzugefügt hatte, würde die ganze Stadt in ein paar Tagen wissen, dass sie beide ein Liebespaar waren. Hannah hätte bei Stephens & Webster den Rücken frei und könnte sich ganz auf die Jobsuche konzentrieren. Sobald sie eine neue Stelle gefunden hätte, könnten sie das Spiel beenden.

Falls ihr Widerwille, mit ihm zu schlafen, nur vorgetäuscht war … umso besser. Solange sie die Spielregeln verstand und sich nicht einbildete, sie könne ihn so gängeln wie Isobel seinen Großvater, hätte er nicht das Geringste dagegen, ein wenig mit Hannah Lowe zu flirten.

Die Hauptsache aber wäre, dass er endlich die Hochzeitsschatulle zurückbekommen würde.

Da sein gewohnter Spaziergang am Abend zuvor ausgefallen war, war Brutus keinesfalls geneigt, seinen morgendlichen Ausgang zu verkürzen. Er ließ sich weder bestechen noch durch Befehle beeindrucken, und als er endlich an jedem Laternenpfahl, Hydranten, Baum und Grasbüschel entlang seines Weges geschnüffelt hatte, war Hannah mit ihren Nerven am Ende.

Bei Stephens & Webster war es riskant, unpünktlich zur Arbeit zu erscheinen, egal aus welchem Grund. Aber nach der gestrigen Szene mit Brenton zu spät zu kommen, wäre Selbstmord. Und da Brenton sie nicht abholen würde, musste sie nicht nur zu Fuß zur Arbeit gehen, sondern auch noch den Karton schleppen, den sie gestern mitgenommen hatte. Warum hatte sie das nur für eine gute Idee gehalten?

Nachdem sie ihre Blitzdusche beendet hatte, dachte sie niedergeschlagen, dass sie an einem solchen Morgen wahrscheinlich froh sein sollte, dass sie überhaupt an den Karton gedacht hatte. Sie zog sich schnell an, steckte sich eilig die Haare hoch, nahm den Karton und eilte zur Wohnungstür. In der Eingangshalle wäre sie fast mit einem grauhaarigen Herrn im schwarzen Anzug zusammengestoßen. Sie stieß einen kleinen Schreckensschrei aus.

Er hingegen wirkte völlig gelassen. “Guten Morgen, Miss Lowe. Ich bin Abbott, der Butler. Mr Winston wartet im Frühstücksraum auf Sie. Ich glaube, Sie wissen schon, wo Mr Winstons Wohnzimmer ist? Gehen Sie daran vorbei und dann nach links.” Er verbeugte sich leicht und ging weiter.

Hannah sah ihm einen Moment hinterher. “Ein sehr gut informierter Butler”, murmelte sie. Es überraschte sie nicht, dass er ihren Namen kannte. Aber woher wusste er, in welchen Teilen der Wohnung sie schon gewesen war? Sie ging ins Frühstückszimmer.

Cooper legte seine Morgenzeitung beiseite und erhob sich halb. “Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.”

“Habe ich wohl auch. Ich habe Ihren Butler getroffen – und für einen Moment dachte ich, es wäre Ihr Großvater:”

“O nein”, meinte Cooper leichthin. “Wenn Irving irgendwo spuken würde, dann bei Isobel. Außerdem besteht zwar eine oberflächliche Ähnlichkeit, aber Abbott ist viel aristokratischer als mein Großvater war. Wenn Sie beide gekannt hätten, könnten Sie sie auf keinen Fall verwechseln.” Er zeigte auf einen Stuhl. “Mrs Abbott hat Waffeln zum Frühstück gemacht, oder möchten sie lieber etwas anderes haben?”

“Sie haben auch eine Haushälterin?” Hannah setzte sich nicht. “Ich habe keine Zeit, etwas zu essen. Ich muss in einer halben Stunde im Büro sein, und man braucht zu Fuß zwanzig Minuten für den Weg.”

Cooper hob die Stimme: “Mrs Abbott, ist gerade eine Waffel fertig?”

“Aber ich …”

“Ich fahre Sie ins Büro.”

Hannah setzte sich. “Das ist natürlich ein guter Start”, räumte sie ein. “Vor dem Haupteingang aus Ihrem Wagen zu steigen, während alle Welt ins Büro strömt.”

“Was das Überzeugen angeht, denke ich, wäre es das Beste, so wenig wie möglich darüber zu sprechen, wie und wann unsere Beziehung angefangen hat.” Er unterbrach sich, als eine Frau mit blütenweißer Schürze eine dampfende Waffel hereinbrachte. “Danke, Mrs Abbott.”

Nachdem die Haushälterin hinausgegangen war, fragte Hannah: “Sie hat alles gehört, was Sie gesagt haben, und nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Wie lange sind die Abbotts schon hier?”

“Länger als ich. Sie haben schon für meine Großeltern gearbeitet.”

“Ach so. Dann hatte sie ja schon Gelegenheit, sich an so etwas zu gewöhnen.”

Er runzelte die Stirn. “Ich denke nicht, dass mein Großvater Isobel jemals hergebracht hat.”

“Ich habe auch nicht über die Affären Ihres Großvaters gesprochen”, erwiderte Hannah mit ihrem lieblichsten Lächeln. “Also, wo waren wir? Ah ja, Sie meinten, dass es am sinnvollsten wäre, die Leute über den Beginn unserer Affäre im Unklaren zu lassen.”

“Wir wollen doch nicht, dass Ihr Chef herausfindet, dass es rein zufällig nach dem Streit begann, den Sie mit ihm hatten. Wir sagen einfach, wir haben uns schon seit einer ganzen Weile immer mal wieder zwanglos getroffen.”

“Das ist ja irgendwie auch wahr”, meinte Hannah. “Es ist jetzt ungefähr sechs Wochen her, seit Brutus Sie das erste Mal beißen wollte. Und seitdem sind wir uns ja an jeder Ecke über den Weg gelaufen; das könnte man als zwangloses Treffen bezeichnen.”

“Wir waren sehr diskret in Bezug auf unsere gegenseitige Anziehungskraft …”

Hannah lachte: “So diskret, dass sogar wir selbst nichts davon wussten!”

“Aber da uns beiden jetzt klar geworden ist, wie ernst es uns ist, wollen wir es nicht mehr länger verheimlichen.” Cooper sah auf seine Armbanduhr. “Und damit fangen wir in einer Viertelstunde an, direkt vor dem Eingang von Stephens & Webster.”

Genau vier Minuten vor Hannahs Arbeitsbeginn lenkte Cooper seinen schwarzen Ferrari an die Bordsteinkante vor dem Gebäude der Kanzlei. Hannah stieg aus und winkte lässig einer der Empfangsdamen zu, die mit weit aufgerissenen Augen mitten auf dem Bürgersteig stehen blieb.

Hannah versuchte, den Karton mit den Dokumenten vom Rücksitz zu zerren, als Cooper um den Wagen herum kam und sagte: “Lass mich das machen, Liebling.”

Er war gut, das musste Hannah zugeben. Er hatte den genau richtigen, beiläufigen Ton getroffen. “Ich kann schon noch einen Karton anheben, Cooper.”

Er gab ihr einen liebevollen Klaps auf den Po.

Hannah richtete sich so schnell auf, dass sie sich beinahe den Kopf an der Wagentür gestoßen hätte. “Was zum …”

“Dir gehört der Hintern versohlt, weil du dir nicht helfen lässt. Außerdem werde ich dich bis zum Mittagessen nicht mehr sehen und brauche etwas, damit ich die Zeit überstehen kann.”

Er legte einen Arm um ihre Schultern, und zog sie an sich. Instinktiv versteifte Hannah sich und wandte ihr Gesicht zur Seite. Da sah sie Brenton Bannister, der nur einen Meter entfernt stand und genau so ein verblüfftes Gesicht machte wie die Empfangsdame.

Cooper hatte wohl ein erweitertes Blickfeld, dass er ihren Chef so schnell entdeckt hatte. Lächelnd ließ sie sich in seine Arme fallen und strich mit den Fingerspitzen über sein Kinn. “Entschuldige, Schatz. Ich … ich habe mich einfach schon so daran gewöhnt, mich zurückzuhalten, wenn wir in der Öffentlichkeit sind.”

Sie bemerkte ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen. “Dann wollen wir diese Gewohnheit lieber durchbrechen”, murmelte er. Bevor Hannah sich darauf gefasst machen konnte, küsste er sie, als wären sie ganz allein auf der Welt.

Ihre Knie gaben als Erstes nach, dann schien ihr restlicher Körper dahinzuschmelzen. Als Cooper sich von ihr löste, hatte sie das Gefühl, dass sie nur noch von ihrer Kleidung zusammengehalten wurde.

Er hatte dabei nicht einmal die Hand von ihrer Schulter wegbewegt. Er hatte nichts getan, was selbst ein noch so prüder Zuschauer hätte geschmacklos finden können – und doch würde jedem klar sein, dass sie ein Liebespaar waren.

Hannah musste sich zusammenreißen, um die Augen zu öffnen. Sie brauchte einen Moment, bis sie wieder richtig sehen konnte, und bemerkte, dass Brenton Bannister nicht mehr auf dem Bürgersteig stand.

“Du bist vielleicht nicht an die öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen gewöhnt”, bemerkte Cooper etwas schroff, “aber du machst es gut.”

“Es ist offenbar wie beim Tanzen.” Hannahs Atem ging noch recht heftig. “Einer muss führen, dann klappts. Danke.”

“Es war mir ein Vergnügen, Hannah”, erwiderte er wieder mit diesem amüsierten Funkeln in den Augen.

“Zum Glück hast du Brenton kommen sehen, denn ich hatte ihn zuerst nicht bemerkt.”

“Deinen Chef?” Cooper klang nicht sonderlich interessiert. “War er da?”

“Du glaubst doch nicht, dass ich diese Vorstellung nur zur Übung mitgemacht habe?”

Er grinste. “Meine Liebe, ich habe keine Ahnung, wozu du fähig bist. Aber ich freue mich darauf, es herauszufinden.”


5. KAPITEL

Hannah versuchte noch immer, sich von dem berauschenden Gefühl zu erholen, das Coopers Kuss in ihr ausgelöst hatte. Als sie in ihrem kleinen Büro ankam, fand sie dort jedoch nicht die erhoffte Zuflucht, um wieder zu Atem zu kommen, sondern Brenton erwartete sie an ihrem Schreibtisch. Er saß auf ihrem Stuhl und hatte die Beine auf den Tisch gelegt.

Hannah, die das kleine Machtspiel durchschaute, ging um den Tisch herum und setzte sich auf die andere Tischecke, die nicht von seinen Füßen besetzt wurde.

Er drehte sich so, dass er sie ansehen konnte. Ganz offensichtlich gefiel es ihm überhaupt nicht, zu ihr aufschauen zu müssen. Seine Stimme glich einem Knurren. “Kein Wunder, dass du gestern meine Einladung zum Abendessen abgelehnt hast.”

Hannah war entgeistert. Eine solche Beschuldigung hatte sie am wenigsten von ihm erwartet. Hatte der Mann Wahnvorstellungen? Er konnte doch nicht wirklich glauben, dass sie ihm abgesagt hatte, wenn er in Wirklichkeit sie versetzt hatte? Oder wollte er ihr irgendeine Falle stellen?

Sie verkniff sich jeglichen Kommentar und wartete.

“Es ist doch reichlich merkwürdig, dass ich bis jetzt gar nichts davon mitgekriegt habe. Du hast offensichtlich versucht, deine Beziehung zu Cooper Winston geheim zu halten.”

Hannah zuckte die Achseln. “Nicht absichtlich, aber ich dachte immer, mein Liebesleben ist meine Privatangelegenheit und hat nichts mit der Firma zu tun.”

“Also warst du gestern nur diskret, als du mir sagtest, dass Winston seine Geschäfte niemals über Stephens & Webster abwickeln würde. Wirklich seltsam, dass du dir nun den heutigen Tag ausgesucht hast, um die Diskretion fallen zu lassen.”

“Wieso ist das seltsam? Nach gestern Abend …”

Brenton setzte sich abrupt auf und knallte die Füße auf den Boden. “Eben. Nach gestern Abend …”

Hannah hatte das Gefühl, über ein Minenfeld zu gehen. “Ich habe befürchtet, dass du es persönlich nehmen könntest, dass ich deine Einladung nicht angenommen habe”, sagte sie mit einer Andeutung von Ironie. “Und weil ich nicht wollte, dass du denkst, ich habe abgesagt, weil ich dich nicht mag …” Obwohl das die Wahrheit ist. “… habe ich gestern Abend mit Cooper gesprochen.”

“Und ihr habt beschlossen, eine Show abzuziehen.”

Das kam der Wahrheit unangenehm nahe. “Wir haben entschieden, dass es doch ein bisschen albern ist, unsere Zuneigung füreinander zu verbergen; zumal wir bei anderen den Eindruck erwecken könnten, dass wir noch zu haben sind. Wir sind jetzt lange genug zusammen, um zu wissen, dass wir es beide ernst meinen, warum also sollten wir es noch länger geheim halten?”

“Warum hast du mir gestern nicht erzählt, dass Winston auch in Isobels Testament erwähnt wird?”

“Ich nahm an, dass es dich nicht übermäßig interessieren würde”, erwiderte Hannah trocken. “Wie ist dir denn das überhaupt zu Ohren gekommen?”

Brenton ging nicht auf dieses Frage ein. “Hat er alles bekommen? Interessierst du dich deshalb plötzlich so sehr für ihn?”

“Es ist nicht plötzlich. Ich treffe mich mit ihm, seit unser Mandant die Restaurantkette gekauft hat. Außerdem habe ich dir ja schon gesagt, dass es nichts zu erben gab.”

Woher Brenton wohl seine Informationen bekam? Mit Sicherheit nicht von Ken Stephens – dann wären sie vollständiger und genauer. Vielleicht von jemandem, der sie gestern beide hatte in Kens Büro gehen sehen?

Oder Kitty? Hannah wäre nicht überrascht, wenn Brenton – nachdem ein Weg zum Reichtum sich als ungangbar herausgestellt hatte – schnell eine andere, vielversprechende Route eingeschlagen hätte.

Sie griff nach ihrer Aktentasche und begann, Unterlagen herauszunehmen. “Da ich ja nun Isobels vermeintliche Millionen nicht erbe, muss ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne arbeiten.”

“Komisch”, murmelte Brenton. “Ich hätte eigentlich gedacht, er wäre großzügiger zu seinen Miezen. Eigentlich bin ich aber wegen des Kartons gekommen, den du gestern Abend mitgenommen hast. Ich beginne jetzt damit, den Fall Jones durchzuarbeiten und will mit diesen Unterlagen anfangen.”

Hannah fiel siedend heiß ein, dass dieser Karton noch auf dem Rücksitz von Coopers Ferrari unterwegs war. Den hatten sie nach ihrer oskarverdächtigen Vorstellung total vergessen.

Und was nun? Es würde nicht gut bei Brenton ankommen, wenn sie zugeben musste, dass sie die Unterlagen eines Mandanten in Coopers Wagen liegen gelassen hatte. Nein. Das konnte sie keinesfalls zugeben.

Aber da sie nicht wusste, wie viel Brenton überhaupt von der Szene heute Morgen mitgekriegt hatte, musste sie ihm wohl die Wahrheit sagen. Wahrscheinlich hatte er ihre Diskussion über den Karton mit angehört, denn sonst gab es überhaupt keinen Grund, mit diesen Unterlagen zu beginnen – außer er wusste, dass sie sie jetzt nicht präsentieren konnte.

Brenton nahm das Telefon und hielt es ihr hin. “Ich mache es dir leicht”, sagte er. “Du brauchst Winston nur anzurufen, und ihm zu sagen, dass er den Karton herbringen soll.”

Wenn es so einfach wäre, dachte Hannah. Sie hatte keine Ahnung, wohin er gefahren war, nachdem er sie abgesetzt hatte. Noch schlimmer war es zuzugeben, dass sie seine Handynummer nicht hatte. Wie ernst konnte es ein Mann meinen, wenn er der angeblich wichtigsten Frau in seinem Leben seine private Telefonnummer nicht gegeben hatte?

“Er hasst es, bei der Arbeit gestört zu werden. Ich bringe den Karton nach der Mittagspause mit.” Eine ziemlich lahme Erklärung, aber die beste, die ihr so schnell eingefallen war.

“Also hast du ihn tatsächlich im Wagen vergessen”, stellte Brenton fest.

So ein Mist! Er war sich nicht sicher gewesen, bis Hannah es ihm hilfreich bestätigt hatte.

“Das waren doch die aktuellen Dokumente, oder?”

Hannah hatte nicht die geringste Ahnung, weil sie den Karton ja nicht einmal geöffnet hatte. Aber einer so direkten Frage konnte sie kaum ausweichen, also musste sie raten. Der Karton hatte nicht ganz so abgenutzt ausgesehen wie die anderen. “Ich denke, ja.”

“Aber offensichtlich weißt du es nicht mit Sicherheit. Mir ist in letzter Zeit schon häufiger aufgefallen, dass es dir an Aufmerksamkeit hinsichtlich der Details mangelt, Hannah. Ich darf dich daran erinnern, dass deine Beurteilung bald fällig ist. Natürlich wäre ich gewillt, solche kleinen Unachtsamkeiten zu übersehen, wenn deine sonstige Arbeitsleistung meinen Anforderungen entspricht.”

Mit anderen Worten hieß das, er war bereit, es selbst ein wenig an Aufmerksamkeit mangeln zu lassen, wenn er bekam, was er wollte. Mit fester Stimme fragte sie: “Und woran hattest du gedacht?”

Seine Nachfrage am Empfangsschalter war reine Zeitverschwendung gewesen, stellte Cooper fest. Die Wegbeschreibung, die die Empfangsdame ihm gegeben hatte, war völlig nutzlos. Es schien fast unmöglich, einen speziellen Arbeitsplatz zu finden, denn das ganze Stockwerk der Kanzlei von Stephens & Webster war durch schalldichte Stellwände in kleine Büros unterteilt.

Er schaute in jeden dieser separaten Arbeitsbereiche hinein und hoffte, dass Hannah nicht gerade zum Kopierer gegangen war. Dann würde er sie wohl nie finden. Er bog um eine Ecke, und ein Hauch ihres Parfums und der Blick auf einen elegant geneigten Nacken unter hochgesteckten kastanienbraunen Haaren verrieten ihm, dass er ans Ziel gelangt war. Mit dem Rücken zur Tür konzentrierte sich Hannah auf den Bildschirm ihres Laptops, der auf einem Bücherregal hinter ihrem Schreibtisch aufgestellt war.

Cooper stellte den Karton auf dem Schreibtisch ab und beugte sich über sie, um sie auf ihren verführerischen Haaransatz zu küssen. Bei der ersten Berührung schreckte sie hoch, und ihr Kopf prallte gegen seine Nase. “Autsch”, protestierte Cooper. “So behandelst du den Mann, den du liebst?”

Hannah drehte sich mit ihrem Stuhl um, und sah mit aufgerissenen Augen zu ihm auf. “Entschuldigung, ich habe dich nicht kommen hören. Und dann dachte ich, es wäre vielleicht Brenton, der mir nachspioniert, obwohl er eigentlich in einem Meeting sein sollte.”

“Was machst du denn da? Bringst du deinen Lebenslauf auf den neuesten Stand?”

“Damit bin ich schon fertig. Ich habe gerade im Internet nach einem Headhunter gesucht.”

Cooper wackelte mit Daumen und Zeigefinger an seiner Nasenspitze. “Scheint zu keinem bleibenden Schaden geführt zu haben.”

“Vielleicht nicht für dich. Ich bin zu Tode erschrocken.”

“Ist das der Dank dafür, dass ich dir deinen Karton bringe? Ich muss allerdings gestehen, ich hätte ihn völlig vergessen, wenn er nicht so einen modrigen Geruch in meinem Wagen verströmt hätte.”

“Tut mir leid. Ich glaube, unser Mandant hat seine Unterlagen in seinem Kartoffelkeller aufbewahrt.”

“Kartoffelkeller riechen normalerweise erheblich besser als dieser Karton. Versuchen wir’s noch mal.” Da ihr Nacken momentan außerhalb seiner Reichweite lag, begnügte er sich mit der weichen Stelle unter ihrem Ohr. “Du auch.”

“Was?”

“Du duftest auch viel besser als der Karton.” Für einen Moment ließ er seine Lippen auf ihrer samtweichen Haut verweilen und konnte dabei ihren Puls spüren; sie war nicht so ruhig, wie sie erscheinen wollte. Ihr Parfum war heute sehr unaufdringlich, mit nur noch einem Hauch von Isobels Moschus, gemischt mit einem frischeren und erheblich reizvolleren Duft. Am liebsten hätte er sein Gesicht in ihrem Nacken vergraben und versucht, die unterschiedlichen Aromen einzuordnen. Aber er spürte, wie sie unruhig wurde, und ließ sie los. Schwungvoll setzte er sich auf den Schreibtischrand und gab dem Karton einen Stups. “Ich habe ja schon davon gehört, dass die Juristerei manchmal unangenehm stinkt. Aber ich habe das bis jetzt immer für eine Redewendung gehalten. Was ist denn das für Zeugs?”

“Es handelt sich um einen Steuerfall. Mehr darf ich dir nicht verraten, aber ich muss sämtliche Belege und Quittungen der letzten fünf Jahre durchgehen. Ich glaube kaum, dass es Mr Jones im Endeffekt etwas nützen wird, denn meiner Meinung nach sind hierbei keinerlei Beweise, die seinen Kopf retten könnten. Die hat es vermutlich nie gegeben.”

“Er ist ein Gauner?” Cooper fragte das ohne großes Interesse.

Hannah lächelte: “Das hast du nicht von mir gehört.”

Er griff nach einer obenauf liegenden Rechnung und ließ sie wieder in den Karton fallen. “Jedes einzelne Dokument, hmm? Kein Wunder, dass du einen neuen Job suchst.”

“Ich arbeite daran.” Sie zeigte auf den Computer.

“Ich denke mal, du greifst vermutlich bei jedem Job zu, damit du dieser stumpfsinnigen Routine entkommst.”

“Nicht alles, was ich hier tue, ist so öde. Die Recherchen der maßgeblichen Rechtsprechung für einen bestimmten Fall sind sehr viel interessanter, und das ist meine Hauptaufgabe hier. Aber die Neulinge in einer Kanzlei müssen immer die langweilige Kleinarbeit leisten, irgendjemand muss das ja tun.”

“Ich wollte dich ja eigentlich zum Mittagessen abholen, aber wenn du zu tun hast …”

“Du willst doch sicher nicht meine Jobsuche behindern, nicht wahr, Cooper?”

“Wir könnten uns was bringen lassen. Oder – da du ja gestern deine Hotdogs nicht bekommen hast – ich könnte uns ein paar holen gehen.”

“Würdest du das tun? Das klingt toll. Ich bin übrigens froh, dass du vorbeigekommen bist. Ohne Telefonnummer wusste ich nicht, wie ich dir mitteilen sollte, dass es heute bei mir spät wird.”

“Nein, das geht nicht”, sagte er bestimmt.

Sie verzog ihr Gesicht. “Hör mal, Cooper, unser kleines Abkommen gibt dir nicht das Recht, meinen Tagesablauf zu bestimmen. Warum solltest du das überhaupt wollen? Dir ist doch genauso viel wie mir selbst daran gelegen, dass ich schnell einen neuen Job finde.”

“Normalerweise würde ich mich nicht einmischen, aber heute Abend ist das etwas anderes. Wir geben ein Fest. Ich hatte es ehrlich gesagt vollkommen verdrängt bis heute Morgen, aber es ist seit Wochen geplant. Deswegen musst du auch anwesend sein.”

“Weil es verdächtig wäre, wenn ich nicht da sein würde? Ich verstehe. Was für eine Party ist es denn?”

“Die schlimmste Art: Cocktails und Konversation – und was für eine – mit den Honoratioren, die sich in der wohltätigen Stiftung unserer Familie engagieren.”

“Einschließlich deiner Mutter, nehme ich an?”

“Sie freut sich schon darauf, dich kennenzulernen.”

“Darauf möchte ich wetten”, erwiderte Hannah trocken.

“Es ist eigentlich ihre Party, nicht meine. Seitdem sie das Penthouse neu eingerichtet hat, führt sie es gern vor. Deshalb hatte ich es auch vergessen – und weil diese Veranstaltungen immer todlangweilig sind.”

“Ich könnte Brenton einladen, um die Sache etwas zu beleben.”

“Ich soll ihn wohl beeindrucken?”

“Eigentlich nicht. Ich möchte, dass du durchblicken lässt, dass ich dich überredet habe, einen Teil deiner juristischen Aufträge von uns abwickeln zu lassen. Ansonsten hat er mir versichert, würde er dir anvertrauen, dass ich eine Affäre mit ihm hatte und sein Herz gebrochen habe, als ich beschloss, mich an dich heranzumachen.”

“Und das willst du natürlich nicht.”

“Natürlich nicht. Solange er denkt, dass er mich damit in der Hand hat, kommt er nicht auf noch dümmere Ideen.”

Ihre Argumentation erschien sinnvoll. Und er glaubte eigentlich nicht, dass sie in der Lage war, eine faustdicke Lüge zu erzählen, ohne knallrot zu werden. Oder war es möglich, dass Hannah Brenton davon abhalten wollte, seine Geschichte zu erzählen, weil es tatsächlich die Wahrheit war?

Das Büro der Hausverwaltung war schon geschlossen, als Hannah in “Barron’s Court” eintraf, aber der Portier war in der Lobby. Sie übergab ihm den Schlüssel zu Isobels Apartment. “Da ich jetzt ausgezogen bin, möchte ich den Schlüssel nicht behalten.” Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf.

Der Portier schaute auf den Schlüssel in seiner Hand. “Aber Miss Lowe, wenn Sie hier nicht mehr wohnen …”

“Warum ich dann nach oben fahre? Das ist eine lange Geschichte, Daniel.”

“Ich habe die ganze Nacht Zeit.”

Hannah warf einen Blick auf die Art-déco-Uhr an der Wand. “Ich nicht, wenn ich rechtzeitig zur Party fertig sein will. Wenn Sie der Poststelle mitteilen würden, dass meine Post jetzt im Penthouse abgeliefert werden soll, wäre ich Ihnen dankbar.”

Der Portier sah sie besorgt an. “Sie wohnen jetzt in Mr Winstons Penthouse? Seit ich hier bin, hat nie jemand tatsächlich bei ihm gewohnt.”

Und Daniel würde so etwas garantiert als Erster wissen. “In dem Fall sollte ich mich wohl geehrt fühlen, die Ausnahme zu bilden.” Sie flüchtete in den Fahrstuhl, schloss die Augen und versuchte, all ihren Mut zusammenzunehmen.

Nun gab es kein Entkommen mehr. Sie hatte kurz in Erwägung gezogen, wieder auszuziehen. Aber dem Portier in “Barron’s Court” etwas anzuvertrauen war gleichbedeutend mit einer ganzseitigen Anzeige in der Tageszeitung.

Im Penthouse herrschte ein kontrolliertes Chaos. Im Esszimmer bauten die Leute vom Partyservice ihr Büfett auf, und im riesigen Wohnzimmer legte ein Florist letzte Hand an die Blumenarrangements. Von irgendwoher hörte man im Hintergrund einen Staubsauger brummen, und über allem lag ein Stimmengewirr aus Fragen und Arbeitsanweisungen.

Eine kleine Frau in Schwarz stand mit dem Rücken zur Tür in der Mitte der Eingangshalle, als Hannah eintrat. Die Frau sah auf die Uhr, dann steckte sie zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, der alle anderen Geräusche übertönte – außer dem Plumps von Hannahs Aktentasche, die sie, verblüfft von dieser wenig damenhaften Geste, auf den Boden fallen ließ.

“Achtung, nur noch fünfzehn Minuten”, verkündete die Frau. Sie drehte sich um. “Sie müssen Hannah sein. Ihr Timing ist ganz schön knapp, nicht?”

Als Hannah den kühlen Blick in ihrem fein geschnittenen Gesicht sah, war ihr klar, dass Cooper seiner Mutter die ganze Geschichte gebeichtet hatte.

“Ich möchte vermeiden, dass Sie annehmen, dass ich meine Karriere vernachlässige”, erwiderte Hannah kühl. “Sonst bekommen Sie möglicherweise den Eindruck, dass ich plane, dieses vorläufige Abkommen mit Cooper zu etwas Langfristigerem auszuweiten.”

Die Frau zog ihre Augenbrauen hoch. “Sie sind überhaupt nicht wie Isobel. Ich bin Sarah Winston.”

Hannah reichte ihr die Hand. “Danke. Ich nehme jedenfalls an, dass das als Kompliment gedacht war.”

“O ja. Isobel hätte diese Feststellung in süßliche Heuchelei verpackt. Ihren ehrlichen Sarkasmus ziehe ich bei weitem vor. Cooper hat mich schon davor gewarnt, dass ich Sie mögen würde. Er könnte recht haben.”

Gewarnt? Eine merkwürdige Ausdrucksweise, fand Hannah.

In diesem Moment erschien Cooper auf der Bildfläche. “Ich sehe, ihr zwei habt euch schon bekannt gemacht. Kann ich dir etwas zu trinken holen, Mutter, bevor die Gäste eintreffen?”

“Nein, danke, ich hole mir selbst etwas”, antwortete Sarah. “Ich muss sowieso noch die Bar überprüfen. Möchten Sie etwas, Hannah?”

“Alles außer Rotwein”, warf Cooper hilfsbereit ein.

Sarah sah ihn verständnislos an.

“Hannah trinkt ihn nämlich nicht. Sie zieht es vor …”

Hannah trat ihm heftig auf den Fuß. Als er sie überrascht ansah, gurrte sie: “Tut mir leid, Liebling. Ich bin so entsetzlich ungeschickt in letzter Zeit. Was wolltest du gerade sagen?”

“Ich wollte Mutter gerade erzählen, wie du mir gezeigt hast, welchen Schaden ein einziges Glas Rotwein unter gewissen Umständen anrichten kann.”

Sarah beobachtete die beiden. “Ich verstehe”, murmelte sie. Bei ihrem plötzlich aufflackernden Lächeln wurden Grübchen sichtbar.

Entwaffnet sah Hannah ihr nach.

Es klingelte an der Tür, und auf Coopers Drängen hin zogen sie sich ins Wohnzimmer zurück. Der Butler öffnete die Tür. In dem Moment, als die ersten Gäste auf sie zukamen, legte Cooper den Arm Besitz ergreifend um Hannahs Schultern.

Es klingelte wieder und wieder, und bald wimmelte es von Partygästen. Hannah fing gerade an, sich wohl zu fühlen, als ihr Blick auf Ken und Kitty Stephens fiel – und einen Schritt dahinter Brenton Bannister. “O nein, was machen die denn hier?” Sie sah Cooper an. “Ken kann ich mir ja noch als großzügigen Spender für eure Stiftung vorstellen, aber Brenton Bannister, niemals.”

“Bis jetzt hat Ken auch noch nie etwas gespendet. Aber warte mal, bis meine Mutter ihn in die Finger bekommt. Als ich heute Mittag bei Stephens & Webster war, habe ich ihn im Fahrstuhl getroffen. Da du etwas davon gesagt hattest, Brenton einzuladen, dachte ich, ich könnte die Einladung auch auf Ken ausdehnen.”

“Das war ein Witz, Brenton einladen zu wollen. Bist du von allen guten Geistern verlassen?”

“Es wird leichter, Brenton davon zu überzeugen, dass wir ein Paar sind, wenn Leute, die er respektiert, es auch glauben.”

“Aber gestern in Ken Stephens Büro haben wir uns gegenseitig angegiftet!”

Cooper richtete sich hochmütig auf. “Wir haben versucht, unsere wahren Gefühle zu verbergen.”

Gegen ihren Willen musste Hannah lachen.

“Was uns so gut gelungen ist, dass wir sie sogar vor uns selbst verborgen haben!” Sie wurde wieder ernst. “Trotzdem denke ich, es wäre besser gewesen – Hallo, Sir. Wie schön, Sie zu sehen.”

Mit einem verschwörerischen Zwinkern nahm Ken ihre Hand. “Wissen Sie, ich habe mich schon gestern gefragt, ob da nicht mehr dahintersteckt, bei den Funken, die zwischen Ihnen beiden sprühen.”

Unter Brentons prüfendem Blick blieb jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. “Brenton, ich freue mich, dass du kommen konntest.”

“Da bin ich mir sicher”, antwortete Brenton. “Wen möchtest du eigentlich mit deinem neuen Status am meisten beeindrucken? Ken, Kitty oder mich?”

Cooper antwortete für sie. “Ken natürlich – aufgrund von Hannahs Position in der Kanzlei und in der Familie ist es für meine Mutter viel leichter, Ken um finanzielle Unterstützung für die Projekte der Stiftung zu bitten. Apropos, wo ist denn meine Mutter eigentlich?”

“Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, stand sie am Kamin.” Hannah drehte sich suchend nach Sarah um.

“Da hast du dich ja wirklich ins gemachte Nest gesetzt, Hannah”, murmelte Brenton. “Wenn du deine Karten richtig ausspielst, musst du vielleicht doch nicht deinen Lebensunterhalt verdienen, jedenfalls nicht als Anwältin. Ich bin sicher, du hast andere Qualitäten, für die du Winston interessieren könntest.”

“Ach, du betrachtest Sex als Arbeit?”, fragte sie spöttisch.

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter, und hörte neben sich Sarah sagen: “Jemand sagte mir, dass du mich suchst, Cooper.”

“Hier Mutter, ich habe einen Kandidaten für dich.”

Ken Stephens lachte leise in sich hinein. “Eine Gans, die darauf wartet, ausgenommen zu werden, meint er.” Er streckte seine Hand zur Begrüßung der kleinen schwarz gekleideten Frau entgegen, und sein Gesichtsausdruck wurde weich. “Hallo, Sarah. Es ist lange, lange her.”

Sarah betrachtete seine ausgestreckte Hand, als ob sie keine Ahnung hätte, was sie damit anfangen sollte. Dann sah sie ihm ins Gesicht. “Im Gegenteil, Ken”, sagte sie mit ihrer hellen, klingenden Stimme. “Es war bei weitem nicht lange genug.”

Sie drehte ihm den Rücken zu und verließ den Raum.


6. KAPITEL

Fasziniert beobachtete Hannah, wie Ken Stephens Gesicht langsam ziegelrot anlief. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Es war wohl das erste Mal seit Jahren, dass der Seniorpartner sprachlos war. Eine solche Beleidigung war schwer zu verkraften.

Sarah hatte Hannahs volle Bewunderung errungen.

Auch Brenton pfiff leise vor sich hin. “Aus der Richtung würde ich jetzt keine größeren Spenden erwarten, Winston.”

Verwirrt fragte Kitty ihren Vater: “Daddy, was meinte sie damit? Kennst du sie überhaupt?”

Cooper zupfte nervös am Knoten seiner Krawatte.

Hannah flüsterte: “Das heißt wohl, dass du deiner Mutter auch nicht mitgeteilt hast, dass Ken heute hier sein würde. Etwas Vorausplanung wäre das nächste Mal vielleicht angebracht.” Sie sprang in die Bresche. “Kitty, Brenton – ich besorge euch etwas zu trinken.”

Sie hakte sich bei Kitty unter, um die junge Frau wegzuziehen. Sie hörte noch, wie Ken zu Cooper sagte: “Das muss man Sarah lassen – sie macht ihren Standpunkt immer ganz klar.”

“Egal, ob man sie danach gefragt hat oder nicht”, murmelte Cooper, und Ken lachte betreten.

Obwohl die Party erheblich spannender geworden war, als Cooper angekündigt hatte, schien sie nun kein Ende nehmen zu wollen. Aus Angst davor, den nächsten Akt des Dramas zu verpassen, wollte niemand gehen.

Sarah war sich der Tatsache bewusst, dass sie genau beobachtet wurde. Sie ging von Gruppe zu Gruppe und ließ ihren Charme sprühen. Hannah bemerkte allerdings, wie sie die Ecke vermied, in der Ken sich aufhielt.

Ken stand wie erstarrt in seiner Ecke und schien erst wieder zu bemerken, wo er war, als Kitty mit Brenton im Gefolge bei ihm auftauchte. Sie sagte ihm, dass sie sich langweilte und noch in einen Nachtclub gehen wolle. Dann trank er hastig seinen Martini aus und verabschiedete sich.

Hannah musste sich beherrschen, vor Erleichterung nicht aufzuseufzen, als die drei endlich gingen. Wie sie erhofft hatte, führte das zur allgemeinen Aufbruchsstimmung, und nur Cooper, Hannah und Sarah blieben im Penthouse zurück.

Die Angestellten vom Partyservice schwärmten herein und machten sich an die Aufräumarbeiten. Cooper führte die beiden Frauen in sein Wohnzimmer.

Sarah verkündete energisch: “Ich denke, ich gehe auch nach Hause. Das Aufräumen geht ja problemlos über die Bühne, und …”

Cooper schloss die Tür und sah sie mit zusammengezogenen Augen direkt an. “Deinen Drang, Ken Stephens zu schneiden, kann ich ja verstehen, Mutter, aber warum um Himmels willen musstest du es öffentlich tun?”

Sarah zog die Augenbrauen hoch: “Diese Angelegenheit geht dich nichts an, Cooper.”

“Das habe ich auch nicht behauptet. Die Stiftung geht es hingegen sehr wohl etwas an.”

“Ich wüsste nicht, warum”, murmelte Sarah. “Wenn dieser Mann je einen Pfennig für einen guten Zweck gespendet hat, ist mir davon jedenfalls nie etwas zu Ohren gekommen. Das Einzige, woran er je gedacht hat, sind seine eigenen Interessen. Wenn du eine große Spende aus ihm rausholen willst …”

Hannah machte sich auf eine Explosion gefasst. Aber Cooper sprach ganz ruhig und freundlich: “Du bist das Oberhaupt der Familienstiftung. Du kannst nicht herumlaufen und einflussreiche Leute beleidigen, egal wie wenig du sie magst. Du hast bösartig und gehässig gewirkt. Wenn du mir nicht glaubst, frag Hannah.”

Sarah sah beschämt aus: “War es so schlimm?”

Hannah hätte Cooper einen Tritt geben mögen; denn bis zu diesem Moment schien Sarah ihre Anwesenheit ganz vergessen zu haben. “Na ja, es geht”, sagte sie widerstrebend. “Wenn Sie nichts mit ihm zu tun haben wollen, sollten Sie das Recht dazu haben. Aber wenn ich nicht gewusst hätte, warum Sie so verärgert über ihn sind, hätte ich mich wohl gefragt, wen Sie sich als Nächsten vorknöpfen werden.”

Cooper nickte zustimmend. Hannah hätte ihm am liebsten die Zunge rausgestreckt.

“Viele der Gäste heute Abend”, warf er ein, “wussten nicht, warum du wütend auf Ken bist. Sie haben Irving und Isobel nicht gekannt, geschweige denn gewusst, dass Ken Isobels Anwalt war.”

Sarah atmete tief durch. “Was schlägst du also vor? Soll ich mich bei Ken Stephens so öffentlich entschuldigen, wie ich ihn beleidigt habe?”

“Das überlasse ich deinem Urteilsvermögen, Mutter.”

“Dann ist es ja gut. Wenn der Vortrag jetzt beendet ist, dann sollte ich jetzt gehen.”

Cooper begleitete seine Mutter zu ihrem Wagen. Als er zurückkam, hatte Hannah es sich gerade mit einer Schüssel Tortilla-Chips und Salsa auf dem Sofa bequem gemacht. “Danke, dass du mich da reingezogen hast”, sagte sie gereizt. “Obwohl ich nicht verstehe, wieso du dachtest, deine Mutter könnte etwas auf meine Meinung geben.”

Cooper nahm eine Handvoll Chips. “Es hat funktioniert.”

“Aber warum, frage ich mich? Wenn Sarah es Ken so übel genommen hat, dass er Isobels Anwalt war, dann müsste ich als Isobels Cousine doch erst recht auf ihrer Abschussliste stehen. Dazu noch die Tatsache, dass die Hochzeitsschatulle in meinem Besitz ist …” Sie brach ab und runzelte nachdenklich die Stirn.

“Du konntest es dir nicht aussuchen, mit Isobel verwandt zu sein, aber Ken musste ja nicht ihr Rechtsbeistand werden.”

Das konnte Hannah nicht so stehen lassen. “Man kann nicht einfach einen Mandanten feuern. Ein Anwalt hat eine ethische Verpflichtung, sich für seinen Mandanten einzusetzen, nachdem er ihn angenommen hat. Das muss deine Mutter doch verstehen.”

“Deshalb muss sie es aber noch lange nicht billigen, genauso wenig, wie ich mich darüber gefreut habe, dass du mich um fünfzehn Millionen Dollar erleichtert hast.”

“Ich wusste, dass du wieder darauf zurückkommen würdest.” Geistesabwesend stapelte sie Maischips auf ihre Handfläche.

“Ich habe auch nicht die Absicht, es demnächst zu vergessen.” Cooper lehnte sich herüber, umfasste ihre Hand mit seiner und studierte ihre Handfläche eingehend. “Interessant. Gibt es Regeln für dieses Spiel?” Mit seiner Zungenspitze schnappte er sich den obersten Chip.

Im Hintergrund erklang die Türklingel. Einerseits war sie erleichtert über die Unterbrechung, andererseits störte es sie, dass weitere gesellschaftliche Verpflichtungen auf sie zukamen. “Erwartest du jemanden?”

“Nein. Vielleicht hat einer der Gäste etwas liegen lassen. Abbott kümmert sich darum.” Er rückte Hannah etwas näher.

Sie lehnte sich zurück, weg von ihm, wobei sie ihre Hand verkrampfte und die Chips versehentlich zerquetschte. “Wahrscheinlich Kitty”, sagte sie. “Glaubst du, sie ist fähig, so etwas vorauszuplanen?”

Cooper ignorierte ihre Frage. Er griff nach ihrer Hand und bog ihre Finger auseinander, sodass die Reste ihrer Chips zum Vorschein kamen. Seine Fingerspitzen verweilten auf ihrer Handfläche, als er langsam die Krümel einzeln aufnahm und sich schmecken ließ.

Hannah saß ganz still, und versuchte, ruhig zu bleiben. Es war ganz klar, was Cooper wollte, und das waren nicht die Chips. Er wollte sie verrückt machen. Und er war ziemlich erfolgreich damit. Ihr war vorher nie klar gewesen, dass ihre Handfläche eine so erogene Zone war …

Als auch das letzte Fitzelchen Chip verschwunden war, versuchte sie, ihre Hand wegzuziehen. Aber Cooper hielt sie immer noch fest und fuhr jetzt mit der Zunge ihre Lebenslinie entlang. “Salz”, sagte er, “das wirst du doch einem ausgehungerten Mann nicht verweigern?” Dann schnüffelte er an ihrem Handgelenk. “Hast du aufgehört, Isobels Parfum zu benutzen?”

Sie verzog das Gesicht. “Nein – denn ich habe nie Isobels Parfum benutzt. Willst du damit sagen, ich rieche wie sie?”

Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. “So derb hätte ich es zwar nicht ausgedrückt, aber ja, das meinte ich. Jedenfalls bis jetzt.”

Hannah seufzte: “Ihr Duft hat alles in der Wohnung durchdrungen – offenbar sogar meine Kleidung. Ich hatte mich schon so daran gewöhnt, dass es mir gar nicht mehr aufgefallen ist.”

“Siehst du? Ich sagte dir doch, dass es Vorteile hat, hier oben zu wohnen.” Er schob den Ärmel ihrer Jacke nach oben und küsste die Unterseite ihres Handgelenks. “Langsam funktionieren deine fünf Sinne wieder.”

Wenn er so weitermachte, würde jedoch eher das Gegenteil eintreten …

Der Butler klopfte an die Tür. “Sir, der Portier ist hier; er scheint ein Problem zu haben.”

“Daniel?” Hannah nutzte die Chance aufzustehen, widerstand jedoch dem Verlangen, sich die Hand am Rock abzuwischen. “Was will er denn?”

Etwas krachte gegen die Tür, die gegen die Wand schlug, und ein kleiner, pelziger Wirbelwind stürmte ins Zimmer, schnurstracks auf Hannah zu. “Brutus?”, sagte sie verwundert.

Der Mops umkreiste sie dreimal, wobei er seine Leine um ihre Knöchel wickelte. Dann versuchte er, an ihr hochzuspringen, kam aber nicht weit, da die verwickelte Leine ihn zurückhielt. Er schaffte es nur, gegen ihre Knie zu stoßen, und Hannah umzuwerfen, bevor er erschöpft auf den Boden sackte.

Cooper fing sie auf und setzte sie wieder auf der Couch ab.

Fünf Sekunden später erschien der Portier im Zimmer. “Entschuldigung”, stieß er atemlos hervor. “Anscheinend hat er sie gerochen, Miss Lowe, und sobald er die Spur aufgenommen hatte, gabs kein Halten mehr.”

“Das bedeutet hoffentlich, dass Sie jetzt die Aufgabe übernehmen, den Hund auszuführen”, ließ Cooper verlauten.

“Ich ganz bestimmt nicht.” Daniel klang entsetzt. “Mrs Patterson hatte einen Anfall von Atemnot und wurde vom Krankenwagen abgeholt. Sie bat mich, Ihnen den Köter zu bringen, Miss Lowe. Sie sagte, es würde sie beruhigen, wenn sie ihn in guten Händen wüsste. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr zu erzählen, dass Sie hierhergezogen sind. Was soll ich denn nun mit ihm machen?”

Die Worte waren Cooper rausgerutscht, bevor er sich bremsen konnte. “Rufen Sie das Tierheim an.”

Brutus hatte inzwischen seine Vorderpfoten auf Hannahs Knie gelegt und versuchte ihr Gesicht zu lecken. Als er Coopers Stimme hörte, sah der Mops ihn an und fing leise an zu knurren.

“Nicht sehr diplomatisch”, befand Hannah. Sie kraulte ihm die faltige Stirn.

“Was? Das Tierheim?”

“Nein”, erwiderte sie mit mühsam unterdrückter Ungeduld. “Ich habe Brutus geraten, Sie unter den gegebenen Umständen nicht anzuknurren. Haben Sie sein Körbchen mitgebracht, Daniel?”

“Es ist in der Eingangshalle, Miss.”

“Abbott wird Ihnen zeigen, wohin sie es bringen können.”

Cooper murmelte: “Meine erste Wahl wäre die Feuertreppe. Ohne Korb, Abbott, hängen Sie ihn einfach an der Leine auf.”

Hannah rollte mit den Augen. “Komm schon, Cooper. So groß, wie dieses Penthouse ist, wirst du überhaupt nicht merken, dass er hier ist. Abbott, vielleicht findet sich ja ein Eckchen in der Küche?”

Wortlos verließ der Butler den Raum, den Portier im Gefolge.

Brutus hatte sich so weit befreit, dass er es geschafft hatte, auf Hannahs Schoß zu klettern. Dort räkelte er sich zufrieden und blickte Cooper höhnisch an.

So jedenfalls kam es Cooper vor. Am liebsten hätte er dem Mops auch die Zunge herausgestreckt.

Als ob das abscheuliche kleine Tier diese Unterbrechung geplant hatte – kein Zeitpunkt wäre geeigneter gewesen. Gerade in dem Moment, in dem er weitergekommen war … Auch wenn Hannah das natürlich abgestritten hätte, aber er hatte sie erschauern gespürt, als er mit der Zunge ihre Lebenslinie entlanggefahren war.

Hannah befreite ihre Füße von der Hundeleine und setzte den Hund auf den Boden. Brutus lief schnüffelnd um den Kaffeetisch herum. “Da muss noch mehr dahinterstecken”, meinte sie.

“Wovon redest du?”

“Ich finde es ein bisschen merkwürdig, dass deine Mutter so empfindlich auf Ken Stephens reagiert, mich aber nicht abzulehnen scheint, obwohl ich die Hochzeitsschatulle habe. Deshalb scheint es mir logisch, daraus zu folgern, dass sie noch erheblich mehr gegen ihn hat – nicht nur, dass er Isobels Anwalt war. Was ist mit deinem Vater?”

“Was hat mein Vater denn jetzt damit zu tun?”

“Ich dachte, vielleicht hat Ken ihm ja irgendetwas angetan, und deine Mutter hasst ihn deshalb?”

Cooper schüttelte den Kopf. “Mein Vater ist schon seit Jahren aus dem Spiel – und gegen Ende der Ehe hätte meine Mutter vermutlich jedem applaudiert, der ihn verletzt hätte.”

Hannah krauste die Nase: “Deine Eltern sind geschieden? War Ken vielleicht der Scheidungsanwalt deines Vaters?”

“Nein, glaub mir, Hannah, der Grund für Mutters Zorn ist Isobel. Und wie sauer sie wegen der Hochzeitsschatulle ist, werden wir erst wissen, wenn jemand in der Familie heiraten will.”

“Glaubt sie wirklich, dass eine Ehe ohne die Hochzeitsschatulle verhext ist?”

“Die Scheidung meiner Eltern war die erste in unserer Familie.”

“Aber nicht die erste unglückliche Ehe. Zum Beispiel die deiner Großeltern …”

“Sie waren bis zu ihrem Lebensende miteinander verheiratet.”

“Das nenne ich aber nicht eine glückliche Ehe.”

“Alles eine Frage der Definition. Du magst mich für gefühllos halten, aber ich kann mir vorstellen, dass viele angeblich glückliche Paare nur deshalb zusammenbleiben, weil es keine denkbaren Alternativen für sie gibt.”

“Du bist nicht nur einfach gefühllos, Cooper, du bist ein Zyniker.”

Cooper streckte seine Hand nach den Chips aus, aber Brutus hatte die Tüte auf den Boden gezerrt. Er nahm seine Nase nur kurz aus der Tüte, um Coopers ausgestreckte Hand anzuknurren. “In Ordnung, alter Junge. Du kannst alle haben.”

“Nein, kann er nicht – die sind nicht gut für ihn.” Hannah nahm die Tüte und legte sie wieder auf den Tisch. “Na los, es ist schon längst Schlafenszeit für dich – und für mich auch.”

Der Mops entzog sich ihrer ausgestreckten Hand und verkroch sich unter einem Stuhl, sodass nur noch seine schwarze Nasenspitze hervorlugte.

Hannah stützte die Hände in die Hüften. “Du kommst jetzt raus, ich werde dir nicht hinterherkriechen”, befahl sie.

“Es gibt eine einfachere Methode”, bemerkte Cooper.

“Ach wirklich? Seit wann bist du Tierpsychologe?”

“Wie dieser Köter tickt, das weiß ich.” Er nahm Hannahs Gesicht in beide H„nde und folgte mit den Daumen den Konturen ihrer Augenbrauen. “Ich brauche dich nur zu küssen, und schon wird er aus seinem Versteck kommen und mich ins Bein beißen. Ich hoffe, du weißt dieses Opfer zu würdigen, dass ich mich beißen lasse, um dir etwas Mühe zu ersparen.”

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen; deshalb gab er sich fürs Erste damit zufrieden, an ihrer Unterlippe zu knabbern. Damit hätte er die ganze Nacht verbringen können. Sein Ziel war es, sie durch seine Umarmung so weit zu bringen, dass sie mehr wollte.

Hannah stieß ihn von sich; nur widerwillig ließ er sie los.

“Das war ja wirklich ein großes Opfer. Jetzt weiß ich genau, wie ein Lamm sich fühlt, das zur Schlachtbank geführt wird.” Sie verließ den Raum, bevor er antworten konnte.

Ein leises Jaulen ertönte zu seinen Füßen. Cooper sah hinunter, und der Anblick von Brutus, dessen Kopf fest in der nun leeren Chipstüte steckte, erfüllte ihn mit Schadenfreude. Nicht die plötzliche Erkenntnis, dass Brutus, zur Entscheidung getrieben, die verbotenen Chips seinem Knöchel vorzog, amüsierte ihn so sehr; sondern das Bewusstsein, dass Hannah trotz ihrer kühlen Fassade weit mehr erschüttert war, als sie zugeben würde. Hätte sie sonst Brutus vergessen?

Cooper beugte sich hinunter und befreite Brutus aus seiner misslichen Lage. Er machte also doch Fortschritte. Und nicht nur bei Hannah. Vielleicht könnte er sogar einen Waffenstillstand mit Brutus aushandeln.

Mit einem Auge auf dem Monitor und dem anderen auf ihrer offenen Bürotür prüfte Hannah ihre E-Mails. Noch keine Antwort von den Headhunter-Firmen, die sie kontaktiert hatte. Keine Überraschung eigentlich, schließlich hatte sie ihre Bewerbungen erst gestern rausgeschickt.

Es fühlt sich nur so an, als seien Wochen vergangen, dachte sie.

Kein Wunder. Wenn Cooper weiterhin so viel Druck machte wie gestern Abend … Schon die Erinnerung daran, wie er sie gestern Abend geküsst hatte, reichte aus, um ihren Pulsschlag zu erhöhen.

Wenn sie vernünftig wäre, würde sie ihre ganze Energie auf die Jobsuche konzentrieren, anstatt auch nur über Cooper nachzudenken. Sie riss sich zusammen und klapperte eifrig auf ihrer Tastatur, um eine zweite Welle von Bewerbungsschreiben zu versenden.

Gerade als sie das letzte abgeschickt hatte, erschien Brenton in der Tür. Sein Blick fiel auf den Bildschirm. “Bist du am Recherchieren? Das muss jetzt warten. Ich habe hier einige Akten, die sofort in Ken Stephens’ Büro gebracht werden müssen.” Er knallte die Akten auf ihren Tisch.

“Vielleicht solltest du mich kurz instruieren, falls er Fragen dazu hat.”

“Du brauchst sie ihm gar nicht persönlich zu übergeben. Bring sie einfach in sein Büro.”

Mit anderen Worten, dachte Hannah, handelte es sich um normale Akten, die jede Sekretärin abliefern konnte, wenn die interne Post zu langsam war. Hannah nahm die Akten und stieg die Treppen zur Chefetage hinauf.

Ken Stephens’ Bürotür war geschlossen, der Schreibtisch im Vorzimmer unbesetzt. Hannah biss sich auf die Lippe und erwog ihre Möglichkeiten.

Normalerweise hätte sie die Akten auf die Schreibunterlage der Vorzimmerdame gelegt und wäre wieder gegangen. Die Sekretärin müsste jeden Moment zurückkommen, und es war niemand in der Nähe, der die Akten sehen, geschweige denn heimlich lesen konnte.

Aber die Firmenregeln verlangten, dass nichts offen liegen blieb. Stephens & Webster sicherten ihren Mandanten absolute Vertraulichkeit zu.

Hatte Brenton sie reingelegt?

Wenn Hannah die Akten auf den Tisch legen und gehen würde und Ken Stephens gerade aus seinem Büro käme, dann würde er sie auf der Stelle hinauswerfen.

Wenn sie andererseits darauf wartete, dass die Sekretärin wiederkäme, würde Brenton wahrscheinlich in ihrem Büro auf sie warten und die Minuten zählen. Er würde sie der Bummelei bezichtigen, ihr vorwerfen, dass sie nicht mit vollem Einsatz für Stephens & Webster arbeite …

Egal, wie Hannah sich jetzt verhielt, sie würde einen schlechten Eindruck machen.

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung draußen im Gang, und sie spürte Erleichterung in sich aufsteigen. Wenn die Sekretärin jetzt zurückkam …

Aber es war nicht die Sekretärin. Die Frau, die in der Tür stand, war genauso verwundert, Hannah zu sehen, wie Hannah verblüfft war, sie zu sehen.

Außerdem war sie verlegen, stellte Hannah mit einem Anflug von Mitgefühl fest. Es war schon schlimm genug für Sarah Winston, Ken Stephens aufzusuchen und sich bei ihm zu entschuldigen, aber dabei auch noch Hannah über den Weg zu laufen …

Ken öffnete seine Bürotür nur einen Spalt. Hannah hatte den Eindruck, dass er fast verstohlen herausschaute. Sie trat auf ihn zu, und streckte ihm die Akten entgegen. “Es tut mir leid, Ihre Konferenz zu unterbrechen”, sagte sie energisch, “aber Brenton bat mich, diese Papiere sofort bei Ihnen abzuliefern, Sir.”

Ken sah erst die Akten an, dann Hannah und runzelte die Stirn.

Hannah hätte am liebsten die Hacken zusammengeschlagen und salutiert, als sie wegging. Stattdessen ging sie mit erhobenem Kopf durch den Raum und warf Sarah ein ermunterndes Lächeln zu.

Sie hätte gern gewusst, wessen Idee es gewesen war, sich in Kens Büro zu treffen. In Anbetracht der Erniedrigung, die der Seniorpartner am Abend zuvor erdulden musste, konnte Hannah es ihm nicht verdenken, dass er den Heimvorteil gefordert hatte – einfach um es der Frau heimzuzahlen, die ihn in aller Öffentlichkeit beleidigt hatte.


7. KAPITEL

Der Wind war im Laufe des Tages stärker geworden. Hannah war zu Fuß vom Büro nach Hause gegangen und war so durchgefroren, dass sie sich nach einer riesigen Tasse heißer Schokolade sehnte, als sie in “Barron’s Court” ankam. Der Portier versuchte verzweifelt, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Aber sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie Daniel erst bemerkte, als es schon zu spät war und sich die Fahrstuhltüren schlossen.

Da sie sowieso noch einmal ausgehen wollte, um den Hund auszuführen, beschloss sie, nicht sofort noch einmal nach unten zu fahren. Was auch immer Daniel wollte, hätte sicher noch ein paar Minuten Zeit.

Der bloße Gedanke, dass sie sich gleich noch einmal dem Wind aussetzen musste, sandte Hannah Kälteschauer den Rücken hinunter. Aber sie konnte Brutus nicht noch einmal enttäuschen; der Mops hatte sie heute Morgen so vorwurfsvoll angesehen, dass sie jetzt noch Schuldgefühle hatte. Sie sollte sich schämen, ihn gestern Abend einfach zu vergessen – und dann noch bei seinem eingeschworenen Feind.

Als sie im Penthouse ankam, h”rte sie als Erstes ein leichtes, weibliches Lachen aus dem großen Wohnzimmer und konnte sich jetzt Daniels Versuch, sie aufzuhalten, erklären. Ganz der Gentleman, dachte sie lächelnd. Er hatte versucht, sie davor zu bewahren, Cooper mit einer anderen Frau zu überraschen. Eine nette Geste, wenn auch fehlgeleitet. Als ob es sie interessieren würde, wer Cooper besuchte.

Sie winkte den beiden im Wohnzimmer im Vorübergehen zwanglos zu und wäre weitergegangen, um sich umzuziehen, wenn Cooper nicht nach ihr gerufen hätte. Neugierig ging sie zurück. Hatte sie eine leicht verzweifelte Note in seiner Stimme gehört?

“Kitty ist vorbeigekommen, um dich zu besuchen”, sagte Cooper. Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit eisernem Griff näher. Hannah verstand den Hinweis und setzte sich auf die Armlehne seines Sessels. Da war definitiv Verzweiflung in seiner Stimme gewesen. “Wie ich gesagt habe”, flüsterte sie.

Die Frau im Sessel gegenüber sagte mit einem strahlenden Lächeln: “Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind, Hannah. Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über die Wohnung unten stellen, in der Sie bis vor kurzem gelebt haben. Ich denke daran, Daddy zu bitten, sie mir zu kaufen”, vertraute Kitty ihr an. “Ich habe ‘Barron’s Court’ schon immer gemocht. Aber zuerst wollte ich Sie fragen, ob es irgendetwas gibt, was ich über die Wohnung wissen sollte, bevor ich mich entscheide.”

“Ich denke mal, der Hausverwalter wäre der richtige Ansprechpartner für diese Fragen.” Hannah versuchte, von der Lehne zu rutschen, aber Cooper hatte seinen Arm wie eine Schraubzwinge um ihre Taille gelegt und ließ sie nicht weg.

“Ich wollte jetzt mit dem Hund spazieren gehen”, protestierte Hannah. “Er braucht dringend Bewegung.”

“Die bekommt er schon. Abbott ist mit ihm unterwegs. Du kannst dich also entspannen und dich deinem Gast widmen.”

Er hielt sie immer noch fest. Seine Hand lag auf ihrem Hüftknochen, und die Wärme seiner Finger brannte durch den dünnen Wollstoff ihres Rocks. Hannah legte in einer liebevoll wirkenden Geste einen Arm um seine Schultern. In Wirklichkeit kniff sie ihn alles andere als zärtlich in den Nacken. Cooper schaffte es gerade noch, seinen Aufschrei hinter einem Hüsteln zu verbergen.

“Das ist nicht die Art von Information, die ich meinte”, meldete Kitty sich zu Wort. “Daddy wird sich um all diese Kleinigkeiten kümmern.”

Die Kleinigkeiten, folgerte Hannah, waren wohl Dinge wie der Verkaufspreis, die Nebenkosten, Versicherung und Hypotheken.

“Aber da Sie dort gewohnt haben, können Sie mir vielleicht sagen … na ja, ob es dort irgendetwas Seltsames gibt.”

Etwas Seltsames? Hannah dachte, dass Kitty sich wohl kaum für die etwas unzuverlässigen sanitären Anlagen oder den verkehrt herum angebrachten Lichtschalter in der Küche interessieren würde. “Also, ich bezweifle, dass Isobels Geist dort noch herumspukt, nachdem all ihre Besitztümer abtransportiert sind”, erwiderte sie trocken.

Kitty riss die Augen auf. “Sie war dort? Ehrlich?”

Sofort bereute Hannah ihre spontane Bemerkung. War Kitty wirklich so ein Dummchen, dass sie Ironie nicht erkannte?

“Weil es nämlich einfach Klasse wäre, einen Geist in der Wohnung zu haben, besonders Isobels Geist”, fügte Kitty hinzu.

“Wenn Sie die Frau gekannt hätten, würden Sie das nicht sagen”, murmelte Cooper.

Kitty ignorierte ihn. “Es ist so eine romantische Geschichte, finden Sie nicht, Hannah?”

“Ich nehme an, Ihr Vater hat Ihnen alle Einzelheiten erzählt”, sagte Cooper.

“Er würde niemals über Mandanten sprechen, ich musste mich ziemlich umhören, um die Geschichte rauszukriegen.” Kitty klang ganz verträumt. “Sie hat ihren Geliebten so angebetet, dass sie bereit war, alles für ihn aufzugeben, obwohl klar war, dass er sie niemals heiraten konnte.”

“So, wie Sie das sagen, klingt es wie ein Märchen”, meinte Hannah.

Kitty seufzte. “Ich finde, es ist eine tragische Romanze, wie bei Romeo und Julia.”

Hannah hörte, wie Cooper ein Lachen zu unterdrücken versuchte, wagte aber nicht, ihn anzusehen, aus Furcht, dass sie dann selbst losprusten würde.

Kitty sah neugierig von einem zum anderen.

Es klingelte an der Tür, und Cooper machte Anstalten aufzustehen. “Ich sehe mal nach, wer das ist”, setzte er an.

“Untersteh dich”, zischte Hannah.

Bevor er aufstehen konnte, kam Abbott schon durch die Eingangshalle. Brutus folgte ihm hechelnd, noch ganz aus der Puste vom Laufen.

“Komm her, Kumpel”, rief Hannah. Der Mops kam ins Wohnzimmer, lief an Hannah vorbei, ohne sie zu beachten, und legte seine Pfoten auf Coopers Knie. Cooper klopfte auf das Kissen neben sich. Brutus sprang hinauf und machte es sich dort gemütlich.

Hannah fiel die Kinnlade hinunter. “Brutus, du Verräter!”

“Ja, der Name passt”, murmelte Cooper.

Verstört starrte sie Cooper an. “Wie hast du das hingekriegt?”

Er zuckte die Achseln. “Och, wir hatten ein kleines Gespräch von Mann zu Hund gestern Abend.” Er bemerkte die Frau an der Tür. “Komm herein, Mutter.”

Sarah blieb an der Tür stehen. “Ich war in der Gegend, aber ich will nicht stören, wenn ihr Besuch habt.”

“Du störst überhaupt nicht”, antwortete Cooper fröhlich. “Kitty hat nur kurz vorbeigeschaut, weil sie eine Frage hatte. Sie ist möglicherweise daran interessiert, die frei gewordene Wohnung unten zu kaufen.”

“Wirklich?”, erwiderte Sarah. “Da will ich jetzt hin, um zu sehen, was alles gemacht werden muss, bevor wir sie zum Verkauf anbieten. Wenn Sie mal einen Blick drauf werfen wollen, Kitty, dann kommen Sie doch mit.” Sie schob Kitty zur Tür, wo sie noch einmal kurz stehen blieb. “Die kleine Angelegenheit, die wir gestern Abend besprochen haben, ist übrigens erledigt, Cooper. Ich kann dir die Einzelheiten später erzählen.”

Und sie verließ mit der etwas widerwilligen Kitty das Penthouse.

“So, das wars wohl erst mal”, meinte Hannah, als die Tür sich hinter den beiden schloss, und rutschte von der Sessellehne. “Aber du warst ja der Meinung, keinen Schutz vor Kitty zu brauchen.”

“Sie hat mich im Fahrstuhl abgefangen”, protestierte Cooper.

“Ich habe dich ja schon gewarnt – du solltest sie nicht unterschätzen. Jemand der so zielstrebig ist, ist genauso schwer abzulenken wie eine Dampfwalze. Ich hoffe, du weißt es zu würdigen, wie deine Mutter sie abgeschleppt hat.”

Cooper lehnte sich in seinem Sessel zurück. “Natürlich, Gott segne sie – immer bereit, Opfer für mich zu bringen. Anscheinend glaubt sie, dass Kitty wirklich interessiert ist.”

“Und dass sie selbst jetzt bereit ist, sich mit Ken Stephens auseinanderzusetzen”, meinte Hannah grüblerisch. “Was ich bezweifle, so wie sie heute aussah, als sie sich bei ihm entschuldigt hat.”

“Ich dachte mir schon, dass sie darauf angespielt hat.” Cooper klang nicht sonderlich interessiert.

“Übrigens”, fuhr Hannah beiläufig fort, “Kitty hat dich ja ganz schön angemacht.”

Cooper verzog das Gesicht.

“Willst du etwa sagen, du hast es nicht bemerkt? Vielleicht ist die Dame ja doch etwas raffinierter als eine Dampfwalze”, sagte Hannah erstaunt. “Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich mir gar nicht sicher, ob sie wirklich auf eine Affäre aus ist oder sich nur in der Rolle der tragischen Heldin sieht.”

“Du meinst diesen ganzen Unsinn über Isobels ach so romantisches Leben? Und du musstest ja auch noch unbedingt von Isobels Geist anfangen. Wie bist du nur darauf gekommen?”

“Ich wollte nur helfen. Ich dachte, sie würde schreiend davonlaufen, und das nicht als zusätzlichen Anreiz betrachten. Aber sieh mal, es gibt auch eine positive Seite. An den Abenden, an denen sie eine Seance abhält, um Isobels Geist zu beschwören, lässt sie dich in Ruhe.”

“Schön wärs”, meinte Cooper trocken. “Was macht die Jobsuche?”

“Bis jetzt hat mir noch niemand irgendein Angebot gemacht, geschweige denn eins, das mich reizen könnte.”

Cooper grinste. “Tja”, sagte er träge, “da du das Thema zur Sprache gebracht hast …”

Hannah errötete. “Ich sprach über Job-Angebote, die mich begeistern könnten.”

“Ich aber nicht.” Er stand jetzt hinter ihr, und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dabei ließ er seine Daumen sanft kreisen. “Deine Nackenmuskeln sind total verspannt. Versuch nicht, mir weiszumachen, dass du nicht angespannt bist. Wie lange willst du deine wahren Bedürfnisse noch leugnen, Hannah?”

“Dich will ich nicht, falls du das damit sagen wolltest.”

Seine Stimme klang amüsiert. “Das wissen wir doch beide besser.” Zärtlich küsste er sie auf den Nacken. Langsam breitete sich von dort ein Kribbeln aus, das schließlich Hannahs ganzen Körper überzog.

“Falls du fragst, wann ich vorhabe, deinen Verführungsspielchen nachzugeben, dann lautet die Antwort: zur selben Zeit, zu der die Hölle einfriert”, Hannah versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.

Die Nackenmassage ging unbeirrt weiter. “Gut. Jetzt hast du endlich ein Gegenangebot auf den Tisch gelegt”, murmelte Cooper. “Jetzt können wir verhandeln.”

Es war ein trüber grauer, regnerischer Herbstabend, als Cooper bei Stephens & Webster vorfuhr. Hannah wartete unter der Markise, und er öffnete die Beifahrertür, damit sie einsteigen konnte.

Als sie Tür zuschlug, legte er seinen Arm um ihre Schultern und spürte die kühle Feuchte ihres Regenmantels. “Tut mir leid, dass ich spät dran bin”, sagte er. “Vielleicht kann ich es wiedergutmachen; komm her, dann wird dir ganz schnell wieder warm.” Er zog sie an sich.

Hannah stemmte eine Hand gegen seine Brust und stieß ihn weg. “Wir brauchen keine Schau abzuziehen. Niemand kann uns bei diesem Regen im Auto sehen, und Brenton ist schon vor einer Stunde nach Hause gegangen. Es gibt also kein Publikum.”

Cooper ließ sie los und setzte seinen Ferrari in Gang. “Weißt du, Hannah, jetzt ist es schon eine Woche her, dass wir beschlossen haben zu verhandeln …”

“Du meinst, seit du einseitig verkündet hast, dass wir verhandeln werden”, wies sie ihn zurecht.

Er beschloss, nicht zu widersprechen. “Aber ich mache keine Fortschritte.”

“Ach, das hast du bemerkt? Wie einfühlsam du doch manchmal sein kannst.”

Schweigend fuhren sie weiter. Als der Wagen vor dem Haupteingang von “Barron’s Court” hielt, kam der Portier eilig mit einem riesigen Schirm zum Bordstein, um Hannah trocken zum Eingang zu geleiten. Sie stieg aus, ohne sich umzusehen, und Cooper fuhr den Wagen selbst in die Garage, anstatt auf einen der Hausdiener zu warten.

Als er durch den Hintereingang in die Lobby kam, lief er seiner Mutter über den Weg. “Komm doch auf einen Drink nach oben. Hannah müsste schon …” Er sah sich den Inhalt ihrer Einkaufstasche genauer an, und fügte misstrauisch hinzu: “Ich würde dir nicht raten, dich mit Hannah zu verschwören und mein Penthouse schon wieder neu zu dekorieren.”

“Natürlich nicht”, erwiderte Sarah. “Ich werde mich hüten!”

Er war nicht überzeugt. “Und warum trägst du dann eine Tasche voll mit Stoffstückchen mit dir herum?”

“Das sind Stoffmuster für Bezüge und Gardinen.” Der Fahrstuhl kam, Sarah stieg ein und drückte auf den Knopf für den siebenten Stock.

Cooper sah, in welche Etage sie wollte. “Willst du etwa Isobels Apartment renovieren, bevor du einen Käufer hast?”

“Das Apartment gehört jetzt Kitty.”

“Sie hat es tatsächlich gekauft? Ich dachte, sie brauchte nur einen Vorwand, um sich in ‘Barron’s Court’ herumzutreiben.” Cooper fühlte sich leicht seekrank. “Aber wenn die Transaktion schon abgeschlossen ist, was tust du dann hier? Es sieht aus, als wolltest du wieder in die Innendekoration einsteigen.”

“Ihr gefielen meine Ideen, und sie wollte mehr sehen.” Cooper fiel auf, dass Sarah etwas errötete.

Sie waren in der siebenten Etage angelangt, und Sarah stieg aus, bevor Cooper etwas erwidern konnte.

Gerade als die Fahrstuhltüren sich wieder schlossen, erhaschte Cooper einen Blick auf die Eingangstür von Kittys neuem Apartment, die für seine Mutter geöffnet wurde. Sein Mund stand immer noch offen vor Erstaunen, als er im obersten Stockwerk ankam.

Im Penthouse stand Hannah in der Eingangshalle mit erhobenen Händen vor dem Spiegel und versuchte, ihre Haare in Ordnung zu bringen. “Was ist denn mit dir los?”, fragte sie, während sie versuchte, die Haare hochzustecken. “Ist dir im Treppenhaus Isobels Geist über den Weg gelaufen?”

“Isobels Geist wäre weniger verblüffend, als das, was ich gerade gesehen habe.” Er berichtete ihr vom Treffen mit seiner Mutter. “Aber das Seltsamste – rate mal, wer ihr die Tür aufgemacht hat?”

“Heißt das, es war nicht Kitty?”

“Kitty war auch da. Ich habe ihre Stimme gehört. Aber Ken Stephens hat die Tür geöffnet.”

Hannah biss sich auf die Lippen.

“Ich weiß”, meinte Cooper. “Das ergibt überhaupt keinen Sinn.”

Sie seufzte. “Oder vielleicht doch. Mir ist aufgefallen, dass deine Mutter merkwürdig aussah, als ich sie in Kens Büro getroffen habe, und auch noch, als sie später hier war. Wenn mit der Entschuldigung alles erledigt gewesen wäre, dann hätte sie doch erleichtert sein müssen. Stattdessen wirkte sie immer noch gestresst. Das war doch auch der Tag, als sie Kitty praktisch hier herausgezerrt hat, um mit ihr Isobels Wohnung anzusehen.”

“Du meinst, dass sie nicht nur mich beschützen wollte.” Cooper schüttelte den Kopf. “Das kann doch nicht sein. Willst du andeuten, dass Ken sie erpresst, ihm das Apartment zu verkaufen?”

“Habe ich dir nicht gesagt, dass Kitty normalerweise bekommt, was sie will? Vielleicht bin ich ja auch zu misstrauisch, und sie haben nur eine simple Abmachung getroffen. Sarah hat ihn öffentlich beleidigt; wenn sie nun seiner Tochter beim Einrichten behilflich ist, wäre das eine Methode, öffentlich vorzuführen, dass sie im Unrecht war. Das ist ihr wahrscheinlich noch lieber, als zum Beispiel nächstes Wochenende mit Ken zum Bankett der Anwaltskammer zu gehen.” Hannah gab es auf, ihre Haare hochzustecken, und zog alle Haarnadeln wieder heraus. “Das Bankett wäre noch öffentlicher und würde mehr Aufsehen erregen.”

Cooper hörte ihr gar nicht mehr zu; es juckte ihn in den Fingern, ihr zu helfen. Er wünschte sich sehnlichst, mit den Fingern sanft durch diese kastanienbraunen Locken zu fahren, um die restlichen Haarnadeln aufzustöbern. Er wollte am liebsten sein Gesicht in dieser weichen Haarpracht versenken.

Und das war nur der Anfang von all dem, was er gern tun würde.

Warum hatte sie es Cooper nicht erz„hlt? Dass sie nach einer Woche der Suche, des Bewerbens und der Telefonate mit potenziellen Arbeitgebern nun endlich ein Angebot bekommen hatte? Und warum hatte sie nicht sofort zugegriffen, sondern um Bedenkzeit gebeten? Warum hatte sie darum gebeten, erst einmal dorthin fliegen und sich die Firma ansehen zu können, bevor sie zusagte?

Es würde mit Sicherheit eine enorme Veränderung bedeuten. Nicht nur ein neuer Job, eine neue Firma, sondern auch eine neue Stadt. Aber schließlich war sie schon früher umgezogen. Es war ja nicht so, als hätte sie hier schon Wurzeln geschlagen.

Unfähig einzuschlafen, schob Hannah ihre Bettdecke weg und schlich auf Zehenspitzen in die Küche. Es war zwei Uhr früh, und das Penthouse war ganz ruhig. Das Rascheln von Brutus in seinem Korb und das sonore Ticken der Standuhr in der Bibliothek waren die einzigen Geräusche.

Sie durchsuchte den Küchenschrank nach einer Packung Cracker und goss sich gerade ein großes Glas Milch ein, als Coopers Stimme ertönte: “Wenn das eine Pyjamaparty ist, dann bin ich falsch angezogen.”

Hannah zuckte erschreckt zusammen und ließ beinahe ihr Milchglas fallen. Langsam drehte sie sich zu ihm um.

Sie sah, was er meinte. Ihr Flanellpyjama wirkte eher unangezogen im Vergleich zu Jeans und Pulli, die er trug. “Ich dachte, du schläfst schon”, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. “Ich konnte in letzter Zeit nicht gut schlafen, deshalb bin ich heute noch gar nicht ins Bett gegangen. Als ich ein Geräusch hörte, wollte ich lieber nachsehen, was los ist.”

Hannahs Herz schlug wie wild. Vorsichtig stellte sie die Milchflasche in den Kühlschrank zurück. Erzähls ihm, befahl sie sich selbst. Er wird genau so erleichtert sein, wie ich.

Sie erinnerte sich an all die Gründe, warum sie froh war, wenn die Farce ein Ende hätte – all die Gründe, warum auch Cooper erleichtert wäre.

Sie brauchte niemanden mehr zu überzeugen, keine Rolle mehr zu spielen. Sie brauchte nicht mehr vorzutäuschen, dass sie in Cooper verliebt war …

Aber eigentlich musstest du gar nichts vortäuschen, nicht wahr, Hannah?

Sie sah Cooper an, groß, schlank … und sehr gefährlich. Gefährlich wegen der Art, wie er auf sie wirkte. Wegen der Art, wie sie auf ihn reagierte.

Weil sie ihn liebte.

Jetzt wurde ihr schlagartig alles klar. Als sie die Hochzeitsschatulle bekam, wäre es am vernünftigsten gewesen, sein Angebot anzunehmen und sie ihm zurückzugeben. Aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte ja die ganze Geschichte mit allen Details ergründen müssen.

Und das nicht, wie sie sich eingestand, weil ihr besonders an der Schatulle gelegen war oder sie sonderliches Interesse an der Geschichte hatte. Sie hatte es getan, weil ihr etwas an ihm lag. Sie hatte an der Schatulle festgehalten, weil sie ihn festhalten wollte.


8. KAPITEL

Hannah fühlte sich ganz schwindelig. Sie konnte die Wahrheit nicht länger ignorieren. Es gab keinen Weg zurück: Sie wäre nie wieder fähig zu leugnen, was sie für Cooper empfand.

Sie hatte in seiner Nähe immer ein Unbehagen verspürt – aber war das aufgrund seiner körperlichen Nähe und ihres Verlangens so gewesen und nicht aus Abneigung, wie sie immer angenommen hatte?

Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Was sollte sie tun?

Gar nichts, sagte die vernünftige Hälfte ihres Gehirns. Sie konnte nichts tun. Sie hatten sich auf bestimmte Bedingungen geeinigt, und sie konnte jetzt nicht einfach die Spielregeln ändern, nur weil sie so töricht gewesen war, sich in ihn zu verlieben.

Cooper hatte seinen Part der Abmachung eingehalten. Niemand in der Stadt, außer möglicherweise seiner Mutter, hatte auch nur den geringsten Zweifel, dass sie ein Liebespaar waren. Und das war es, worum sie ihn gebeten hatte.

Hannah musste sich jetzt dafür revanchieren, indem sie ihr Wort hielt. Sowie sie einen neuen Job hatte, würde sie ihm die Hochzeitsschatulle zurückgeben, und der Handel wäre abgeschlossen.

Und sie würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.

Diese Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu. Noch vor kurzem hatte sie es gar nicht erwarten können, ihn endlich nicht mehr sehen zu müssen. Jetzt erschien es ihr als die grausamste aller Strafen.

Nun verstand sie auch ihr Widerstreben, das Jobangebot anzunehmen und Cooper von diesem Angebot zu erzählen. Je länger sie die Entscheidung aufschieben konnte, desto länger konnte sie sich vormachen, dass sie Cooper nie verlassen müsste.

Und sie konnte sich auch einbilden, dass Cooper nicht wollte, dass sie ging.

Sie wusste, dass es weniger schmerzhaft wäre, je schneller sie handelte. Allerdings war klar: Selbst wenn diese Stelle perfekt für sie wäre, ginge der Wechsel nicht von heute auf morgen über die Bühne. Sie hatte einen Monat Kündigungsfrist bei Stephens & Webster …

Wenn sie noch eine weitere Bestätigung ihrer Gefühle gebraucht hätte, hätte sie sie jetzt bekommen. Sie fühlte eine Welle der Erleichterung bei dem Gedanken, dass sie noch etwas Zeit mit ihm verbringen konnte.

In dieser Zeitspanne könnte doch noch eine Menge passieren …

Schlagartig fiel ihr auf, dass Cooper sie neugierig betrachtete, und sie riss sich aus ihren Träumereien. Verriet ihr Gesichtsausdruck, welche erschütternde Entdeckung sie gerade gemacht hatte?

Betont ruhig nahm sie das Glas und trank einen großen Schluck Milch. Als sie das Glas wieder absetzte, sagte sie, ohne ihn anzusehen: “Ich vermute, du überlegst schon wieder, wie du mich ins Bett kriegen kannst?”

Seine Stimme klang beinahe schroff. “Eigentlich habe ich mich nur an deinem Anblick erfreut. Aber wenn ich meine Überzeugungskraft spielen lassen soll …”

Er hatte sich nicht einmal bewegt, aber Hannahs Herz begann plötzlich wie wild zu schlagen.

Was wollte sie eigentlich?

Cooper hatte keinen Zweifel an seinem Begehren gelassen. Wenn sie sich ihm hingeben wollte, brauchte sie es nur zu sagen.

War sie verrückt geworden, überhaupt daran zu denken? Es war schon schlimm genug, dass sie sich eingestehen musste, sich in einen Mann verliebt zu haben, der sie nur als Eroberung ansah. Sich Hals über Kopf in eine Affäre mit ihm zu stürzen wäre Selbstmord.

Andererseits …

Was wäre so schlimm daran, ihre Liebe auch körperlich auszudrücken, auch wenn sie wusste, dass die Intensität ihrer Gefühle nicht erwidert wurde? Nein, das wäre nur ein armseliger Ersatz und schlimmer als gar nichts.

Er konnte die Entscheidung offensichtlich von ihrem Gesicht ablesen und verzog bedauernd den Mund. “Du bist eine harte Frau, Hannah Lowe. Das erinnert mich daran – ich habe neulich mal wieder an die Hochzeitsschatulle gedacht.”

Hannah ging zur Spüle, um ihr Glas auszuspülen. “Könntest du das etwas genauer ausführen? Hast du öfter daran gedacht als sonst oder auf andere Art?”

“Beides. Ich möchte sie gern sehen.”

“Warum? Du hast doch sicher nicht vergessen, wie sie aussieht. Und ich sagte dir schon, dass sie sicher untergebracht ist.”

“Dafür habe ich aber nur dein Wort. Du hast zwar gesagt, dass sie sich in einem Bankschließfach befindet, aber wolltest nicht mal rausrücken, bei welcher Bank. Mir ist aufgefallen, dass ich ganz schön vertrauensselig war. Was weiß denn ich, ob du sie nicht in einem Wutanfall in die Mülltonne geworfen hast, nachdem du damals das Restaurant verlassen hast.”

Gereizt drehte sie sich zu ihm um, das Glas noch in der Hand. “Und dir dann frech ins Gesicht gelogen hätte?”

Cooper behielt misstrauisch das Glas im Auge. “Du bist sehr gut im Werfen von Gegenständen”, machte er sie aufmerksam.

Hannah zwang sich zu einem Lachen, als sie das Glas in die Spülmaschine stellte, aber es klang nicht sehr humorvoll. Sie zuckte mit den Schultern. “Wozu sollte das gut sein? Die Wahrheit würde irgendwann ohnehin ans Licht kommen.”

“Wenn es so weit ist, dass du die Schatulle aus ihrem Versteck holen musst, hättest du schon alles, was du haben wolltest. Du könntest alle Vorteile genießen, ohne selbst zu bezahlen.”

Hannah war entgeistert, dass er sie für so verschlagen hielt. “Ich weiß, was eine Abmachung ist”, sagte sie mit erstickter Stimme. “Und ich halte mein Wort.”

“Das freut mich zu hören, aber ich möchte die Schatulle doch gern mit eigenen Augen sehen.”

“Ich werde darüber nachdenken, wie ich das für dich arrangiere.” Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken.

Er blieb in der Tür stehen und ließ sie nicht vorbei. Stattdessen legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an seine Brust. Verblüfft sah Hannah zu ihm auf. Cooper beugte seinen Kopf hinunter.

Der Kuss war lang und tief, und als er zu Ende war, hätte Hannah das Wort “Überzeugungskraft” nicht mehr buchstabieren können, geschweige denn, ihr Widerstand leisten.

“So”, sagte er, als er sie losließ. “Jetzt hast du zwei Dinge, über die du nachdenken musst.”

Cooper zupfte an seiner Fliege und zog ungeduldig die Manschetten seines blütenweißen Smokinghemdes gerade. Nicht dass er sonderlich in Eile war; wenn Hannah den ganzen Abend damit verbringen wollte, sich anzuziehen, sollte es ihm auch recht sein.

Es war Hannahs Idee gewesen – nicht seine –, ihre angebliche Affäre beim jährlichen Bankett der Anwaltskammer zur Schau zu stellen. Schon jetzt grauste ihm vor einem weiteren Abend mit leerem Gerede, der vor ihm lag. Noch schlimmer fand er es allerdings, dass sie vorher noch eine Einladung zum Cocktail in Ken Stephens’ Apartment angenommen hatte.

Als Hannah in die Eingangshalle kam, beendete er sein ungeduldiges Auf- und Abgehen.

Er hatte Hannah schon in figurbetonten Kostümen, formlosen Trainingsanzügen und lockeren Pyjamas gesehen – und sie hatte in allem attraktiv ausgesehen. Aber auf diesen Anblick hatte ihn selbst seine blühende Fantasie nicht vorbereitet: Hannah im ärmellosen hautengen Kleid aus einem schimmernden dunkelgrünen Material. Der Ausschnitt war fast unanständig tief, und der Rock war an einer Seite bis zum Schenkel geschlitzt.

“Entschuldige, dass ich so spät dran bin.” Sie hielt ihm ein kurzes Jäckchen aus demselben Material hin, damit er ihr hineinhelfen konnte. “Mrs Patterson ist heute endlich aus der Rehaklinik gekommen, und ich habe Brutus bei ihr abgeliefert.”

Sie schlüpfte in die Jacke, wobei sich Coopers Hände fast automatisch auf ihre Schultern legten. Die Jacke fügte dem Outfit lediglich Ärmel hinzu, verdeckte aber nichts Wesentliches. Schon der Blick über Hannahs Schulter machte Cooper ganz schwindelig.

Hannah warf sich ein schwarzes Cape über die Schultern, und sie machten sich auf den Weg.

In Ken Stephens’ Apartment drängten sich weit mehr Menschen, als Cooper erwartet hatte. Niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Fasziniert betrachtete er den verführerischen Schwung von Hannahs Hüften, als sie sich durch die Massen schlängelte, und folgte ihr.

Hannah blieb so plötzlich stehen, dass er sie fast umgerannt hätte. Cooper schaute über ihre Schulter. Was hatte sie denn so erschreckt? Dann sah er seine Mutter. Sie stand – mit dem Rücken zu ihnen – neben Ken Stephens und hatte sich bei ihm untergehakt.

Hannah drehte sich zu Cooper um. “Vielleicht gibt es eine ganz logische Erklärung dafür”, flüsterte sie ihm zu und drängte ihn in die Richtung des Paares.

Sarah sah sie kommen, und es war für Cooper offensichtlich, dass sie versuchte, von Ken wegzutreten. Aber sie schaffte es nicht; Ken legte seine Hand über ihre und hielt sie fest. “Du musst es tun, Sarah”, sagte er leise.

Cooper schüttelte Hannah ab und trat noch einen Schritt vor. “Meine Mutter muss gar nichts tun, das sie nicht will.”

Um sie herum wurde das Stimmengewirr leiser.

Hannah sagte mit leiser, aber fester Stimme: “Wir werden das jetzt nicht in aller Öffentlichkeit diskutieren.”

Energisch stieß sie eine Tür auf und signalisierte Ken und Sarah hindurchzugehen. Cooper wunderte sich, wie gut sie Ken Stephens’ Apartment zu kennen schien, bemerkte dann allerdings, dass sie ebenso überrascht war wie er, sich in einem winzigen Ankleidezimmer wiederzufinden, in dem sie kaum alle vier Platz hatten.

“Ich hätte mir gewünscht, es dir auf andere Art sagen zu können, Cooper”, begann Sarah. “Aber ich war mir selbst noch nicht ganz sicher, was ich eigentlich wollte. Bis heute Abend. Jetzt weiß ich es. Bitte, Liebling – wünsch mir Glück. Weil …” Sie holte tief Luft. “Weil ich Ken heiraten werde.”

Cooper sah Hannah an, um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte. Aber ihr Gesichtsausdruck verwirrte ihn noch mehr; sie sah überhaupt nicht erstaunt aus, sie schürzte nur ein wenig die Lippen und nickte.

Dann hörte er wie in weiter Ferne Sarah fortfahren: “So, wie ich es eigentlich vor fünfunddreißig Jahren schon vorhatte.”

Das Bankett der Anwaltskammer hatte sich endlos dahingeschleppt, aber jetzt waren sie endlich wieder in “Barron’s Court”.

Im Aufzug bemerkte Cooper: “Du warst ungewöhnlich ruhig heute Abend. Glaubst du, dass sie es ernst meint?”

“Wenn man bedenkt, wie sie gelacht hat, als du vermutet hast, dass er sie zur Heirat erpresst hat …”

“Und du denkst, dass ich nicht richtig reagiert habe.” Das meinte er offensichtlich nicht als Frage.

“Sie ist schließlich deine Mutter, nicht deine halbwüchsige Tochter. Sie ist alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Es ist ja nicht gerade so, dass sie sich mit einem Hell’s Angel mit Tätowierung und Nasenring eingelassen hätte. Ken ist ein erfolgreiches und angesehenes Mitglied der Gesellschaft. Dein Vorschlag, Sarah in eine Gummizelle zu sperren, bis sie wieder zur Vernunft kommt, war nicht wirklich konstruktiv.”

“Ich war total verblüfft.”

“Das war mir schon klar.” Hannah wartete, dass er die Tür zum Penthouse aufschloss.

Als sie die Eingangshalle betreten hatten, wandte sich Cooper um und sah sie forschend an. “Wohingegen du gar nicht überrascht wirktest.”

“Nicht völlig”, gab sie zu.

“Warum nicht? Was hast du bemerkt, das mir entgangen ist?”

Es war nichts, was ich gesehen habe, dachte sie. Aber eine verliebte Frau kann offenbar eine andere erkennen. Allerdings konnte sie das Cooper so natürlich nicht erklären. “Ich glaube, es lag an der Art, wie sie ihn gedemütigt hat. Dahinter steckte persönlicher Schmerz, es ging nicht nur darum, dass er ein Prinzip verletzt hatte.”

“Völlig richtig. Aber wenn er ihr so viel persönlichen Kummer verursacht hat, finde ich es doch reichlich seltsam, dass sie es so eilig hat, ihn zu heiraten.”

“Wenn sie nicht warten will, warum soll sie? Sie hat schon fünfunddreißig Jahre gewartet.”

“Du findest es wahrscheinlich romantisch – am Samstag die Verlobung bekannt geben, am Montag heiraten.” Er grinste. “Wahrscheinlich rührt dich diese ganze sentimentale Geschichte zu Tränen. Es ist schon unglaublich, dass meine Mutter damals nur die Verlobung gelöst hat, weil Kenneth Isobel als Mandantin angenommen hatte. Und meinen Vater hat sie nur geheiratet, um sich darüber hinwegzutrösten …”

“Was ich finde, tut nichts zur Sache.” Hannah hängte ihr Cape in den Garderobenschrank. “Aber ich kann mir vorstellen, wie es dazu gekommen ist. Ken war am Anfang seiner Karriere und hatte finanziell noch zu kämpfen. Er wollte Sarahs erfolgreicher Familie beweisen, dass er ihrer würdig war, und hat alle Mandanten genommen, die er kriegen konnte.”

“Inklusive Isobel.”

“Warum nicht? Über diese Affäre wurde in der Familie sicher nicht gesprochen, wie konnte er da Sarahs Reaktion vorhersehen?” Hannah unterbrach sich. “Du glaubst doch nicht, dass dein Großvater Isobel absichtlich zu Ken geschickt hat, in der Hoffnung, dass diese Romanze daran zerbrechen würde?”

Cooper runzelte die Stirn. “Na ja, zuzutrauen wäre es ihm. Was ich aber nicht verstehe ist, warum Ken Isobel nicht fallen lassen hat, sobald er die Hintergründe kannte.”

Hannah schüttelte den Kopf. “Nachdem Sarah erst einmal die Verlobung gelöst hatte, nahm er vermutlich an, dass er, egal was er tat, sie nicht zurückgewinnen würde. Warum sollte er dann auch noch eine Mandantin verlieren?”

“Und jetzt wollen sie so tun, als ob das alles nie geschehen wäre? Das ist doch gar nicht möglich.”

Da hatte er zwar recht. Aber so unrealistisch, wie Cooper dachte, war Sarah gar nicht. Sie wollte das Hier und Jetzt genießen, Fehler zugeben und sie korrigieren – und sei es erst nach fünfunddreißig Jahren.

Hannah fragte sich, ob sie später auch einmal – so wie Sarah – ihre Entscheidung, seinen Verführungskünsten zu widerstehen, bereuen würde? Vielleicht. Wenn sie die Uhr zurückdrehen und ihre Entscheidung revidieren könnte …

Sie warf Cooper einen verstohlenen Blick zu. Ob er sie überhaupt noch begehrte?

Energisch bekämpfte sie den aufsteigenden Kloß im Hals und sagte leichthin: “Und außerdem, Cooper – wenn Ken und Sarah erst einmal verheiratet sind, ist Kitty nicht nur deine Nachbarin, sondern auch deine Stiefschwester. Du Glücklicher, sie wird hier ein- und ausgehen …”

Cooper griff nach ihrem Arm, schwang sie zu sich herum und knurrte: “Hör bloß auf, mir damit zu drohen!”

Hannah sah ihn an und bemerkte, wie der spielerische Funke, der kurz in seinen Augen aufgeleuchtet hatte, erlosch, als er heiser zu ihr sagte: “Verdammt, ich kann dich nicht mal ansehen, ohne sofort mit dir ins Bett gehen zu wollen.”

Hannah fuhr mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen und flüsterte: “Warum tust du es dann nicht?”

Leidenschaftlich zog er sie in die Arme und presste dann seinen Mund auf ihren, heiß, wild und heftig. Hannahs Knie gaben nach, und er hielt sie mit seinem Körper, drängte seinen Körper gegen ihren und brachte jeden einzelnen Nerv in ihr zum Erschauern. “Noch so ein Kuss”, sagte er mit schwankender Stimme, “dann wird es zu spät, einen Rückzieher zu machen.”

Sie hatte Mühe zu sprechen: “Glaubst du wirklich, dass dazu noch ein Kuss nötig wäre?”

Er sah ihr in die Augen: “Das ist mir ernst, Hannah. Wenn du es morgen früh bereuen wirst, dann sag es lieber jetzt.”

“Ich würde sagen, das liegt ganz in deiner Hand”, murmelte sie. “Werde ich es bereuen?”

Liebevoll lächelte er sie an. “Keine Chance, meine Süße”, flüsterte er. “Darum kümmere ich mich.”

Hannah verschloss das Wissen um ihre Liebe zu ihm in ihrem Herzen und nahm sich das, was sie mit ihm teilen konnte – und erklomm mit ihm ungeahnte Höhen der Lust.

Eng umschlungen schliefen sie ein.

Hannah wusste nicht, wie viel später es war, als die Kälte sie aufweckte, die daher rührte, dass sie allein in seinem großen Bett lag.

Als sie sich aufrichtete, sah sie Cooper am Fenster stehen. “Du bist also derjenige, der es bereut”, sagte sie mit tiefer, vor Leidenschaft heiserer Stimme.

Er schüttelte den Kopf, drehte sich aber nicht zu ihr um. “Ich denke nur an Mutter. Ich weiß nicht, was ich tun soll.”

Sie schlüpfte aus dem Bett und griff nach seinem Hemd, das auf dem Boden lag. Es musste als Morgenmantel genügen. “Das ist ganz einfach”, sagte sie munter. “Zuerst sagst du ihr, dass es dir leidtut, wie du auf ihre Neuigkeiten reagiert hast. Zweitens benimmst du dich wie ein anständiger Kerl und schüttelst Ken die Hand. Und dann musst du dir nur noch den Kopf über ein passendes Hochzeitsgeschenk zerbrechen.”

Er kam herüber zu ihr. “Bei dir klingt das alles so einfach.” Langsam schob er das Hemd von ihren Schultern und folgte mit den Fingerspitzen den Linien ihrer zarten Knochen.

Hannah zuckte die Achseln. “Es ist ziemlich einfach.”

Ganz langsam küsste er die Vertiefung an ihrer Kehle, und sie gab sich mit einem Seufzen dem erneut aufsteigenden Verlangen hin.

Wenn nur alles so einfach wäre, dachte sie.

Cooper mochte sich ja das Hirn nach einem passenden Hochzeitsgeschenk zermartern, aber für Hannah gab es gar keinen Zweifel, was sie dem Hochzeitspaar schenken würde.

Die Hochzeitsschatulle. Einfach perfekt.

Am Montagmorgen ging sie bei der Bank vorbei und holte die Schatulle aus dem Schließfach. Danach ging sie damit ins Büro. Von Zeit zu Zeit sah sie von ihren Papieren auf und betrachtete die Schatulle, die unschuldig auf ihrem Schreibtisch stand.

Die kleine Holzkiste war tatsächlich nicht außergewöhnlich schön. Sie war ein interessantes Artefakt, aber hauptsächlich wegen der Geschichte, die dahintersteckte. Hannah nahm die Schatulle hoch und strich mit den Fingerspitzen über das geometrische Muster, das in den schweren Deckel geschnitzt war.

Sie könnte etwas Pflege vertragen. Eine ordentliche Politur mit etwas Bienenwachs, und sie würde in neuem Glanz erstrahlen und wäre bereit – für die Hochzeitszeremonie, die heute Abend im Penthouse abgehalten werden sollte. Sie freute sich schon auf Sarahs Gesichtsausdruck, wenn diese ihr Geschenk auswickeln würde.

Und auch auf Coopers. Was würde er denken, wenn ihm klar wurde, dass Hannah ihr Versprechen vorzeitig eingelöst hatte?

Ein letztes Mal strich sie über die Schatulle und wollte sie gerade wieder abstellen, als sie ihr entglitt. Erst im letzten Moment gelang es ihr, sie aufzufangen.

Bei dem Manöver hatte ihr Fingernagel sich unter dem Messingknopf verklemmt, der vorne am Deckel befestigt war. Geduldig versuchte Hannah, den Nagel herauszuziehen, ohne ihn sich abzubrechen oder den Nagellack zu beschädigen. Als sie etwas an dem Messingknopf zog, war ihr Nagel plötzlich befreit. Natürlich war doch ein Stück abgebrochen. Entnervt stellte sie die Schatulle ab und griff nach einer Nagelfeile, um den Schaden so weit wie möglich zu beheben. Dabei fiel ihr auf, dass mit dem Deckel der Schatulle irgendetwas nicht stimmte.

Eine Fuge hatte sich geöffnet, der Deckel bestand jetzt aus zwei Teilen, dem oberen geschnitzten Teil und einer flachen Platte. Dazwischen war ein kleiner Hohlraum, in dem ein zusammengefaltetes Stück Papier steckte. Also war die Hochzeitsschatulle doch nicht leer. Sie hatte gerade das Geheimfach entdeckt. Was wohl darin verborgen lag?


9. KAPITEL

Hannah suchte nach einem Gegenstand, mit dem sie das Papier aus dem Hohlraum angeln konnte. Der Brieföffner war zu dick, das Lineal zu breit – aber die Nagelfeile hatte die richtigen Proportionen. Es dauerte eine Weile, dann schaffte sie es, das Papier aus dem Geheimfach herauszuziehen.

Als sie es entfaltete, sah sie, dass es sich um zwei Bögen Papier handelte, schweres Papier. Sie sah die Schrift auf dem ersten Blatt und erstarrte. Die Papiere, die sie in Händen hielt, waren Inhaberschuldverschreibungen – Wertpapiere, die nicht auf einen bestimmten Besitzer ausgestellt waren und auf die jeder Anspruch erheben konnte, der sie in seinem Besitz hatte.

Der Gesamtwert der beiden Schuldverschreibungen, die sie da so fest umklammert hielt, betrug etwas mehr als eine Million Dollar.

Nachdem sie aufgehört hatte zu zittern, fand Hannah das Geheimnis der Hochzeitsschatulle schnell heraus. Wenn man auf den Messingknopf drückte, öffnete sich der Deckel der Schatulle; wenn man aber, wie sie es eher zufällig getan hatte, an dem Knopf zog, dann öffnete sich das Geheimfach im Deckel. Kein besonders komplizierter Mechanismus. Aber wer würde schon auf die Idee kommen, am Knopf eines geschnitzten Kästchens herumzufummeln, das nicht einmal als Kunst angesehen werden konnte? Und wer würde darin etwas von Wert vermuten – geschweige denn ein Vermögen?

Was Hannah zu der Frage brachte, wer sonst noch das Geheimnis der Hochzeitsschatulle kannte. Sarah wahrscheinlich – es hätte nicht viel Sinn, ein Familienerbstück mit einem Geheimfach zu haben, wenn die Familie nichts davon wusste.

Hatte Isobel davon gewusst? Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Irving, als er ihr die Schatulle gab, ihr auch das Geheimfach gezeigt. Außerdem schien es Hannah am wahrscheinlichsten, dass Isobel die Schuldverschreibungen hineingelegt hatte. Es passte auch irgendwie zu ihr; Schuldverschreibungen im Wert von einer Million an einem nur ihr bekannten Ort zu bunkern. Ihr Einkommen bis auf den letzten Cent auszugeben und ohne Sicherheit und Notgroschen dazustehen, hatte nicht gepasst. Es war Hannah schon die ganze Zeit sehr untypisch vorgekommen, dass Isobel völlig mittellos gestorben sein sollte. Das passte nicht zu der alten Dame, die sie gekannt hatte.

Es ergab allerdings überhaupt keinen Sinn, dass sie das Ganze Hannah hinterlassen hatte, ohne ihr mehr als nur einen kleinen Hinweis auf den Wert der Hochzeitsschatulle zu geben.

Hannah versuchte sich zu erinnern, wie genau der Hinweis in Isobels Testament gelautet hatte. Sie ist der Gegenstand, den ich am meisten schätze, so etwas in der Art. Ich hoffe, dass Hannah sich um meinetwillen gut darum kümmern wird. Dieser sentimentale Kommentar war alles, was sie an Instruktionen erhalten hatte.

Es hätte doch auch passieren können, dass ich die Schatulle einfach in die nächste Mülltonne geworfen hätte – so wie Cooper befürchtet hatte, überlegte Hannah.

Cooper. Hannahs Magen zog sich zusammen. Kannte er das Geheimnis der Hochzeitsschatulle? Mit ziemlicher Sicherheit. Das gehörte doch alles zu der Legende, wie sie in der Familie überliefert wurde. Cooper wusste vermutlich nicht, was sich in dem Geheimfach befand, aber er wusste von dem Geheimfach.

Sie erinnerte sich, wie er in Ken Stephens’ Büro mit heiserer Stimme gefragt hatte: “Was hat denn Isobel zu der Schatulle festgelegt?” Er hatte wissen wollen, ob Isobel das Geheimnis verraten hatte oder einen Hinweis darauf gegeben hatte. Als er feststellte, dass sie das nicht getan hatte, machte er Hannah sein Angebot. Fünfhundert Dollar. Eine lächerliche Summe, nicht einmal als Finderlohn ausreichend.

Und seitdem versuchte er, an die Hochzeitsschatulle zu kommen. Nicht aus sentimentalen Gründen, wie er behauptete, sondern weil er vermutete, dass etwas Wertvolles darin versteckt war.

Er hatte es auf verschiedene Arten probiert, eine davon war, mit ihr zu flirten und eine romantische Beziehung mit ihr einzugehen, was ihm im zweiten Anlauf ja nun gelungen war. Im Nachhinein erschien ihr nun jeder Kuss, jedes Flüstern, jede Z„rtlichkeit wie eine Lüge. Und das alles nur, um sie besser dahin manipulieren zu können, dass sie die Schatulle herausgab.

Hannah wurde übel bei dem Gedanken.

Cooper pfiff leise vor sich hin, als er auf dem Weg zu Hannahs Arbeitsplatz gut gelaunt durch das unterteilte Großraumbüro ging.

Er fand zwar die übereilte Heirat seiner Mutter immer noch recht unvernünftig, aber er hatte seine Meinung geäußert und konnte nun nichts weiter tun.

Und seine Affäre mit Hannah – beim Gedanken daran konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen – lief hervorragend.

Sie saß wieder mit dem Rücken zur Tür und war so auf ihren Computer konzentriert, dass sie ihn nicht sofort bemerkte. Leise ging er zu ihr hinüber und wollte sie gerade in den Nacken küssen, als sie sich abrupt aufrichtete und ihren Stuhl zu ihm umdrehte. Er beugte sich hinunter, um sie zu küssen, aber da war sie ein Stück zur Seite gerollt, und seine Lippen trafen nur auf Luft.

“Dir scheints ja gut zu gehen”, stellte Hannah fest.

“Es könnte noch besser sein. Wenn wir schnell nach Hause fahren …”, erwiderte er schlagfertig.

Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu. “Tut mir leid, ich habe noch eine Menge zu tun.”

“In zwei Stunden beginnt die Hochzeit.”

“Eben – dafür muss ich mich noch fertig machen.”

“Du wirst doch nicht zwei Stunden brauchen, um dich umzuziehen? Und um alle anderen Hochzeitsvorbereitungen brauchst du dich nicht zu kümmern.”

“Ich muss Möbelpolitur aus Bienenwachs und Silberputzmittel besorgen.”

“Wieso das denn? Ich bin sicher, Mrs Abbott hat die Wohnung blitzblank geputzt.”

Hannah schüttelte den Kopf: “Nein, für die Hochzeitsschatulle.”

“Was ist denn mit der Hochzeitsschatulle?”

Hannah sah ihm nicht in die Augen: “Habe ich das nicht erwähnt? Ich will sie Sarah und Ken zur Hochzeit schenken. Das ist doch äußerst passend, findest du nicht? Aber ich will sie vorher noch polieren. Der Knopf und die Scharniere sind stumpf, und das Holz ist trocken.”

Cooper holte tief Luft. “Ich finde das keine gute Idee. Außerdem haben wir eine Vereinbarung, Hannah.”

“Ja, schon. Aber du wolltest doch die Schatulle sowieso deiner Mutter geben. Das hast du jedenfalls gesagt. In ein bis zwei Wochen habe ich sicher eine neue Stelle, und wir werden unser Abkommen beenden. Da dachte ich mir, warum soll Sarah noch länger auf die Schatulle warten? Ich gehe davon aus, dass ich mich auf dich verlassen kann und du deine Rolle noch eine Weile spielst.” Sie warf ihm ein abschließendes Lächeln zu. “Wenn wir weiterreden, werde ich nie rechtzeitig fertig, Cooper. Ich komme so früh, wie ich es schaffe.”

Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Auf dem Rückweg pfiff er nicht. Er war damit beschäftigt nachzudenken. Er brauchte einen neuen Plan, und zwar schnell – die Zeit lief ihm davon.

Dank kräftigen Polierens mit reichlich Bienenwachs sah die Hochzeitsschatulle sehr hübsch aus. Hannah war gerade dabei, sie in Seidenpapier eingehüllt in einem Geschenkkarton zu verstauen, als sie h”rte, wie Abbott Sarah und Ken ins Wohnzimmer geleitete. Sie setzte den Deckel auf die Schachtel, band eine Schleife darum und eilte mit der Schachtel unter dem Arm ins Wohnzimmer, um die beiden zu begrüßen.

Sarah küsste sie herzlich auf die Wange, desgleichen tat Ken, zu Hannahs Überraschung. Sie stellte ihr Paket auf dem Kaffeetisch ab. “Cooper wird sicher jeden Moment hier sein.”

“Ich bin froh, dass er noch nicht da ist”, sagte Ken. “Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar dafür, Hannah, dass Sie Cooper umgestimmt haben und er seine Opposition gegen unsere Heirat aufgegeben hat.”

“Ich bin nur dem gesunden Menschenverstand gefolgt”, erwiderte Hannah, der das Thema unangenehm war. Um davon abzulenken, reichte sie ihnen ihre Schachtel. “Ich würde mich freuen, wenn Sie das jetzt öffnen würden.”

Sarah zog eine Augenbraue hoch. “Bevor hier der Trubel losgeht?”

“Bevor viele Leute zuschauen – falls Sie keine Erklärungen abgeben möchten.”

Sarah hob den Deckel hoch und griff in den Karton. Als sie die Hochzeitsschatulle herauszog, saß sie eine ganze Weile stumm da und sah die Schatulle an. Hannah hielt den Atem an, bis sie sah, dass Sarah die Tränen in den Augen standen.

“Ich hatte keine Ahnung, dass Sie wissen, wie viel mir das bedeutet”, flüsterte Sarah.

Ken fügte mit heiserer Stimme hinzu: “Das ist sehr … einfühlsam von Ihnen, Hannah.”

“Und Isobel sehr unähnlich?”, fragte Hannah ironisch.

“So weit würde ich nicht gehen”, sagte Ken. “Sie war nicht so ein böses, durchtriebenes Weib, wie viele Leute meinen.”

Einer plötzlichen Eingebung folgend fragte Hannah: “Hat Isobel noch irgendetwas hinterlassen, Ken? Ich meine nichts Materielles, aber vielleicht eine Botschaft oder einen Brief? Irgendetwas zusätzlich zu dem, was im Testament steht?”

Ken sah sie mit ungläubigem Staunen an: “Ich habe in der Tat einen Brief für Sie”, sagte er bedächtig. “Er ist natürlich versiegelt, und sie hat mich auch nie über den Inhalt aufgeklärt.”

Das war einleuchtend, dachte Hannah. Wenn Ken gewusst hätte, dass es um eine Million Dollar ging, hätte er den Brief bestimmt nicht vergessen. “Sie hatten ihn vermutlich ganz vergessen, bis ich Sie jetzt daran erinnert habe?”

“Aber nein, keineswegs. Isobel hat angeordnet, dass er Ihnen sechs Monate nach ihrem Tod ausgehändigt werden soll.”

Hannah verzog das Gesicht. “Ich muss sechs Monate warten, bis ich erfahre, was in dem Brief steht?”

“Nein, nein. Sie sagte, dass Sie ihn früher bekommen können, aber nur, wenn Sie ausdrücklich danach fragen.” Ken grinste. “Deshalb muss ich eben wie vom Donner gerührt ausgesehen haben, als Sie mich gefragt haben. Der Brief ist im Safe in meinem Büro. Ich versuche mich gerade zu erinnern, wer noch die Kombination kennt und morgen im Büro ist.”

“So eilig ist es auch wieder nicht. Ich kann ihn lesen, wenn Ihre Flitterwochen zu Ende sind.”

Ken ergriff Sarahs Hand. “Ich glaube nicht, dass unsere Flitterwochen jemals enden werden.”

Seine zukünftige Frau schenkte ihm ein verträumtes Lächeln.

Cooper betrat den Raum. “Entschuldigung”, sagte er, als er seine Mutter küsste. “Ich wurde durch einen Anruf aufgehalten. Ist der Standesbeamte schon hier?”

Als Cooper die Hochzeitsschatulle auf dem Schoß seiner Mutter sah, dachte Hannah, dass er sie an sich reißen wollte. Aber er beherrschte sich; nur in seinen Augen konnte man seine Verärgerung erkennen.

Es klingelte an der Haustür.

“Das wird wohl der Standesbeamte sein”, sagte Cooper. “Wir sollten wohl dieses ganze Durcheinander hier beseitigen, damit wir bei der Trauung nicht über das herumliegende Verpackungsmaterial stolpern.”

Hannah konnte sich schon denken, um welchen Teil des Durcheinanders er sich speziell kümmern wollte. Sie kam ihm zuvor. “Sarah, geben Sie mir die Schatulle, ich werde sie wieder in ihre Schachtel stellen.”

Gerade als sie die Hochzeitsschatulle in der Hand hatte, geleitete Abbott Kitty herein.

“Ich helfe dir”, sagte Cooper.

“Unsinn”, sagte Hannah energisch. “Du bist ja gerade erst angekommen, entspann dich erst einmal. Ich räume das schon weg.”

“Ich glaube, Mrs Abbott hat die anderen Geschenke in der Bibliothek aufgebaut”, erklärte er Hannah.

“Mir fällt gerade ein, Hannah”, sagte Ken jetzt, “dass es noch etwas gibt, worüber wir reden müssen, wenn Sarah und ich wieder hier sind.”

“Die Stiftung braucht eine bessere rechtliche Vertretung”, warf Sarah ein. “Als ich Ken um Rat gefragt habe, meinte er, dass Sie die perfekte Lösung sind; denn Sie haben durch Cooper eine Verbindung zur Stiftung, aber auch eine zur Kanzlei.”

Nicht mehr lange, dachte Hannah.

Sie suchte nach einer taktvollen Antwort: “Ich glaube kaum, dass ich genug Erfahrung habe, um eine so große …”

“Sie sollen nicht alles im Alleingang übernehmen”, mischte Ken sich ein. “Das ist ein Teil des Problems, dass kein einzelner Mensch sich mit der Vielfalt der legalen Fragen auskennen kann, die in der Stiftung anliegen. Sarah arbeitet mit mehreren Leuten zusammen.”

“Und dabei wird manchmal etwas übersehen”, fügte Sarah hinzu.

“Sie würden als Koordinatorin zwischen der Stiftung und der Kanzlei agieren”, erklärte Ken, “und dafür sorgen, dass jede rechtliche Frage geklärt wird, und zwar von der jeweils geeignetsten Person, die wir haben.”

Das klingt wie ein Traumjob, dachte Hannah.

“Denken Sie darüber nach, und wir besprechen es am Wochenende, sobald Sarah und ich wieder zu Hause sind.”

Glücklicherweise erwartete jetzt niemand eine Antwort, denn Hannahs Mund war so trocken, dass sie kein Wort herausgebracht hätte.

Die Trauung war sehr schön, wenn auch kurz; es dauerte nicht lange, bis die Ringe ausgetauscht wurden. Ken küsste seine Frau, und Kitty tupfte sich vorsichtig die falschesten Tränen weg, die Hannah je gesehen hatte.

Minuten später strömten die Gäste zum anschließenden Empfang herbei. Hannah hielt sich am Rand auf, und niemand beachtete sie. Das war gut, denn sie verfolgte ihre eigenen Ziele. Sie wollte Cooper unauffällig beobachten.

Das war jedoch leichter gesagt als getan. Mehr als einmal verlor sie ihn aus den Augen und musste ihn suchen. Jedes Mal wenn sie ihn fand, war er mit etwas völlig Unschuldigem beschäftigt. Er sprach mit einem wohltätigen Spender der Stiftung oder holte sich in der Bar etwas zu trinken. Aber nie war er in der Nähe der Bibliothek.

Hatte sie sich etwa doch geirrt, und er hatte gar nicht vor, bei der ersten sich ergebenden Gelegenheit die Hochzeitsschatulle zu untersuchen? Dann hatte sie sich vielleicht auch in anderen Punkten geirrt, wie zum Beispiel seinen Motiven, mit ihr ins Bett zu gehen.

Träum weiter, ermahnte sie sich selbst.

Da sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Cooper gerichtet hatte, wäre sie fast in Kitty und Brenton hineingelaufen. Die beiden standen in einer Ecke und knutschten. Sie bemerkten Hannah nicht: Brenton hatte ihr den Rücken zugewandt, und Kitty hatte die Augen geschlossen, während er sie küsste.

Brenton hob seinen Kopf und lachte triumphierend. “Wollen wir es ihnen jetzt gleich sagen, Kitty?”

“Was denn sagen?”

“Dass du mich heiraten wirst, Dummchen.”

Kitty riss ihre großen blauen Augen auf: “Wie kommst du denn darauf? Ich denke gar nicht daran.”

“Ich scherze nicht, Kitty. Hochzeiten liegen in der Luft – wir sollten die Gelegenheit nutzen. Du hast doch gestern Nacht …”

Hannah hörte neben sich ein leises Seufzen. Sarah stand neben ihr.

Kitty lachte. “Du denkst, dass es mir ernst ist, weil ich mit dir im Bett war? Du warst mäßig unterhaltsam, Brenton, aber das ist alles. Wenn du dachtest, du könntest mich so verliebt machen, dass ich Daddy bitten würde, dich zum Partner zu machen …”

Brentons Gesicht war so rot angelaufen, dass es Hannah nicht überrascht hätte, wenn er auf der Stelle einen Schlaganfall bekommen hätte.

Kitty schüttelte den Kopf. “Es hat Spaß gemacht, dich an der Nase herumzuführen, Brenton. Aber jetzt – lass mich einfach in Ruhe und verschwinde.”

“Also ich muss schon sagen”, flüsterte Hannah, “wenn sie Brenton den Laufpass gibt, ist ihr Geschmack besser, als ich ihr zugetraut habe.”

Sarah versuchte ein Lachen zu unterdrücken. “Das ist aber nicht nett von Ihnen, Hannah, mich dazu zu bringen, über einen Mann zu lachen, der leidet – auch wenn er es verdient hat.” Aber ihre Augen funkelten vergnügt.

Hannah musste sich ebenfalls das Lachen verkneifen. Dann erinnerte sie sich an ihre Mission und blickte sich suchend um.

Cooper war verschwunden.

So unauffällig wie möglich ging sie zur Bibliothek. Sie öffnete leise die Tür.

Cooper stand mit dem Rücken zur Tür am Schreibtisch. Auf der Schreibunterlage stand die Hochzeitsschatulle. In diesem Moment zog Cooper an dem frisch polierten Knopf. Mit einem kleinen Quietschen öffnete sich das Geheimfach.

Sie sah zu, wie er ein Stück Papier herauszog, und konnte ihm sogar von hinten ansehen, wie unzufrieden er war, als er entdeckte, dass er nur ein altes Foto von seinem Großvater in der Hand hielt.

“Was ist los?”, fragte sie leise. “Hast du etwas anderes erwartet?”

Langsam drehte sich Cooper zu ihr um – mit schuldbewusstem Gesicht.

Hannahs letzter Rest von Hoffnung schwand, und ihr blieb nur die grimmige Befriedigung darüber, recht behalten zu haben.

Damit musste sie sich nun zufriedengeben. Auch wenn es ihr das Herz brach.


10. KAPITEL

Coopers Stimme klang heiser: “Hannah …”

Sie schloss die Tür hinter sich und trat näher zum Schreibtisch. “Was hast du denn erwartet?”

Er holte tief Luft. “Nicht das, was ich gefunden habe, das ist sicher.”

“Du brauchst kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Du hast gehofft, du würdest all das finden, was Isobel vielleicht doch beiseitegeschafft hat. Was möglicherweise übrig war von dem Geld, das sie deinem Großvater durch Erpressung abgeknöpft hat.”

“Allerdings, genau das habe ich erwartet.”

Hannah griff in die Innentasche ihrer Kostümjacke, und zog zwei zusammengefaltete Papierbögen heraus. “Stell dir vor – das war auch darin. Isobels Beute.”

“Wie hast du das Geheimnis entdeckt?”, fragte Cooper. “Und wann?”

“Du willst wissen, wie lange ich es dir schon verheimlicht habe. Obwohl das eigentlich egal ist. Isobel hat mir die Schatulle vermacht – also gehört mir auch alles, was darin ist. Darüber besteht kein Zweifel, und jede Diskussion darüber ist Zeitverschwendung.”

“Ich werde mich hüten, mit dir zu streiten”, sagte er trocken. “Das letzte Mal, als du dir so sicher warst, hat mich das die Kleinigkeit von fünfzehn Millionen Dollar gekostet. Um wie viel geht es diesmal?”

“Um erheblich weniger.” Hannah hielt die Wertpapiere hoch. “Inhaberschuldverschreibungen im Wert von etwas über einer Million Dollar, zahlbar an den jeweiligen Inhaber.” Sie ging zwei Schritte auf ihn zu und hielt ihm die Papiere hin, aber er ergriff sie nicht.

Entschlossen nahm sie seine Hand und legte die Papiere hinein.

Sie war sehr stolz auf sich, denn sie hatte bei dieser Berührung nicht mit der Wimper gezuckt. Sie hatte ihn wie eine Zufallsbekanntschaft behandelt, nicht wie einen Geliebten, in dessen Macht es stand, ihre Welt zu zertrümmern.

Langsam ging sie zur Tür.

“Was zum Teufel hast du jetzt vor, Hannah?”

Sie heuchelte Erstaunen: “Du willst dich doch sicher nicht darüber beschweren, dass du einen Teil deiner fünfzehn Millionen zurückbekommst?”

“Und was soll ich damit tun?”

“Kapierst du es nicht? Es ist mir völlig gleichgültig, was du damit anstellst.”

“Du gibst es mir, weil Isobel es ursprünglich von Irving bekommen hat, und du denkst, dass du es zurückgeben solltest.” Er kam auf sie zu. “Hannah …”

Vielleicht musste sie ihm die Wahrheit um die Ohren schlagen. “Nein, das ist überhaupt nicht der Grund. Ich übergebe dir das Geld, weil dir das, was in der Schatulle versteckt war, so ungeheuer wichtig war – sogar als du nicht wusstest, was es war. Viel wichtiger als …” Als ich es dir je sein k”nnte. Ihre Stimme drohte zu versagen, sie räusperte sich: “… als alles andere.”

Sie öffnete die Tür in dem Moment, in dem Abbott gerade anklopfen wollte.

“Sir …”, begann er.

“Verdammt, Abbott, nicht jetzt!” Cooper griff nach Hannahs Arm. “Komm wieder herein!”

“Es tut mir leid, Sir”, fuhr der Butler unbeirrt fort. “Aber die Frischvermählten wollen jetzt abreisen.”

Cooper fluchte leise. “In Ordnung, wir kommen.” Er starrte Hannah zornig an. “Glaub ja nicht, dass wir schon fertig sind. Wir reden später weiter.”

“Aber sicher”, sagte sie zustimmend.

Mit großem Trara und genug Konfetti, um Mrs Abbott und eine Reinigungsmannschaft wochenlang zu beschäftigen, wurden Ken und Sarah verabschiedet. Die Gäste fingen an aufzubrechen, aber schon bevor die letzten von ihnen verschwanden, schlich Hannah in ihr Zimmer und holte die Reisetasche, die sie gepackt hatte, als sie heute Nachmittag von der Arbeit gekommen war. Sie schlüpfte durch die Hintertür und stieg die Feuertreppe hinunter zu Mrs Patterson.

Brutus begrüßte sie schwanzwedelnd und brachte seine Leine, die er ihr hoffnungsvoll vor die Füße legte. Doch Mrs Patterson scheuchte ihn weg und machte Hannah stattdessen eine Tasse Kräutertee.

Um zehn Uhr am nächsten Morgen hatte Brenton schon zwei Sekretärinnen beschimpft, eine Empfangsdame zum Weinen gebracht und dem Anwalt im Nachbarbüro von Hannah gedroht, ihn zu feuern. “Was ist denn nur heute mit ihm los”, murmelte der Kollege über die Stellwand hinweg. “Selbst wenn er einen Fall verloren hat, benimmt er sich normalerweise nicht so.”

“Er ist von einer Frau enttäuscht worden”, informierte Hannah ihn. “Oder vielleicht sollte ich besser sagen, seine Karrierepläne sind geplatzt. Bei Brenton läuft das ungefähr auf das Gleiche hinaus.” Sie drehte sich um und sah ihren Boss mit finsterem Blick in der Tür stehen.

Sie seufzte. Da hatte sie sich wohl versehentlich etwas zu früh die Rückzugsmöglichkeiten verbaut – aber nur unwesentlich früher, als sie ohnehin vorgehabt hatte.

“Bevor du anfängst, mir die Leviten zu lesen, Brenton”, verkündete sie, “möchte ich dir mitteilen, dass du meine Kündigung in einer Viertelstunde auf dem Schreibtisch hast.”

“Auf ein Empfehlungsschreiben solltest du nicht rechnen.”

“Brauche ich nicht. Ich habe schon ein Angebot – nicht hier in der Stadt.”

Brenton grinste. “Hat er dich fallen lassen? Soso. Fühl dich nicht verpflichtet, hierzubleiben und deine Kündigungsfrist einzuhalten. Ehrlich gesagt, bist du hier zu nichts mehr nütze.”

“Oh, ich würde dich doch nicht so hängen lassen. Aber sagen wir zwei anstatt der üblichen vier Wochen?”

Sobald er außer Hörweite war, griff sie zum Telefon, um die Firma anzurufen, die ihr das Angebot gemacht hatte. Der Personalchef teilte ihr mit, dass inzwischen jemand anderes die Stelle bekommen habe. “Als wir bis Ende letzter Woche nichts von Ihnen gehört hatten, Miss Lowe”, sagte er bedauernd, “haben wir angenommen, dass Sie kein Interesse mehr hatten.”

Sie stützte den Kopf in ihre Hände. Was bin ich doch für ein Idiot, dachte sie unglücklich. Sie hatte wieder einmal zu schnell gehandelt. Und hatte sich damit in ihre Ausgangsposition zurückkatapultiert – Brenton war auf dem Kriegspfad, und sie war quasi obdachlos.

Die nächsten zwei Wochen würden die Hölle sein. Sie würde die Zeit lieber im Gefängnis absitzen, als unter Brenton weiterzuarbeiten. Noch dazu ohne Cooper als Puffer …

Beim bloßen Gedanken an seinen Namen wurde sie von einer Welle des Schmerzes überwältigt. Sie hatte die Erinnerung an ihn in der Zwischenzeit verdrängen können, aber jetzt stürmte alles wieder auf sie ein.

Es war völlig unsinnig, wenn man bedachte, wie er sie behandelt hatte. Aber weniger als zwölf Stunden nachdem sie das Penthouse verlassen hatte, sehnte sich ihr Herz – oder das, was davon noch übrig war – schmerzlich danach, ihn noch einmal zu sehen.

Hannah seufzte. Hatte sie denn gar nichts gelernt?

Am Abend desselben Tages wäre sie fast mit Cooper zusammengestoßen, als sie mit Brutus von ihrem Abendspaziergang zurückkam. Glücklicherweise hatte sie ihn rechtzeitig gesehen, war in eine Seitengasse hinter “Barron’s Court” abgebogen und hatte so das Zusammentreffen vermeiden können.

Am nächsten Tag ließ sie die Fahrstuhltüren direkt vor seiner Nase zugehen. Später entwischte sie ihm vor dem Haupteingang, indem sie in ein Taxi stieg, das sie sich eigentlich gar nicht leisten konnte.

Jedes dieser Beinahe-Treffen ließ sie das sehnsüchtig vermissen, was sie miteinander geteilt hatten. Beziehungsweise, was sie gedacht hatte, das sie geteilt hatten.

An dem Morgen, als sie endlich mit der Durchsicht der Papiere in den muffigen Kartons von Jacob Jones fertig war und Brenton ihre Ergebnisse mitteilte, wies dieser sie an, noch einmal von vorne anzufangen. “Ganz offensichtlich ist dir aufgrund deiner Unaufmerksamkeit etwas entgangen”, sagte er.

Sie beherrschte sich mühsam und erwiderte freundlich: “Es gibt nichts zu finden, Brenton. Der magische Beleg, der das Finanzamt dazu veranlassen könnte, Mr Jones kleinen Fehler bei der Einkommensteuererklärung zu entschuldigen, existiert nicht.”

Brenton ließ sich nicht beirren. “Um sicherzugehen, dass du dieses Mal die Arbeit nicht so nachlässig erledigst, verlange ich eine schriftliche Auflistung aller Dokumente in diesen Kartons.”

“Ich habe noch anderes zu tun, Brenton. Ich werde nur noch zehn Tage hier sein.”

“Dann sieh zu, dass du dich anstrengst.”

Vom Eingang erklang eine ruhige Stimme. “Was meinen Sie damit, Hannah, dass Sie nur noch zehn Tage hier sind?” Ken Stephens trat ein und versperrte Brenton den Weg.

Hannah antwortete so ruhig, wie sie konnte: “Ich meine damit, dass ich während Ihrer Abwesenheit meine Kündigung eingereicht habe.”

Ken nahm eine von den zerknitterten Quittungen auf, roch daran und legte sie wieder hin. “Unangenehm”, sagte er. “Aber manchmal müssen auch solche Arbeiten erledigt werden.”

Ein verschlagener Ausdruck zeigte sich in Brentons Augen. “Genau das habe ich ihr auch gesagt, Mr Stephens, aber sie will sich anscheinend nicht an die Regeln halten.”

“Ich habe gehört, was Sie ihr gesagt haben.” Kens Stimme klang sanft. “Wissen Sie, Bannister, ich habe nie viel von der Menschenkenntnis meiner Tochter gehalten – bis Sie aufgetaucht sind. Ich sehe Sie in einer halben Stunde in meinem Büro. Und bringen Sie bitte Hannahs Kündigungsschreiben mit.”

“Das habe ich nicht mehr”, protestierte Brenton. “Es befindet sich schon auf dem Dienstweg.”

Ken zog seine Augen zusammen. “Dann holen Sie es vom Dienstweg zurück.”

Brenton schien zu schrumpfen. Er ging um Ken herum und verschwand eilig.

“Danke, Ken”, sagte Hannah. “Und willkommen daheim. Ist es erlaubt zu fragen, wie die Flitterwochen waren?”

Ken grinste, antwortete aber nicht. “Hier habe ich Isobels Brief für Sie.” Er übergab ihr einen dünnen, hellblauen Umschlag. “Hatten Sie schon Zeit, sich das Material über die Stiftung anzusehen, das ich Ihnen schicken ließ?”

“Etwas, aber ich hatte nicht viel Zeit. Brenton hatte andere Aufgaben für mich.”

“Lassen Sie sich von Brenton nicht mehr stören. Er wird nicht mehr lange hier sein. Und Sie werden natürlich Ihre Kündigung zurückziehen, Hannah.”

Sie schloss die Augen und stellte sich eine berufliche Zukunft vor, die ihre Hoffnungen und Träume bei weitem übertraf. Kein Brenton mehr. Eine neue Position als Koordinatorin für die Stiftung. Die Chance, für solche Mandanten wie Sarah anstatt solche wie Jacob Jones zu arbeiten …

Aber für Sarah und die Stiftung zu arbeiten würde bedeuten, Cooper zu treffen. Würde sie das ertragen können? Konnte sie ihren Zorn und ihre Liebe unter Kontrolle halten?

Sie seufzte. “Ich weiß es einfach noch nicht, Ken.”

Nachdem er gegangen war, saß Hannah lange Zeit nur einfach da und starrte Löcher in die Luft. Schließlich öffnete sie Isobels Brief.

Die Handschrift war kräftig und bestimmt, und genauso nüchtern und sachlich war auch der Inhalt; beim Lesen konnte Hannah fast Isobels Stimme hören.

<ba>Wenn du das liest, bin ich entweder schon seit sechs Monaten tot, oder aber du bist darauf gekommen, dass etwas nicht stimmig ist und hast Ken Stephens um eine Erklärung gebeten. Ich hoffe auf das Letztere, Hannah. Ich möchte gern glauben, dass du scharfsinnig genug bist, nicht nur zu vermuten, was ich getan habe, sondern auch zu verstehen, warum ich es getan habe.

Es geht um Brenton. Er ist ganz reizend und charmant, nicht wahr? Ein uneigennütziger Mentor, ein rücksichtsvoller Chef, ein warmherziger und liebevoller Mann … oder nicht? Ich habe ich mein Testament extra so gestaltet – in der Hoffnung, dass Brenton, wenn er feststellt, dass du doch keine reiche Erbin bist, es nicht schafft, seine wahre Natur zu verbergen – sadistisch, pervers und berechnend.<be>

Hannah erkannte, dass die listige alte Dame ein doppeltes Spiel mit Brenton getrieben hatte – sie hatte ihn glauben gemacht, dass sie seinem Charme erlegen war, und ihn außerdem in der Annahme bestärkt, dass Hannah ein Vermögen erben würde. Sie las weiter.

<ba>Jedenfalls solltest du in der Zwischenzeit schon ausreichend Gelegenheit gehabt haben, seinen wahren Charakter zu sehen und Abstand von ihm zu gewinnen. Falls du das nicht getan haben solltest, dann verdienst du nichts Besseres als ihn. Aber ich wette, dass du ihn durchschaut hast. Es war nie meine Absicht, dir nichts zu hinterlassen; ich wollte nur nicht, dass du es mit Brenton teilst.<be>

Hannah überflog den Abschnitt mit den Anweisungen, wie das Geheimfach der Hochzeitsschatulle zu öffnen war. Im nächsten Absatz kam Isobels bissiger Humor wieder zum Vorschein.

<ba>Falls du die Schatulle weggeworfen hast, weil du beleidigt warst, nur etwas so Wertloses von mir bekommen zu haben, dann hast du das, was darin war, nicht verdient. Desgleichen, falls du sie für eine kleine Summe an Cooper Winston verkauft hast. Wenn du andererseits Cooper Winstons Charme nicht widerstehen konntest und dir die Schatulle von ihm hast abschwatzen lassen, kann ich das vollkommen verstehen. Ich hoffe, du hast genau so viel Spaß mit ihm, wie ich damals mit …<be>

Hier war die Schrift unterbrochen. Dann ging es aber in großen, kräftigen Buchstaben weiter:

<ba>Nun, es gibt Themen, die man niemals auf Papier festhalten sollte, selbst wenn man bald sterben wird. Deswegen sage ich nur: Manche Dinge sind wichtiger als Geld, und wenn du diese Dinge bei Cooper gefunden hast, dann bist du eine glückliche Frau.<be>

Der Tränenschleier vor Hannahs Augen ließ die Unterschrift verschwommen aussehen.

<ba>Eine glückliche Frau.<be>

Wenn Isobel doch nur recht behalten hätte.

Hannah und Brutus hatten heute eine besonders lange Strecke bei ihrem Ausgang zurückgelegt, und als sie wieder in der Lobby von “Barron’s Court” ankamen, schnaufte Brutus ordentlich.

Die Fahrstuhltüren standen offen. Hannah trieb den Hund schnell durch die Halle, stieg mit ihm ein und drückte auf den Knopf für den fünften Stock. Als sie sich hinunterbeugte, um die Leine vom Halsband zu lösen, sagte sie zu Brutus: “Wie oft habe ich dir schon gesagt, du wärst nicht so außer Atem, wenn du nicht immer so heftig ziehen …”

In dem Moment, als die Fahrstuhltüren sich zu schließen begannen, kläffte der Hund und schoss wieder in die Lobby hinaus. Hannah war fassungslos; so etwas hatte Brutus noch nie getan. Sie schob ihre Hand zwischen die Türen, drückte sie wieder auf und folgte ihm.

Der kleine Hund lief hysterisch kläffend auf Cooper zu, der in der Mitte der Halle stand, und warf sich gegen seine Knie. Cooper beugte sich hinab und nahm ihn auf den Arm.

Brutus schnüffelte an Coopers Hemdtasche, dann seufzte er und ließ sich mit halb geschlossenen Augen und hingebungsvoll ausgestrecktem Kopf von Cooper das Kinn kraulen.

“Das ist ja ekelhaft”, murmelte Hannah. Ihr Gewissen erinnerte sie daran, dass sie wahrscheinlich einen genauso idiotischen Gesichtsausdruck hätte, wenn sie in Coopers Arme gekuschelt wäre … “Danke, dass du ihn festgehalten hast. Ich nehme ihn dir ab.” Sie streckte die Arme nach dem Hund aus.

Brutus öffnete widerwillig die Augen und knurrte sie an.

Hannah fiel die Kinnlade herunter. “Hör mal, du dämliches Biest …”

“Brutus hat dich noch nie gebissen”, erklärte Cooper ihr. “Aber das ist jetzt egal. Es gibt momentan Wichtigeres. Du warst an jenem Abend einverstanden, dass wir unser Gespräch noch beenden – aber dann bist du weggelaufen. Und seitdem gehst du mir konsequent aus dem Weg.”

“Ich bin nicht weggelaufen. Ich bin gegangen, weil ich dachte, dass alles Nötige gesagt war.”

“Falsch – wir haben noch sehr viel zu besprechen. Es gibt jetzt drei Möglichkeiten für dich. Entweder setzen wir unser Gespräch hier mitten in der Eingangshalle fort, oder du kommst mit mir nach oben, wo Daniel uns nicht belauschen kann.”

“Und was ist die dritte Alternative?”

Er griff in seine Hemdtasche und zog einen Hundekuchen heraus. Brutus spitzte die Ohren und bellte, und Cooper gab ihm die Leckerei. “Ich werde Hundekuchen in all meine Taschen stopfen, sodass Brutus, wenn ich in der Nähe bin, nicht nur zu mir laufen wird, sondern dich auch noch an der Leine mitziehen wird. Was ist denn so schlimm daran, mit mir zu reden, Hannah? Hast du Angst, dass ich eine Bresche in deinen selbstgerechten Schutzwall schlage?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Ich habe nichts zu sagen.”

“Gut. Dann kannst du mir in Ruhe zuhören, denn ich habe dir einiges mitzuteilen.” Immer noch mit dem Hund auf einem Arm, nahm er ihren Ellbogen und schob sie zum Fahrstuhl.

Im Penthouse setzte er Brutus zu dessen Empörung auf den Boden und führte Hannah in die Bibliothek.

“Können wir nicht woanders reden?”

“Alle unangenehmen Erinnerungen an diesen Raum hast du dir selbst geschaffen.”

“Ach, wirklich? Ich nehme an, ich hätte draußen bleiben und dich in Ruhe herumschnüffeln lassen sollen?”

“Ich habe nicht herumgeschnüffelt, ich habe Ermittlungen angestellt.”

Cooper war um den Schreibtisch herumgegangen und hatte die oberste Schublade aufgezogen. Er nahm einen Umschlag heraus und warf ihn zu ihr hinüber.

Hannah war erstaunt. “Oh, hast du auch einen Brief von Isobel bekommen?”

“Nein, das ist kein Brief. Sie hat also einen Brief für dich hinterlegt? Das dachte ich mir.”

“Ja, das hat sie. Aber das Geheimnis der Schatulle hatte ich schon vorher entdeckt.” Der Umschlag war nicht versiegelt. Sie öffnete ihn und zog ein offiziell aussehendes Dokument heraus. “Was ist das?”

“Deine Million. Ken ist beim bloßen Gedanken an Inhaberschuldverschreibungen schon der Angstschweiß ausgebrochen, deshalb hat er das Geld in einen Geldmarktfonds investiert. Sobald der Papierkram erledigt ist, wird es auf dich übertragen.”

“Es gehört mir nicht, hat mir nie gehört.”

“Isobel hat es dir vermacht.”

“Isobel hat es von Irving bekommen.”

“Das hat nichts damit zu tun.”

“Das hat sehr wohl etwas damit zu tun. Deswegen warst du so verbissen hinter der Hochzeitsschatulle her; weil du, wenn möglich, das Geld, das dein Großvater zum Fenster hinausgeworfen hat, wieder zurückbekommen wolltest.”

“Nein. Das ist nicht der Grund, warum ich die Schatulle haben wollte.”

“Erwarte bitte nicht, dass ich dir das sentimentale Geschwafel abnehme! Du glaubst nicht an die Legende, aber du hattest durchaus Vertrauen in das Geheimfach. Ich bin sicher, du hättest die Schatulle noch als liebender Sohn deiner Mutter offeriert, aber erst, nachdem du alles Wertvolle daraus entfernt hättest. Gibs zu, Cooper, du hattest fürchterliche Angst davor, dass ich ein Vermögen wegwerfen könnte, bevor du es in die Hände bekommen konntest.”

“Fast richtig. Ich hatte Angst, du könntest es wegwerfen, das stimmt. Aber nicht weil ich es wollte, sondern weil ich wollte, dass du es bekommst.”

“Sehr komisch. Wenn es das ist, was du wolltest, hättest du mir doch einfach sagen können, dass die Schatulle ein Geheimfach hat. Hast du aber nicht.”

“Ich hätte es dir sagen sollen”, stimmte er zu.

“Allerdings!”

“Ich habe aber auch befürchtet, dass das Fach leer sein könnte, und wollte nicht, dass du enttäuscht würdest.”

“Ich bin überwältigt von so viel Rücksichtnahme”, murmelte Hannah.

“Ich wusste ja nicht, wie viel Isobel beiseitegelegt oder überhaupt übrig behalten hatte. Allerdings schien es mir ziemlich unmöglich, dass sie alles ausgegeben hat, denn sie hat eine Rente in beträchtlicher Höhe bezogen. Und wofür sollte sie es ausgeben? Sie hat ja nichts Wertvolles gekauft – sie hat alles entweder gemietet oder umsonst bekommen. Aber ich hatte keine Beweise, nur so ein Gefühl, dass sie nicht so viel Geld verplempert haben konnte. Und das war nicht genug, um dir falsche Hoffnungen zu machen. Ich brauchte eben eine Weile, bis mir klar wurde, dass ich nicht meinetwegen so verärgert über Isobels Testament war, sondern weil sie dich so schlecht behandelt hat. Schließlich hat sie dir erst Hoffnungen gemacht und dich dann ohne alles sitzen lassen.”

“So habe ich das nie gesehen. Ich habe nichts erwartet und war dann auch nicht enttäuscht. Nur verwundert.”

Cooper nickte. “Das war ich auch. Es ließ mir keine Ruhe, warum sie wegen der Hochzeitsschatulle so ein Theater gemacht hatte. Denn außer für mich war die Schatulle wirklich für niemanden besonders wichtig. Also musste etwas im Geheimfach sein. Warum sollte sie etwas darin verstecken, anstatt es dir direkt zu hinterlassen? Sie musste einen Grund dafür haben, dass du es irgendwann, aber nicht sofort haben solltest.”

“Und deswegen hast du mir nichts von dem Geheimfach gesagt? Weil Isobel es nicht wollte?”

Er nickte. “Klingt verrückt, ich weiß. Deswegen habe ich nichts gesagt und nur versucht, die Schatulle in die Hand zu bekommen, damit ich nachsehen konnte. Als du dann mit deinem verrückten Vorschlag angekommen bist und ich von Brenton hörte, da war mir Isobels Strategie klar.”

Hannah seufzte. “Isobel hatte vielleicht Grund zur Sorge wegen Brenton – aber sag bitte nicht, dass du mich auch für idiotisch genug gehalten hast, etwas von ihm zu wollen, nachdem klar geworden war, dass er nur am Geld interessiert war.”

“Verliebte tun manchmal verrückte Dinge, Hannah.”

Wie konnte sie dem widersprechen?

“Ich kannte dich damals noch nicht gut genug, um zu beurteilen, ob du dich nur an Brenton rächen oder ihn zurückgewinnen wolltest.”

“War das denn wichtig?”

Er zögerte eine Weile mit der Antwort. “Ja, es war mir wichtig.”

Ihr Herz flatterte.

Aber er verfolgte den Punkt nicht weiter. Stattdessen fuhr er fort: “Schließlich redete ich mir ein, dass das, was in der Schatulle war, dort sicher war und erst mal dort bleiben konnte.”

Hannah holte tief Luft. “Das war eine schöne Geschichte, Cooper, aber es gibt keine Beweise dafür. Du kannst dir das alles ausgedacht haben, nachdem ich dich erwischt hatte. Wenn ich das Geheimfach nicht selbst entdeckt hätte, wer sagt mir, dass du dann Ken die Wertpapiere gegeben hättest? Sie hätten auch in deiner Tasche verschwinden können.” Sie warf ihm den Umschlag wieder zu.

“Du hast recht. Es gibt keine Beweise. Es war wohl dumm von mir zu hoffen, dass du mir einfach so glauben würdest. Ich habe nur versucht, das zu finden, was dir gehört – sofern es existierte”, sagte er leise. “Wie können gute Absichten so in ihr Gegenteil umschlagen?”

Wenn er noch weitere Argumente zu seiner Entlastung vorgebracht hätte, wäre sie misstrauisch geblieben. Aber die Trauer in seinen Augen und die hängenden Schultern sprachen lauter als Worte. Sie hatte ihn falsch eingeschätzt.

“Ich nehme an, es macht keinen Unterschied, dass ich dich liebe”, sagte er leise. “Aber wenn du das nicht glaubst, ergibt auch der Rest keinen Sinn.”

Hannah zitterten die Knie. “Du … was?”, hauchte sie.

Cooper schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, wie und wann es passiert ist. Aber erst an dem Abend, als du mich hier erwischt hast, ist mir klar geworden, dass ich viel mehr für diese verdammte Hochzeitsschatulle aufs Spiel gesetzt habe, als ich geahnt hatte.”

Hannah schien vergessen zu haben, wie man atmete.

“Als du mich angesehen hast wie einen Verbrecher und meine Erklärungen nicht anhören wolltest, wusste ich, dass ich viel mehr verloren hatte als nur diese alte Holzkiste. Ich hatte alles verloren, was mir wichtig war.”

“Du hast mir gegenüber nie auch nur angedeutet, dass ich mehr als eine Annehmlichkeit für dich war.”

“Ich wusste es selbst nicht, Hannah. Wahrscheinlich hatte es mich schon erwischt, als ich dich dazu gebracht habe, hier einzuziehen. Etwas so Verrücktes habe ich vorher noch nie gemacht.” Er kam langsam auf sie zu.

Cooper war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem an ihrer Schläfe spüren konnte. Mit seinen Fingerspitzen berührte er sanft ihre Wange. “Hannah …” Seine Stimme klang jetzt ernst. “Bin ich jetzt total verrückt geworden, oder willst du mir sagen …”

“Will ich dir was sagen?”, fragte sie unschuldig.

“Ach, zum Teufel damit.” Er ließ seine Hände fallen und wandte sich ab.

Ihre Finger verkrampften sich um seinen Arm.

Er wirbelte herum und zog sie an sich. “Jetzt hast du dich verraten.”

Da legte sie die Arme um seinen Hals und flüsterte: “Ich liebe dich.”

All die Küsse, die sie vorher getauscht hatten – so beglückend sie auch waren – konnten zusammen nicht mit der Leidenschaft dieser Umarmung mithalten, der ersten ohne Geheimnisse.

Cooper sah sie mit fast feierlichem Blick an. “Hannah, ich schwöre, ich wollte dich nie betrügen. An dem Abend, als ich hier hereingeschlichen bin, um heimlich nachzuschauen …”

“Aha, du gibst also zu, dass du ein Langfinger bist!”

“Wenn du so weitermachst”, drohte er scherzhaft, “dann werde ich auch noch zum prügelnden Ehemann.”

Hannah blieb die Luft weg.

Cooper runzelte die Stirn. “Also gut, ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du mich heiraten willst. Aber ist es so schwer zu glauben, dass ich das noch tun werde?”

“Ja”, antwortete Hannah aufrichtig.

“Wunderbar. Jetzt, wo du eingewilligt hast, mich zu heiraten …”

“Dazu habe ich doch nicht Ja gesagt!”

Er sah sie an. “Ach, wirklich?”

Sie sah ihm in die Augen und atmete tief ein. “Ja.”

“Gut.” Cooper setzte sich auf einen der gemütlichen Ledersessel am Kamin und zog Hannah auf seinen Schoß. Er lehnte seine Wange an ihr Haar. “Ich hätte nie gedacht, dass ich Isobel einmal für etwas dankbar sein würde. Und jetzt habe ich ihr alles zu verdanken.”

“Wie meinst du das? Sie hat schon eine Rolle gespielt, aber …”

Cooper schüttelte den Kopf. “Nein, es war mehr als das. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass es einen viel einfacheren und sichereren Weg gegeben hätte, dir die Wertpapiere zukommen zu lassen? Sie hätte sie in den Briefumschlag stecken können, den sie bei Ken hinterlegt hat. Stattdessen dieses Theater mit der Hochzeitsschatulle, die du bekommen solltest und ich auf keinen Fall. Sie wusste, wie sehr mir an der Schatulle gelegen war. Sie wusste auch, dass ich mir keine Unsummen dafür abnehmen lassen würde, denn das hatte sie selbst schon versucht. Und das hieß, dass wir eine Weile brauchen würden, um zu einer Einigung zu kommen.”

“Nein”, sagte Hannah mit unsicherer Stimme. “Sie kann uns doch nicht absichtlich so manipuliert haben, dass wir uns verlieben. Das kann nicht sein.”

“Jede Wette, dass sie genau das vorhatte”, meinte Cooper heiter.

“Das kannst du nicht beweisen.”

“Nein, so war das immer bei Isobel. Man konnte ihr nie etwas beweisen. Aber ich weiß es, so sicher wie ich weiß, dass wir beide zusammengehören.” Seine Lippen streiften ihr Haar. Hannah wandte ihm ihr Gesicht zu und verlor sich in seinem Kuss.

Brutus hatte die ganze Zeit auf dem Kaminvorleger gelegen. Jetzt stand er auf, hielt seine Leine im Maul und fing an zu jaulen.

Cooper lachte. “Komm, wir sollten Brutus ein Steak für seine Hilfe spendieren, und danach bringen wir ihn nach Hause. Und dann müssen wir bei Mutter und Ken vorbeischauen …” Er küsste sie zärtlich. “Schließlich sollten wir ihnen eröffnen, dass sie die Hochzeitsschatulle bald mit uns teilen müssen.”

– ENDE –
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